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Pressestimmen
"Richard Laymon geht an die Grenzen - und darüberhinaus!" (Publisher's Weekly )

"Es wäre ein Fehler, Richard Laymon nicht zu lesen!" (Stephen King )

"Niemand schreibt wie Richard Laymon!" (Dean Koontz ) 
Kurzbeschreibung
Ein junges Paar in einer heißen Sommernacht. Alles wäre perfekt, wenn da nur nicht dieser mysteriöse Mann wäre, der die beiden schon seit geraumer Zeit beobachtet, der alles über sie weiß – und der beabsichtigt, auf fürchterliche Weise Rache zu üben … Ein Geheimtipp und zugleich ein geheimer Bestseller: In den USA und Großbritannien ist Richard Laymon seit Jahren einer der bestverkauften zeitgenössischen Horror-Autoren. „Rache“ gilt als sein zentrales Werk: nicht nur ein Roman - ein buchgewordener Alptraum.





  Buch

  


  Los Angeles. Eine heiße Sommernacht. Sherry und Duane, ein junges Paar, vermissen etwas: Kondome. Also macht sich Duane auf, um zwei Blocks die Straße runter welche zu kaufen. Sherry wartet. Und wartet. Und wartet. Schließlich geht sie selbst runter. Doch sie kann Duane nirgends finden - stattdessen bietet ihr ein anderer Junge, Toby, den sie nie zuvor gesehen hat, seine Hilfe an. Dankbar steigt Sherry zu ihm ins Auto. Die schlechteste Entscheidung, die sie je getroffen hat - denn Toby ist alles andere als ein harmloser junger Mann …


  [image: ]
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  Duane kniete über Sherry und drückte seinen Oberkörper mit einem Arm nach oben. Er tastete in dem Regal über dem Kopfende des Bettes herum, auf dem auch der Radiowecker stand.


  »Was ist?«, fragte sie. »Brauchst du Musik?«


  »Nein, das hier.«


  »Ah, da hat einer mitgedacht.«


  Während er die Folie aufriss, streichelte sie ihm sanft die schweißfeuchten Oberschenkel. Obwohl sie erst vor ein paar Minuten gemeinsam geduscht und sich dann gegenseitig trocken gerubbelt hatten, waren sie beide schon wieder klatschnass. Sherrys Hände machten ein leise schmatzendes Geräusch, als sie über Duanes Haut glitten.


  Ist doch total verrückt, es ausgerechnet in der heißesten Nacht des Jahres zu machen, dachte sie. Und dann auch noch bei ihm. Aber vielleicht war es ja gerade die Hitze, die sie so weit gebracht hatte. In all den Nächten zuvor hatte Sherry es immer geschafft, sich zusammenzureißen und vorher aufzuhören.


  Heute Nacht hatte sie nicht vor, sich zusammenzureißen.


  Sie wollte ihn. Wollte seinen Körper spüren, so heiß und nass und klebrig, wie er war, wollte ihn in sich haben.


  Vielleicht hatte das etwas mit der Hitze tun.


  Vielleicht sogar eine ganze Menge.


  Die außergewöhnlich heiße Nacht. Die Wohnung ohne Klimaanlage.


  Die Fenster standen weit offen. Der heiße Santa-Ana-Wind wehte herein, streichelte Sherrys Haut und erfüllte das Zimmer mit dem beißenden Rauchgeruch von weit entfernt wütenden Buschbränden.


  Es war eine von den Nächten, in denen man sich ruhelos und verwundbar und vielleicht auch ein wenig ängstlich fühlt … eine von den Nächten, in denen die Begierde erwacht.


  »Dann wollen wir mal.« Duane nahm die kleine Gummischeibe aus ihrer Verpackung und zeigte sie Sherry mit einem schiefen Grinsen. Sein Gesicht war rot und schweißnass. »Wenn ich nur wüsste, was man mit so einem Ding anstellt …«


  »Lass mich mal«, sagte Sherry.


  »Wirklich?«


  »Na klar.«


  »Okay.« Er gab ihr das Kondom. »Ich habe diese … Dinger bei Bev nie benützt, weißt du. Sie hat die Pille genommen, und ich …«


  »So wahnsinnig gut kenne ich mich damit auch nicht aus«, sagte Sherry. »Ich weiß nur, dass man sie nicht schon vorher abrollt.«


  »Das klingt vernünftig.«


  Sherry nahm Duanes Penis in die linke Hand und legte ihm mit der rechten die dünne Latexscheibe über die Eichel. Dann begann sie, mit zwei Fingern den ringförmigen Wulst langsam nach unten zu streifen. Der Latex fühlte sich irgendwie klebrig an und gab beim Abrollen knisternde Geräusche von sich.


  »Ist das immer so?«, fragte Duane.


  »Ich glaube nicht.«


  »Fühlt sich wahnsinnig eng an.«


  »Du bist zu groß dafür.«


  Er lachte leise.


  Als das Kondom etwa drei Zentimeter von Duanes Penis bedeckte, ließ es sich nicht mehr weiter entrollen. »Sieht ganz so aus, als hätten wir ein Problem«, sagte Sherry.


  »Na toll.«


  »Wie alt ist das Ding eigentlich?«


  »Achtundzwanzig Jahre.«


  Sherry lachte. »Ich meine doch nicht ihn. Ich meine dieses Ding da. Das Kondom.«


  »Ach das. Keine Ahnung. Ein paar Jahre vielleicht.«


  »Ein paar Jahre?«


  »Ich habe es nie gebraucht …«


  Sherry versuchte, den Widerstand mit Gewalt zu überwinden, aber anstatt sich weiter zu entrollen, riss das Kondom entzwei. Der noch nicht entrollte Latex glitt wie ein Ring nach unten und ließ auf Duanes Penis ein milchiges Gummimützchen zurück.


  Sherry lachte, schüttelte den Kopf und sagte: »Mist.«


  Duane lachte auch. »Vielleicht ist das ein Zeichen«, sagte er mit einem leisen Seufzer.


  »Und was für eines.« Immer noch lachend zupfte sie ihm die Latexkappe von der Eichel.


  Erst als sie den abgerissenen Wulst an Duanes dick erigiertem Glied nach oben rollte, hörte sie zu lachen auf.


  »So lustig ist das nun auch wieder nicht«, flüsterte sie.


  Duane beugte sich nach vorn und legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann sah er Sherry tief in die Augen und sagte: »Ich will dich haben. Unbedingt.«


  »Ich dich auch«, erwiderte sie und versuchte zu lächeln. »Je eher, je lieber.« Sie warf die Überreste des Kondoms beiseite. »Vielleicht klappt es ja mit dem nächsten Gummi.«


  Er verzog das Gesicht. »Ich habe keinen mehr.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Doch.«


  »War das dein einziger?«


  »Leider ja.«


  »Ist schon okay«, sagte sie und fing wieder an, ihm über die Schenkel zu streicheln.


  »Hast du vielleicht welche?«, fragte er.


  »Schön wär’s.«


  »Können wir… können wir es nicht einfach ohne machen?«


  Sherry schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine so gute Idee.«


  »Aber ich bin kerngesund. Ich hänge dir nichts an. Weißt du, ich habe … mit keiner anderen … seit Bev, meine ich. Das war vor zwei Jahren. Und seitdem habe ich mich regelmäßig untersuchen lassen. Von mir kriegst du weder Aids noch was anderes.«


  »Ich weiß«, sagte sie.


  Aber in Wirklichkeit wusste sie es nicht. Zumindest nicht hundertprozentig.


  Ich werde nicht mein Leben aufs Spiel setzen, dachte sie.


  Sie sagte: »Aber du willst doch bestimmt nicht, dass ich schwanger werde?«


  »Ziemlich unwahrscheinlich, oder?«


  »Aber immer noch wahrscheinlich genug.«


  Duane schüttelte langsam den Kopf.


  »Wir können es ja auf morgen verschieben«, sagte Sherry.


  »Aber ich will nicht mehr warten.«


  »Warum nicht? Vorfreude ist die schönste Freude.«


  »Nach ein paar Wochen nicht mehr.«


  »Ich weiß. Ich weiß. Mir geht es ja genauso.«


  Hätten wir uns doch bloß bei all der Vorfreude ein wenig besser vorbereitet …


  »Wieso gehst du morgen nicht einfach in den Laden und kaufst eine Großpackung von den Dingern?«, schlug Sherry vor. »Und dann kommst du am Abend zu mir. Ich koche uns was Schönes, und dann versuchen wir es noch mal. Na, was hältst du davon?«


  Ein Blick in Duanes Gesicht zeigte ihr, dass er nicht gerade begeistert war.


  »Einmal noch warten wird uns nicht umbringen«, sagte sie.


  »Ich weiß, ich weiß, aber … Hey, Moment mal!«


  »Was denn?«


  Duane lachte laut auf. »Mann, bin ich blöd!«


  »Wieso?«


  »Ich kann die Dinger doch jetzt gleich kaufen! Im Speed-D-Mart haben sie bestimmt welche, meinst du nicht auch?«


  »Ist anzunehmen.«


  »Und er hat die ganze Nacht geöffnet.«


  »Aber du willst doch hoffentlich nicht so spät noch dorthin«, sagte Sherry.


  Duane schaute hinauf zum Radiowecker. »Es ist erst fünf nach zehn.«


  »Selbst acht wäre schon zu spät.«


  »Ich gehe doch nur kurz in den Laden rein, kaufe die Dinger und bin auch schon wieder draußen. In zehn Minuten bin ich wieder hier.« Er senkte den Kopf und küsste sie auf den Mund. Dann krabbelte er rückwärts von ihr herunter, wobei er mehrmals inne hielt und ihren nackten Körper küsste. »Und du bleibst so lange hier«, sagte er.


  Dann eilte er ins Wohnzimmer.


  »Vergiss nicht, dich anzuziehen«, rief Sherry ihm hinterher.


  »Danke für den Tipp.«


  Sie stieg aus dem Bett, lehnte sich an den Türrahmen und sah zu, wie Duane sich auf einem Bein herumhüpfend eine Socke anzog.


  »Pass auf, dass du nicht hinfällst und dir wehtust«, sagte sie.


  »Ich habe es eilig.«


  »Wieso? Ich laufe dir doch nicht davon«, erwiderte sie. »Oder soll ich mitkommen?«


  Duane hob sein Hemd vom Boden auf. Während er in einen Ärmel schlüpfte, sagte er: »Du bist ja nicht mal angezogen.«


  »Das lässt sich ändern.«


  »Ich mag dich lieber nackt.« Der andere Arm glitt in den zweiten Ärmel, und Duane rannte mit wehenden Hemdzipfeln zur Couch, wo er seine Unterwäsche von den Kissen klaubte.


  »Ich bräuchte mir bloß rasch was überzuziehen«, sagte Sherry.


  Duane bückte sich, um in die Unterhose zu steigen. »Nein. Tu, was du willst, aber zieh dich nicht an. Bleib so, wie du bist.«


  Noch immer am Türrahmen lehnend, schlug Sherry ein Bein hinters andere und beobachtete lächelnd, wie Duane mit einem Ruck die Unterhose hochzog.


  Richtig süß, dachte sie. Wie ein großer Junge.


  Trotz der Hitze bekam sie auf einmal eine Gänsehaut.


  Und wenn ihm etwas zustößt?


  »Du musst das nicht tun«, sagte sie. »Das ist keine gute Idee. Nachts kann hier alles Mögliche passieren.«


  Duane schlüpfte in seine Shorts und zog den Reißverschluss hoch. »Mir passiert schon nichts«, sagte er, während er den Gürtel zuschnallte.


  »Wieso ziehst du dich nicht wieder aus und kommst zurück ins Bett?«


  »Nein.« Er schaute sich stirnrunzelnd um, bis er mit einem erleichterten »Ah« seine zweite Socke entdeckte, die, halb unter Sherrys Rock verborgen, neben dem Couchtisch auf dem Boden lag. Mit ein, zwei raschen Schritten war er dort, und während er sie anzog, sagte er: »Ich bin schneller wieder da als du glaubst.«


  »Außer ein Besoffener fährt dich über den Haufen oder du gerätst in eine Schießerei oder wirst von einem der Schnorrer überfallen, die vor dem Speed-D-Mart auf dem Parkplatz herumhängen.«


  »Mir passiert schon nichts.« Er ließ sich auf die Couch sinken und zog die Schuhe an. »Soll ich dir sonst noch was aus dem Laden mitbringen?«


  »Nein, danke.«


  »Ein paar Kartoffelchips? Erdnüsse?«


  »Wieso bleibst du nicht einfach hier? Vergiss die Kondome, okay? Wir machen es ohne.«


  Duane verzog das Gesicht. »Das sagst du mir jetzt.«


  Sherry zuckte mit den Schultern.


  Kopfschüttelnd stand er auf. »Jetzt, wo ich angezogen bin.«


  »Das kann man schnell wieder rückgängig machen.«


  Sie löste sich vom Türrahmen und kam auf ihn zu.


  Duane schaute auf ihre Brüste, bevor er ihr in die Augen sah. »Ich denke, es ist besser, wenn ich schnell die Dinger hole«, sagte er.


  »Bleib lieber hier.«


  »Hinterher tut es uns Leid.«


  »Das Risiko gehe ich ein.« Sie fing an, ihm das Hemd wieder aufzuknöpfen.


  Duane packte sie an den Handgelenken. »Es ist wirklich besser, wenn ich fahre«, sagte er, während er sie fest an sich zog. Dann küsste er sie auf den Mund und flüsterte: »In zehn Minuten bin ich wieder da. Wenn nicht, fang schon mal ohne mich an.«


  Während Sherry grinsend den Kopf schüttelte, ließ er sie los und eilte zur Tür.
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  Ist doch blödsinnig, dass ich mir Sorgen mache, sagte sich Sherry. Er ist bestimmt in zehn Minuten wieder da.


  Oder in fünfzehn.


  Tausende von Leuten gehen nachts noch rasch in einen Minimarkt. Und außer dass sie von irgendjemandem angebettelt werden, passierte ihnen nichts.


  Duane hatte schon Recht, jetzt gleich zu fahren.


  Gott sei Dank habe ich es ihm nicht ausgeredet, dachte Sherry. Bei meinem Glück wäre ich vielleicht wirklich schwanger geworden.


  Vielleicht?


  Sie stieß ein trockenes Lachen hervor.


  Auf einmal hatte sie Durst. Sie ging hinüber zum Couchtisch und holte sich das Glas, aus dem sie vorhin ihre Pepsi getrunken hatte. Die Eiswürfel waren geschmolzen und hatten einen Fingerbreit hellbraunes Wasser zurückgelassen. Sherry trank es aus. Auch wenn die Mischung nicht sehr appetitlich aussah, so schmeckte sie doch süß und war sogar noch angenehm kühl.


  Mit dem Glas in der Hand bückte sich Sherry nach der Schale, aus der sie vorhin beim Videoschauen Popcorn gegessen hatten. Viel war nicht übrig geblieben: Zwei oder drei Dutzend nicht geplatzte Maiskörner und ein paar wei ße Popkornkrümel - das war alles.


  Sherry stellte die Schale auf die Küchentheke, fuhr mit dem Zeigefinger über ihren fettigen Boden und leckte sich den Butter- und Salzfilm von der Fingerspitze. Dann ging sie zur Spüle und ließ sich ein Glas Wasser aus dem Hahn.


  Das Leitungswasser war weder kalt noch süß.


  Sie ging zum Kühlschrank, holte eine Hand voll Eiswürfel aus dem Eisfach und tat sie in ihr Glas.


  Die Eiswürfel langsam mit dem Zeigefinger umrührend, verließ sie die Küche.


  Wie lange ist er schon weg?, fragte sie sich.


  Schätzungsweise zwei Minuten.


  In der Zeit schafft man es gerade mal runter in die Tiefgarage.


  Das wird eine lange Warterei.


  Sie nahm den Finger aus dem Wasser und steckte ihn sich in den Mund. Er war sehr kalt, aber nachdem sie einen Moment lang daran gelutscht hatte, wurde er wieder warm.


  Sie trank einen großen Schluck.


  Dann setzte sie das Glas ab und seufzte.


  Was jetzt?, überlegte sie.


  Sie ging zum Sofa, setzte sich, trank noch einen Schluck und stellte das Glas dann auf dem Couchtisch ab. Sie nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.


  Beim Herumzappen stellte sie fest, dass die meisten Lokalsender ihr reguläres Programm unterbrochen hatten und live über die Buschbrände berichteten.


  Klar, dass die das tun, dachte sie, schließlich haben sie die Brände ja selber gelegt.


  Auch wenn Sherry nicht glaubte, dass sich einer der Nachrichtensprecher persönlich mit Streichhölzern oder Feuerzeug an den trockenen Hängen zu schaffen gemacht hatte, so waren nach ihrer festen Überzeugung die Medien daran schuld, dass irgendwelche Feuerteufel auf dumme Ideen kamen. Jahr für Jahr posaunten sie lauthals hinaus, wann ideale Bedingungen für eine Brandkatastrophe herrschten. Und wenn dann kurz darauf die ersten Brände ausbrachen, kam es Sherry so vor, als hätten sämtliche Pyromanen Südkaliforniens vor dem Fernseher hockend darauf gewartet, dass jemand den offiziellen Startschuss gab.


  Feuer frei, meine Herren!


  Und schon bekamen die Lokalsender das, was sie brauchten und sich förmlich erbettelt hatten.


  Jeder Sender schien einen Hubschrauber zu haben, den er über den lodernden Flammenwänden kreisen ließ, während die Kamerateams am Boden sich gefährlich nah an die Feuersbrünste heranwagten um Feuerwehrmänner, von den Flammen um ihr Hab und Gut gebrachte Menschen und auch sonst jeden zu interviewen, der möglicherweise etwas zu den Bränden zu sagen hatte. Die Moderatoren im sicheren Studio wiederum kauten begierig jeden Aspekt der Katastrophe durch und sprachen vom »schlimmsten Feuersturm, der je über den Süden Kaliforniens hereingebrochen ist«.


  Sherry bezweifelte das.


  Sie wusste schon lange, dass die Nachrichtensprecher von L. A. Meister der Übertreibung waren.


  Zugegeben, die Brände waren diesmal wirklich schlimm. Nach den schweren Regenfällen der El-Niño-Stürme im vergangenen Jahr musste das wohl so sein. Aber wenn man den Leuten im Fernseher so zuhörte, bekam man das Gefühl, als wäre der Weltuntergang angebrochen.


  »Jetzt kriegt euch mal wieder ein«, murmelte Sherry in Richtung Mattscheibe.


  Eine Landkarte wurde eingeblendet, auf der man sehen konnte, wo es überall brannte: in Malibu, Pasadena, oben in der Nähe von Newhall und an ein paar Stellen in Orange County. Sämtliche Brandherde befanden sich mehr als zehn Meilen von Duanes oder ihrer Wohnung entfernt, und auch das Haus von Sherrys Eltern war nicht in Gefahr.


  Die Uhr am Videorekorder zeigte 22:18.


  Sherry freute sich, dass schon so viel Zeit vergangen war.


  Mittlerweile ist er wahrscheinlich schon im Minimarkt angekommen.


  In fünf Minuten oder so müsste er wieder hier sein.


  Obwohl das Fernsehen ihr half, die Zeit zu vertreiben, wollte Sherry nicht, dass Duane sie bei seiner Rückkehr nackt vor der Glotze hockend vorfand.


  Wie wär’s mit ein bisschen Atmosphäre?, dachte sie.


  Sie schaltete den Fernseher aus, löschte überall in der Wohnung das Licht und holte eine Kerze aus dem Badezimmer. Sie zündete sie an, trug sie ins Schlafzimmer und stellte sie auf den Nachttisch.


  Zurück im Wohnzimmer, nahm sie ihr Glas und trank einen Schluck eiskaltes Wasser.


  22:22


  Kann nicht mehr lange dauern.


  Sherry ging zurück ins Schlafzimmer, das im Kerzenschein wunderbar romantisch aussah: Golden flackerndes Licht ließ Schatten über die Wände tanzen, und der Wind bauschte die Vorhänge wie hauchdünne Nachtgewänder.


  Sie trank noch einen Schluck Wasser und betrachtete sich im Spiegel über Duanes Kommode.


  Nicht schlecht für ein altes Weib, dachte sie mit einem schiefen Lächeln.


  Das »alte Weib«, das bald 25 Jahre alt werden würde, fand, dass es eher wie neunzehn aussah.


  Wie ein neunzehnjähriger Junge.


  Wegen ihrer schlanken Gestalt und ihren kurz geschnittenen Haaren wurde Sherry aus der Ferne oft für einen Mann gehalten.


  So allerdings, wie sie jetzt im Spiegel aussah, würde man das wohl kaum, dachte Sherry. Die großen goldenen Ohrringe besagten zwar nicht viel - in L. A. trugen viele Männer Ohrschmuck -, aber ihre Brüste waren nicht zu übersehen. Sie waren zwar klein, dafür aber schön rund und hatten glatte, dunkle Brustwarzen.


  »Was für eine Braut«, flüsterte sie und fügte lächelnd hinzu: »Und schon ganz heiß.«


  Im Kerzenschein glänzte Sherrys schweißnasser Leib golden, als hätte sie ihn mit geschmolzener Butter eingerieben.


  Sie trank noch einen Schluck Wasser und presste sich das mit Feuchtigkeit beschlagene Glas an die linke Brust. Die Kälte ließ sie leise aufstöhnen und den Rücken durchdrücken. Als ihre Brustwarze ganz steif war, schob sie das Glas hinüber auf ihre andere Brust.


  Nachdem sich Sherry mit dem Glas auch noch das Gesicht gekühlt hatte, trank sie das Wasser auf einen Zug aus und behielt die abgeschmolzenen Eiswürfel im Mund.


  Sie stellte das Glas neben die Kerze auf den Nachttisch, beugte sich übers Bett und spähte zum Radiowecker hinüber.


  22:25


  Jetzt muss er jeden Moment hier sein.


  Sherry legte sich aufs Bett, drehte sich auf den Rücken und streckte alle viere von sich.


  »Na, komm und nimm’s dir«, girrte sie. Sie räkelte sich, hob die Knie und spreizte die Schenkel. »Ja, so ist es gut«, stöhnte sie leise vor sich hin.


  Nach einer Weile ließ sie die Knie wieder sinken, setzte sich auf und griff über ihre Füße hinweg nach dem Laken, das Duane im Sommer als Bettdecke diente. Während sie sich wieder nach hinten fallen ließ, zog sie es mit Schwung in die Luft und ließ es dann sanft auf sich herabschweben. Es bedeckte ihren Körper fast bis an die Schultern.


  »Ich bin so weit«, flüsterte sie und spitzte die Ohren, damit sie Duanes Ankunft nur ja nicht verpasste.


  Seinen Wagen würde sie hier im Schlafzimmer wohl nicht hören, und wahrscheinlich nicht einmal seine Schritte im Hausflur. Aber eigentlich müsste sie das Aufschließen der Wohnungstür mitbekommen, und falls nicht, dann auf jeden Fall das Klicken, wenn er die Tür wieder ins Schloss drückte.


  Es sei denn, er schleicht sich bewusst leise herein.


  Ich werde ihn trotzdem hören, sagte sie sich.


  Aber wann?


  Eine lange Zeit - zumindest kam es ihr so vor - lag Sherry reglos da und lauschte in die Nacht. Was sie hörte, waren hauptsächlich Geräusche, die der Wind verursachte. Während er die Vorhänge im Zimmer fast lautlos bauschte und hin und her bewegte, tobte er draußen wie eine Horde verrückt gewordener Gespenster stöhnend, zischend und heulend durch die Straßen. Vom Wind erfasste Gegenstände rumpelten und klapperten, andere kullerten scheppernd über Gehwege und Fahrbahnen. Autoalarmanlagen kreischten und hupten, und von nah und fern ertönte ständig irgendwelches Sirenengeheul.


  Was für eine Nacht, dachte Sherry. Als wäre da draußen die Hölle losgebrochen.


  Warum ist Duane noch nicht zurück?


  Sherry wälzte sich auf die Seite, stemmte sich auf einem Ellenbogen hoch und schaute hinauf zum Radiowecker.


  22:31


  Sie ließ sich wieder auf den Rücken sinken.


  Sie starrte hinauf zur im Kerzenschein schimmernden Zimmerdecke.


  Wann ist er gleich noch mal losgegangen? Um zehn nach zehn? Ja, so ungefähr.


  Dann ist er jetzt schon über zwanzig Minuten weg.


  Auf einmal wurde es ihr zu warm. Ihr Kopf war im feuchten, warmen Kissen vergraben, Rücken und Po schienen am Bettlaken zu kleben, und das andere Laken, das sie über sich gezogen hatte, schirmte sie vor dem Wind ab, der durch das offene Fenster hereinwehte.


  Sie schlug es beiseite und setzte sich auf.


  Und seufzte, als der Wind ihr wie warme, trockene Hände über die Haut strich.


  Sie schlug die Beine übereinander, machte den Rücken gerade und legte die Hände auf die Oberschenkel.


  Ich bleibe einfach so sitzen, bis ich ihn kommen höre.


  Sie saß da und wartete, während der ruhelose Wind ihr den Schweiß trocknete und ihre Haut sogar ein wenig kühlte - bis auf ihren Po, mit dem sie auf dem durchgeschwitzten Laken saß.


  Nach einer Weile hätte sie zu gern über die Schulter nach dem Radiowecker geschaut.


  Aber sie widerstand diesem Verlangen.


  Sie widerstand ihm ziemlich lange.


  Er kommt jetzt jeden Augenblick, sagte sie sich.


  Schließlich sah sie sich doch um.


  22:41


  Sherry verzog das Gesicht.


  Jetzt ist er schon eine halbe Stunde weg, dachte sie. Aber der verdammte Laden ist doch nur zwei Häuserblocks entfernt. Selbst zu Fuß hätte er es in zwanzig Minuten hin und zurück schaffen müssen.


  Da ist was passiert.


  Er hatte einen Unfall oder wurde überfallen oder …


  Halt, Moment!


  Sie lachte schnaubend auf.


  Ich weiß, was passiert ist, sagte sie sich. Er hat es ohne Schwierigkeiten bis zum Speed-D-Mart geschafft, hat dann aber festgestellt, dass es dort keine Kondome gibt. Also ist er weitergefahren zu irgendeinem anderen Laden, der die ganze Nacht lang geöffnet hat. Von denen gibt es in L. A. ja nun wirklich genug.


  Andere Männer hätten vielleicht aufgegeben und wären mit leeren Händen zurückgekommen, aber nicht Duane.


  Der kommt erst wieder, wenn er welche hat.


  Dann kann ich mich ja auf eine ziemliche Warterei einrichten, dachte sie.


  Um auch ihren verschwitzten Po zu kühlen, hockte sich Sherry auf Hände und Füße und streckte ihr Hinterteil in den wohlig trocknenden Wind. Und wartete weiter.


  Eines ist seltsam, dachte sie: Er weiß doch, dass ich ihn nach spätestens einer Viertelstunde zurückerwarte. Hätte er mich da nicht angerufen, bevor er woanders hingefahren wäre?


  Vielleicht, vielleicht auch nicht.


  Umsicht gehörte nicht gerade zu Duanes Stärken.


  Erst kürzlich hatte er sie fast eine Stunde lang warten lassen und dann als Entschuldigung vorgebracht, er sei auf dem Heimweg von der Arbeit im Verkehr stecken geblieben.


  Dabei hatte er ein Handy im Auto und hätte sie leicht anrufen und ihr sagen können, dass er sich verspäten würde.


  Sie hatte ihm deswegen keine Vorhaltungen gemacht.


  Ich bin seine Freundin, nicht seine Mama.


  War das heute wieder so eine Gedankenlosigkeit?


  Vielleicht steckt ja mehr dahinter, dachte sie. Vielleicht bleibt er absichtlich so lange weg, um mir eine Lektion zu erteilen. Siehst du, das kommt davon, wenn man jemanden mitten in der Nacht Kondome holen schickt.


  So was Gemeines würde er nicht tun, oder?


  Man kann nie wissen.


  Das ist nicht Duanes Art.


  Und wenn es doch seine Art sein sollte, dann ist es ganz gut, wenn ich es jetzt erfahre.


  Bestimmt hat er beschlossen, es noch in einem anderen Laden zu versuchen. Zehn Minuten hin oder her, was ist das schon? Und vielleicht war der zweite Laden weiter weg, als er gedacht hatte …


  Draußen, ein oder zwei oder vielleicht sogar fünf Häuserblocks entfernt, ertönte ein Knall.


  Vielleicht hatte jemand eine Tür zugeschlagen.


  Vielleicht war es die Fehlzündung eines Autos.


  Vielleicht war es ein Feuerwerkskörper.


  Aber Sherry fand, dass es sich am ehesten nach einem Schuss angehört hatte.


  3

  


  Obwohl der Westen von L. A. im Vergleich zu anderen Stadtteilen als ziemlich sicher galt, verging kaum ein Tag, an dem Sherry es nicht ein paarmal knallen hörte. Manchmal, wenn der Knall aus der Nähe kam, sah sie aus dem Fenster. War er aber zu nahe, dann hielt sie sich von den Fenstern fern und drückte sich mit dem Rücken an die Zimmerwand. Normalerweise aber reagierte sie überhaupt nicht.


  Irgendwie gehörte das Knallen zur üblichen Geräuschkulisse wie Sirenengeheul, Autoalarmanlagen, das Knattern von Polizeihubschraubern und mehr oder weniger laute Schreie. Man maß ihm nur dann eine Bedeutung bei, wenn es direkt vor der eigenen Nase geschah.


  Oder wenn der Freund gerade mitten in der Nacht etwas besorgen gegangen war.


  Und nicht zurückkam.


  Ob dieser Knall wohl aus der Richtung des Speed-D-Mart gekommen war?


  Sherry konnte es nicht beurteilen, denn alle Geräusche schienen durch die offenen Fenster auf der anderen Seite des Schlafzimmers hereinzudringen.


  Wahrscheinlich war es nicht einmal ein Schuss gewesen, sagte sie sich. Und wenn, dann konnte er von überall her gekommen sein. Die Wahrscheinlichkeit, dass er Duane gegolten hatte, war äußerst gering.


  Aber wo ist er?


  Sherry, die noch immer auf allen vieren im Bett hockte, drehte den Kopf so, dass sie den Radiowecker sehen konnte.


  22:47


  Die Zeit vergeht ja echt wie im Flug, wenn man auf jemanden wartet.


  Besonders, wenn man auch noch Angst um sein Leben hat.


  »Es geht ihm gut«, murmelte sie. »Gleich schneit er mit einer völlig logischen Erklärung herein«.


  Logisch für ihn.


  Wie kann er mir nur so was antun?


  Ich hoffe für ihn, dass er eine plausible Erklärung parat hat.


  Sherry krabbelte zum Rand des Bettes und blies die Kerze aus. Das Zimmer war nun dunkel bis auf das durch die Fenster hereinfallende Licht der Straßenbeleuchtung. Sherry stieg aus dem Bett und ging ins Badezimmer.


  Dort beugte sie sich übers Waschbecken, drehte den Hahn auf und bespritzte sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Es war so erfrischend, dass sie sich noch tiefer hinabbeugte und sich das Wasser mit der hohlen Hand über den Hinterkopf schöpfte.


  Vielleicht sollte ich mich unter die Dusche stellen.


  Eine schöne, kühle Dusche würde ihr gut tun - und sie könnte sie leicht auf fünfzehn bis zwanzig Minuten ausdehnen. Bis sie damit fertig war, musste Duane ja von dem Minimarkt zurück sein.


  Wenn er überhaupt im Minimarkt war.


  Aber Sherry hatte heute schon einmal geduscht - zusammen mit Duane, nachdem sie sich GI Jane auf Video angesehen hatten. Und so bald danach noch mal unter die Dusche?


  Auf einmal musste sie daran denken, wie Duane unter den warmen Wasserstrahlen ausgesehen hatte. Wie er sich angefühlt hatte. Sie erinnerte sich an das Verlangen in seinen Augen, den Geschmack seines geöffneten Mundes, die nassen Liebkosungen seiner gierigen Hände, die Steifheit seines Penis, der sich an ihr gerieben und sie freundlich angestupst hatte, als wolle er sich bei ihr einschmeicheln in der Hoffnung, in ihr recht bald ein gemütliches Zuhause zu finden.


  Wir hätten es gleich unter der Dusche treiben sollen, dachte sie.


  Aber ich musste ja auf dem Schlafzimmer bestehen.


  Und auf einem Kondom.


  Und jetzt ist er fort.


  Sherry drehte den Wasserhahn wieder zu, trat vom Waschbecken zurück und schnappte sich ihr Handtuch. Es war immer noch feucht. Nachdem sie sich die Haare und das tropfnasse Gesicht abgetrocknet hatte, wischte sie sich in der fast völligen Dunkelheit den Schweiß vom Körper.


  Als sie erkannte, dass sie nicht mehr viel trockener werden würde, hängte sie das Handtuch zurück auf die Stange.


  Dann ging sie ins Wohnzimmer und schaute hinüber zum Fernseher. Die roten Ziffern auf dem Display des Videorekorders kamen ihr auf einmal sehr hell vor.


  22:53


  Jetzt ist er schon fast vierzig Minuten lang weg.


  Im Dämmerlicht suchte sich Sherry ihren Weg in die Küche. Hier gab es keinen Teppich mehr, und die Kacheln auf dem Küchenboden fühlten sich unter ihren nackten Füßen glatt und ziemlich rutschig an. Sorgfältig darauf achtend, dass sie nicht ausglitt oder irgendwo anstieß, tastete sie sich langsam hinüber zum Telefon an der Wand.


  Jetzt rufe ich die Auskunft an und lasse mir die Nummer vom Speed-D-Mart geben. Vielleicht können die mir sagen, wo Duane abgeblieben ist.


  Sie nahm den Hörer ab und hob ihn ans Ohr.


  Stille.


  Ist das Telefon tot?


  Hat jemand die Leitung durchgeschnitten?


  Sherry hatte das schon unzählige Male in Filmen oder im Fernsehen gesehen, aber sie glaubte nicht, dass so etwas im wirklichen Leben allzu oft vorkam.


  Vielleicht hat Duane ja versucht anzurufen.


  Aber wo ist er?


  Sherry hängte auf.


  Telefon oder nicht, der Minimarkt ist ja nur zwei Blocks weit entfernt.


  Sie ging zurück ins Wohnzimmer.


  22:56


  Sie knipste die Stehlampe an. Das grelle Licht tat Sherry in den Augen weh, aber sie gab ihnen keine Zeit, sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Blinzelnd ging sie zwischen Sofa und Couchtisch in die Hocke, hob ihr Höschen auf und zog es an.


  Als Nächstes stieg sie in den kurzen Faltenrock, den Duane ihr letzte Woche geschenkt hatte. »Für den Fall, dass du dich mal ein bisschen weiblicher anziehen willst«, hatte er gesagt, und sie hatte darauf geantwortet: »Kann es sein, dass du auf Cheerleader stehst?«


  Und er hatte gekontert: »Natürlich, solange sie so sexy sind wie du.«


  Heute hatte sie den Rock zum ersten Mal angezogen. Für ihn.


  Und jetzt muss ich damit durch die Nacht laufen, dachte sie, während sie den Reißverschluss hochzog und ihre Bluse suchte, die hinter dem Sofa auf dem Boden lag. Normalerweise kleidete Sherry sich ganz anders. Wenn sie nicht gerade unterrichtete, trug sie T-Shirts und Jeans, aber weil ein simples T-Shirt einfach nicht zu dem knallgelben Cheerleader-Röckchen passen wollte, hatte sie sich extra für diesen Abend eine Bluse aus glattem, glänzendem Stoff gekauft, die knallbunt mit üppigem Dschungel, blauen Lagunen und tropischen Vögeln bedruckt war.


  Während sie die Bluse zuknöpfte, ging sie hinüber zum Sofa. Sie setzte sich und zog Socken und Turnschuhe an.


  Dann schnappte sie sich von einem der Sessel ihre Umhängetasche aus Jeansstoff und eilte zur Tür.


  Dort blieb sie stehen.


  Habe ich alles?


  Kleider, Tasche. Was hatte ich sonst noch dabei?


  Das dürfte es gewesen sein.


  Sie schaute auf die Uhr.


  22:59


  Sherry blieb stehen und wartete darauf, dass die Ziffern auf 23:00 umsprangen.


  Habe ich die Kerze ausgeblasen?


  Ja.


  23:00


  Sherry öffnete die Tür und trat hinaus in den Hausflur. Der lange Korridor war leer. Leise zog sie die Tür ins Schloss und prüfte, ob sie auch wirklich zu war.


  Im Gang waren alle Türen geschlossen. Kein Geräusch drang aus den Wohnungen. Keine Stimmen, kein Fernseher, keine Musik. Das Einzige, was Sherry hören konnte, war der Wind, der draußen um das Gebäude heulte und irgendwelche Gegenstände scheppernd über die Straßen trieb.


  Und wenn überhaupt niemand mehr hier wäre?


  Wenn sie alle verschwunden wären?


  »Das wäre vielleicht ein Ding«, murmelte sie vor sich hin.


  Und darüber hinaus extrem unwahrscheinlich.


  Das hier ist kein Film, sagte sie sich. Im richtigen Leben verschwinden nicht auf einmal alle Leute.


  Also mach dir darüber mal keine Sorgen.


  Außerdem, sagte sie sich, habe ich Sirenen gehört. Und einen Schuss - wenn es denn einer war. Also kann ich nicht der einzige Mensch auf Erden sein, ja nicht einmal der einzige in Los Angeles.


  Aber vielleicht der einzige in diesem Gebäude.


  Sherry schüttelte lächelnd den Kopf und stieg rasch die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. In der Eingangshalle öffnete sie eine Stahltür und begab sich über eine weitere Treppe in die Tiefgarage.


  Die meisten Stellplätze dort waren von Limousinen oder Geländewagen belegt.


  Duanes Stellplatz war leer. Sein Lieferwagen war fort.


  Okay, dachte Sherry. Er ist zwar noch nicht zurück, aber jetzt weiß ich wenigstens, dass er ohne Probleme losgefahren ist.


  Wahrscheinlich.


  Sie schaute hinauf zu dem Gittertor, das die Garageneinfahrt zur Straße hin abschloss, aber da sie keine Möglichkeit hatte, es zu öffnen, ging sie wieder hinauf in die Eingangshalle.


  Als Sherry die Haustür öffnete, hätte sie ihr ein heftiger Windstoß fast aus der Hand gerissen. Sie hielt sie fest, trat nach draußen und drückte die Tür mit dem Rücken ins Schloss.


  Das ist nicht gut, dachte sie.


  Aber es war auch nicht das Ende der Welt. Sherry hatte schon stärkeren Sturm als diesen erlebt. In mehr oder weniger heftiger Ausprägung hatten sie so ein Wetter eigentlich fast jedes Jahr.


  Sherry stieß sich von der Tür ab, zog den Kopf ein und stieg nach vorn gebeugt die sechs Stufen hinunter auf den Gehsteig. Der Wind zerrte ihr an Rock und Bluse und blies ihr feinen Sand ins Gesicht.


  Sie blieb stehen und sah sich auf der Straße um. Sie war leer bis auf die in langen Reihen parkenden Wagen.


  Schade, dass meiner nicht dabei ist.


  Normalerweise fuhr Sherry mit ihrem eigenen Wagen zu Duane, aber heute war ihr Jeep zum x-ten Mal in der Werkstatt - und zwar für eine aufwändige und teure Kupplungsreparatur. (Es sah ganz so aus, als wäre in dem angeblich vollständig in den USA gefertigten Jeep heimlich eine japanische Kupplung verbaut worden.) Also hatte Duane sie mit seinem Lieferwagen abgeholt.


  Zu Sherrys Wohnung waren es etwa drei Meilen - eine Entfernung, die man zu Fuß in einer guten Stunde zurücklegen konnte. Bei dem Sturm wäre das bestimmt ein aufregender Marsch, dachte sie.


  Falls ich nicht überfallen, ausgeraubt, vergewaltigt oder erschossen werde, fällt mir bestimmt ein Baum auf den Kopf.


  Aber Sherry hatte nicht vor, nach Hause zu gehen.


  Sie wollte wissen, was mit Duane los war.


  Also ging sie nach rechts, in Richtung Speed-D-Mart.


  Bestimmt habe ich in meinem Leben schon klügere Dinge gemacht, dachte sie.


  Aber was soll’s? Es sind doch nur zwei Blocks. Und was wäre die Alternative? Untätig in der Wohnung hocken und auf ihn warten?


  Auf dem ungeschützten Gehsteig blies Sherry der Wind direkt entgegen. Er wehte ihr den Rock in die Höhe und fuhr ein paarmal so ungestüm unter ihre Bluse, dass der Stoff bis zu den Brüsten nach oben geschoben wurde. Ein paarmal blieb Sherry stehen und steckte die Enden der Bluse wieder zurück in den Rockbund. Schließlich hängte sie sich ihre Handtasche so um, dass der Tragegurt diagonal über die Brust verlief. Damit hatte sie die Hälfte ihres Problems gelöst, aber den Rock blies der Wind noch immer hoch.


  Und jedes Mal wehte er Sherry dabei irgendwelchen Müll an die nackten Beine.


  Kurz vor Ende des Blocks kam sie an eine schmale Querstraße, die sie mit Duane schon oft entlanggegangen war. Die Straße war gut beleuchtet und führte hinter einigen kleinen Geschäften und zwei Privatschulen vorbei zum Waschsalon gleich neben dem Speed-D-Mart. Auf der anderen Straßenseite befanden sich die Gartenzäune, Carports und Mülltonnen mehrerer Ein- und Mehrfamilienhäusern.


  Einen Moment lang schaute Sherry die Straße entlang. Der Wind ließ leere Verpackungen und altes Laub über den Gehsteig wirbeln. Zeitungsseiten vollführten bodennahe Luftakrobatik. Eine schwarze Katze huschte aus den Schatten hervor, rannte über die Fahrbahn und verschwand unter einem parkenden Auto.


  Menschen sah Sherry keine.


  Trotzdem gab es zwischen hier und dem Minimarkt jede Menge dunkle Ecken, an denen einem jemand auflauern konnte.


  Die Straße war ein verlassener Ort.


  Wenn man hier in Schwierigkeiten kam …


  »Lieber nicht«, murmelte sie und ging weiter den Robertson Boulevard entlang. Normalerweise war diese gro ße Nord-Süd-Achse durch den Westen der Stadt stark befahren, aber heute kamen nur ein paar wenige Autos an Sherry vorbei.


  Immer noch besser als die kleine Straße, dachte sie.


  Sie bog nach rechts ab und musste sich dabei im Gehen mit beiden Händen den Rock an die Oberschenkel drücken. Der Bürgersteig führte an einem Teppichgeschäft, einem Antiquitätenladen, einem Juwelier und schließlich an einer jüdischen Mädchenschule vorbei. Alle waren sie über Nacht geschlossen.


  Eine über den Gehsteig flatternde Zeitungsseite verfing sich an Sherrys linken Schienbein und blieb so beharrlich dran hängen, dass Sherry sich bücken und sie wegnehmen musste. Als sie die Seite wieder losließ, wehte sie der Wind sofort weiter.


  Jedes Mal, wenn sich Autoscheinwerfer näherten, blieb Sherry stehen in der Hoffnung, dass sie vielleicht zu Duanes Lieferwagen gehörten. Und nicht zu einem Wagen voller Vergewaltiger.


  Sie überquerte die nächste Seitenstraße, auf der ein halbes Dutzend mannsgroße Palmwedel herumlagen. Autos sah sie keine.


  Auf der anderen Straßenseite ging sie an einer Autowerkstatt, einem Händler für Fitnessgeräte, einem Blumenladen und einer privaten Vorschule vorbei. Auch sie hatten die Nacht über zu.


  Als Sherry an der Vorschule vorbei war, kam der Parkplatz des Speed-D-Mart in Sicht.
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  Der Parkplatz gehörte zu dem Minimarkt und einem im selben Gebäude untergebrachten Waschsalon und bot Platz für mindestens ein Dutzend Fahrzeuge.


  Nur vier Stellflächen waren belegt.


  Duanes Lieferwagen war nicht da, aber Sherry wusste, dass er lieber auf einem der beiden Stellplätze hinter dem Gebäude parkte, die von der Straße aus nicht zu sehen waren.


  Den Blick starr auf den Bereich hinter der Gebäudeecke gerichtet, ging Sherry weiter den Gehweg entlang.


  Bis sie das Heck eines weißen Lieferwagens sah.


  Und ihr der Herzschlag stockte.


  Rasch überquerte sie den Parkplatz. Und mit jedem Schritt, den sie tat, kam mehr von dem Lieferwagen in Sicht.


  Obwohl Duane, der mit seltenen alten Büchern handelte, den Lieferwagen beruflich nutzte, hatte er ihn nicht mit einer Aufschrift versehen lassen. Sein Wagen war komplett weiß, genauso wie der, auf den Sherry jetzt zuging.


  Erkennen würde sie Duanes Lieferwagen an einem Aufkleber.


  Er befand sich auf der hinteren Stoßstange und verkündete: ICH WÜRDE JETZT LIEBER LESEN.


  Bis jetzt konnte Sherry die Stoßstange dieses Wagens noch nicht sehen.


  Aber dann war sie am Heck des Fahrzeugs angelangt.


  ICH WÜRDE JETZT LIEBER LESEN.


  Ja, es ist seiner.


  Und jetzt werden wir mal herausfinden, was hier los ist.


  Hoffnungsvoll, aber auch ziemlich nervös eilte Sherry zur Vorderseite des Wagens und spähte durch das linke Seitenfenster.


  Die Fahrerkabine war leer.


  Er muss noch im Laden sein.


  Sie ging um das Heck des Lieferwagens herum zum Eingang des Speed-D-Mart. Als sie sich der Tür näherte, schlurfte aus dem Bereich vor dem Waschsalon ein Mann auf sie zu. Trotz der Hitze trug er Wintermantel, Mütze und dicke Stiefel. Seine Kleidung wirkte verwahrlost, und Hände und Gesicht starrten vor Dreck. Die Haare und der Bart waren so verfilzt, dass auch der kräftigste Windstoß sie nicht zerzausen konnte.


  »Hätten Sie mal’nen Vierteldollar, Lady? Ich hab seit zwei Tagen nix mehr zwischen den Zähnen gehabt.«


  Sherry schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid«, sagte sie und betrat raschen Schrittes den Laden, wobei sie einen großen Bogen um den Bettler machte.


  Der Minimarkt war hell erleuchtet.


  Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sich Sherry, dass der Mann ihr nicht folgte, und sah, wie er zurück in Richtung Waschsalon trottete.


  Seine Klamotten könnten eine Wäsche vertragen.


  Sherry schämte sich für ihre Gedanken, aber sie konnte es nun mal nicht ausstehen, wenn sie angebettelt wurde. In Los Angeles konnte man bald nirgends mehr hingehen, ohne dass irgendwelche Penner unvermittelt aus dunklen Ecken auftauchten und einen um Geld angingen. Aus dem Fernsehen wusste sie, dass viele dieser Bettler Schwindler waren. Einige von ihnen verdienten mehr Geld als sie.


  Und viele waren gefährlich.


  An der Ladentheke tippte der Verkäufer gerade die Einkäufe einer stämmigen Frau in die Kasse ein. Die Frau hatte Lockenwickler im Haar.


  Sherry schaute sich um. Über den Warenregalen, die nur bis Brusthöhe reichten, sah sie die Köpfe von vier weiteren Kunden.


  Duane war nicht dabei.


  Aber das musste noch lange nicht heißen, dass er sich nicht doch in dem Laden befand - vielleicht war er ja in die Hocke gegangen, um weiter unten in einem Regal etwas zu suchen. Sherry trat in den ersten Gang, in dem sich links die Toilettenartikel befanden.


  Hier blieb sie stehen und betrachtete das Angebot: Kämme, Zahnbürsten, Zahnpasta, Deodorants, Rasierer und Rasiercremes, Verbandsmaterial, Desinfektionsmittel, Kondome.


  Kondome.


  Ein halbes Dutzend Sorten in hübschen kleinen Verpackungen hingen an einem Ständer im oberen Teil des Regals.


  Die kann man nicht übersehen, dachte sie. Duane muss sie gefunden haben.


  Aber wo steckt er dann?


  Langsam ging Sherry durch die beiden Gänge mit den Regalen. Es dauerte nicht lange. Jetzt wusste sie, dass Duane definitiv nicht im Laden war.


  Sie ging zurück zum Regal mit den Toilettenartikeln.


  Einer der wenigen Kunden im Laden stand jetzt ausgerechnet einen Meter von dem Ständer mit den Kondomen entfernt.


  Ist ja toll, dachte Sherry.


  Einfach nicht beachten.


  Im Vorbeigehen holte sie sich ein Päckchen Kondome aus dem Ständer.


  Der Fremde nahm keine Notiz von ihr.


  Errötend ging Sherry raschen Schrittes weiter zur Kasse, wo sich gerade ein weiterer Kunde vom Verkäufer einen Sixpack Budweiser einpacken ließ.


  Sherry öffnete ihre Handtasche und holte die Geldbörse heraus.


  Der Kunde nahm seine Tüte und verließ den Laden.


  Sherry trat vor und legte die Kondome auf den Tresen.


  Der Kassierer schaute das Päckchen an. Dann hob er die braunen Augen und bedachte Sherry mit einem wissenden Lächeln. »Haben Sie sonst noch einen Wunsch, junge Frau?«, fragte er in seinem melodisch klingenden, indischen Akzent.


  »Nein, das ist alles.«


  Er tippte etwas in die Kasse ein und nannte ihr den Preis. Sherry gab ihm einen Zehndollarschein. Als sie ihr Wechselgeld entgegennahm, fragte der Kassierer: »Möchten Sie dafür eine Tüte?«


  »Nein, das geht so. Aber dürfte ich Sie etwas fragen?«


  »Natürlich. Fragen Sie nur.«


  »Ich bin auf der Suche nach einem Mann, der wahrscheinlich vor ungefähr einer Stunde hier im Laden war. Vermutlich hat er auch so was gekauft.« Sie deutete auf die Schachtel mit den Kondomen.


  »Verstehe«, sagte er.


  »Waren Sie vor einer Stunde hier?«


  »Ja.«


  »Erinnern Sie sich an ihn? Er trug ein blaues Hemd und beige Shorts.«


  »Oh ja, an den erinnere ich mich gut. Ein netter Typ. Sie müssen die Glückliche sein, von der er sprach. Habe ich Recht?«


  Sherry wurde rot und sagte: »Kann sein. Wissen Sie noch, wann er wieder gegangen ist?«


  »Das ist schon eine Weile her.«


  »Er ist nicht nach Hause gekommen. Und sein Lieferwagen steht immer noch bei Ihnen auf dem Parkplatz.«


  Jemand trat hinter Sherry an die Kasse. Sie sah sich um. Es war der Mann vom Toilettenartikelregal, der sie höflich anlächelte. Sherry nickte ihm zu und wandte sich dann wieder an den Kassierer.


  »War jemand bei ihm?«, fragte sie.


  »Bei wem?«


  »Bei dem Mann, über den wir gerade gesprochen haben. War er allein oder in Begleitung hier?«


  »Ach so. Ich glaube, er war allein. Jedenfalls habe ich niemanden bei ihm gesehen.«


  »Und ist Ihnen irgendetwas Seltsames aufgefallen?«


  »Etwas Seltsames? Nein, tut mir Leid.« Er schaute nach hinten zu dem wartenden Kunden.


  »Danke«, sagte Sherry. Sie steckte Geldbörse und Kondome in ihre Handtasche und ging zum Ausgang.


  Na schön, dachte sie. Duane war also hier. Und zwar allein. Er hat Kondome gekauft und ist dann wieder gegangen, und dem Verkäufer ist nichts Seltsames aufgefallen.


  Was auch immer ihm passiert ist - es muss geschehen sein, nachdem Duane den Laden wieder verlassen hatte.


  Wenn es stimmt, was der Verkäufer sagt.


  Aber warum sollte er lügen?


  Vielleicht hat er seine Gründe, sagte sie sich. Aber gehen wir vorläufig mal davon aus, dass er die Wahrheit gesagt hat.


  Sherry öffnete die Tür und ging nach draußen.


  Von dem Penner war nichts zu sehen.


  Das ist doch wenigstens etwas.


  Sie wandte sich nach links und ging hinüber zu dem Waschsalon, in dem sich acht oder neun Leute befanden. Einige be- oder entluden gerade eine Maschine, die meisten aber saßen herum und warteten, dass ihre Wäsche fertig wurde. Einige blätterten in Zeitschriften oder lasen ein Taschenbuch, andere plauderten miteinander, und einer telefonierte.


  Duane hatte keinen Grund, in den Waschsalon zu gehen.


  Aber er war ein kontaktfreudiger Mensch, und wenn ihn jemand aus dem Salon nach Kleingeld gefragt oder ihn gebeten hat, ihm mit irgendwas zu helfen, ist er vielleicht mit ihm ins Gespräch gekommen …


  Eine ganze Stunde lang?


  Duane war zu so etwas durchaus in der Lage.


  Aber doch nicht heute Abend, sagte sich Sherry. Nicht, wenn ich auf ihn warte.


  Jetzt war er jedenfalls nicht in dem Waschsalon.


  Aber vielleicht hat ihn einer von den Leuten drinnen gesehen.


  Sherry steuerte auf die offene Tür des Salons zu. Als sie an einem geparkten Auto vorbeiging, hupte es.


  Sherry zuckte zusammen.


  Sie riss den Kopf nach rechts und sah auf dem Fahrersitz des Wagens einen Jungen, der ihr durch die Windschutzscheibe lächelnd zuwinkte.


  Kenne ich den?


  Der Junge öffnete die Tür und stieg aus. »Hallo, Frau Lehrerin!«


  »Hallo.«


  Er war ein dicklicher, vergnügt dreinblickender Typ, siebzehn oder achtzehn Jahre alt, mit struppigem, windzerzaustem braunem Haar. Wie viele Jungs seines Alters trug er über dem T-Shirt ein offenes, langärmeliges Hemd, dessen Zipfel vom Wind in die Luft geweht wurden, während er mit großen Schritten auf Sherry zuging.


  »Haben Sie nicht letzte Woche für Mr. Chambers Vertretung gemacht?«, fragte er.


  Sherry nickte. »Dann bist du wohl in einem seiner Kurse.«


  »Dem in der dritten Stunde. Ich habe Sie hoffentlich mit der Hupe nicht erschreckt.«


  »Nur ein bisschen.«


  »Tut mir Leid. Ich war einfach total verblüfft, Sie hier zu sehen. Ist doch komisch, wenn man im richtigen Leben einer Lehrerin begegnet.«


  »Wir sind auch nur Menschen.«


  »Trotzdem ist es komisch. Wohnen Sie in der Nähe?«


  »Nicht weit von hier.«


  »Mir fällt grade Ihr Name nicht ein«, sagte er.


  Sherry lächelte und gab ihm die Hand. »Sherry Gates.«


  »Ach ja! Genau! Miss Gates! Jetzt weiß ich’s wieder!« Er schüttelte ihr die Hand und sagte: »Ich bin Toby Bones.«


  »Du bist also Toby Bones. Ich weiß noch, dass ich den Namen im Klassenbuch gelesen habe. Ich fand ihn ziemlich ungewöhnlich.«


  »Das finden viele. Und viele machen sich … darüber lustig.«


  »Die sind doch bloß neidisch.«


  Er zuckte mit seinen massigen Schultern.


  »Bist du eigentlich schon lange hier, Toby?«


  »Wo?«


  Sherry streckte die Hände aus. »Na hier eben.«


  »Ach so, keine Ahnung. Ich habe halt meine Wäsche gewaschen.«


  »Und ist sie schon fertig?«, fragte sie.


  »Ja, seit fünf Minuten. Ich wollte gerade los, da sah ich Sie aus dem Laden kommen.«


  »Dann bist du also etwa eine Stunde lang hier gewesen?«


  »Könnte hinkommen.«


  »Ich frage dich, weil ich jemanden suche. Einen Freund von mir. Er ist vor etwa einer Stunde hierher gekommen, um im Speed-D-Mart eine Kleinigkeit einzukaufen. Und jetzt bin ich auf der Suche nach ihm.«


  Toby zog die Stirn in Falten. »Was soll das heißen: Sie sind auf der Suche nach ihm?«


  »Eigentlich wollte er nur eine Viertelstunde oder so wegbleiben, und nach einer Weile habe ich mir Sorgen gemacht und bin zu Fuß hierher gelaufen. Der Mann an der Kasse sagt, dass mein Freund schon vor einer ganzen Weile seine Zigaretten gekauft habe und wieder gegangen sei. Er ist bloß nicht wieder weggefahren. Sein Lieferwagen steht immer noch hier.«


  Toby sah sich stirnrunzelnd auf dem Parkplatz um. »Da ist aber kein Lieferwagen.«


  »Er steht auf dem Abstellplatz hinter dem Laden«, erklärte sie.


  »Ah.« Toby nickte.


  »Möglicherweise warst du zur gleichen Zeit hier wie er. Vielleicht hast du ihn ja gesehen.«


  »Keine Ahnung. Wie sieht er denn aus?«


  »Er ist Ende zwanzig, etwa eins achtzig groß, schlank, gut aussehend. Braunes Haar.«


  »Lang oder kurz?«


  »Sein Haar? Es ist länger als meines … und ein bisschen kürzer als deines. Er trägt ein blaues Hemd und beige Shorts.«


  »Hey, den habe ich gesehen.«


  »Wirklich?«


  »Aber nicht in einem Lieferwagen. Der Typ ist zu Fuß über die Kreuzung und dann diese Straße da langgegangen.« Er deutete in Richtung auf den Robertson Boulevard.


  »Den Robertson runter?«


  »Ja.«


  »Ist er wirklich nach Süden gegangen?«


  »Wenn da Süden ist, dann schon. Die Straße runter, hab ich doch grad gesagt.«


  »Aber er wohnt genau in der anderen Richtung.«


  Toby zuckte die Achseln. »Ich kann Ihnen nur sagen, was ich gesehen habe.«


  »Und er ist wirklich zu Fuß gegangen?«


  »Ja.«


  Sherry betrachtete mit finsterer Miene die Straßenkreuzung.


  Warum um alles in der Welt sollte Duane in die falsche Richtung gehen?


  »Vielleicht war er es doch nicht«, sagte sie.


  »Schon möglich. Ich habe keine Ahnung. Wissen Sie, wie er aussah? So ähnlich wie Han Solo. Sie wissen schon, wie Harrison Ford damals im Krieg der Sterne.«


  Sherry wurde bang ums Herz.


  »Dann war er es wirklich«, sagte sie. »Aber ich verstehe das nicht. Wieso lässt er seinen Wagen hier stehen und geht in die falsche Richtung?«


  Vielleicht hatte er eine Panne, und ist losgegangen, um eine Werkstatt zu suchen.


  Aber was hätte das für einen Sinn gehabt? Wenn der Wagen nicht angesprungen wäre, hätte Duane doch zu Fuß nach Hause gehen können. Und außerdem hatten die Autowerkstätten um diese Zeit doch alle längst geschlossen.


  »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte Sherry.


  »Nun ja …« Toby senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


  »Was ist?«


  Er verzog das Gesicht. »Wissen Sie, der Mann, den ich gesehen habe, also ihr Freund … der war nicht allein, als er weggegangen ist.«
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  »Es war jemand bei ihm?«, fragte Sherry. »Wer denn?«


  »Keine Ahnung«, sagte Toby. »Es war ein Mann.«


  »Was für ein Mann?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Vielleicht solltest du mir einfach nur erzählen, was du gesehen hast. Und zwar von dem Zeitpunkt an, als Duane aus dem Laden kam.«


  »Ihr Freund heißt Duane?«


  »Ja.«


  »Okay. Duane ist also aus dem Speed-D-Mart gekommen, wie ich hier draußen im Auto war. Sie wissen ja, ich habe drauf gewartet, dass meine Wäsche fertig wird. Ich sitze nämlich nicht allzu gern da drinnen rum. Die Leute glotzen einen immer so an. Manche von denen sind ziemlich unheimlich. Und viele rauchen. Ich kann den Geruch nicht ab.«


  »Du klingst ja, als würdest du dich in Waschsalons ziemlich gut auskennen.«


  »Stimmt, ich bin da öfter. Damit helfe ich meiner Mom, verstehen Sie? Ich will nicht, dass sie noch mal herkommt, seit dem Überfall damals.«


  »Was für ein Überfall?«


  »Auf meine Mom. Letztes Jahr sind ein paar Typen in den Waschsalon gekommen und haben sie … na ja, Sie wissen schon … angegriffen. Vergewaltigt.«


  »Großer Gott.«


  »Es war ziemlich schlimm.«


  »Hier, in diesem Waschsalon?«


  »Ja. Genau hier. Natürlich mehr im hinteren Teil. Sie war ganz allein, als die Männer hereinkamen …« Toby schüttelte den Kopf und sagte: »Jedenfalls lasse ich sie seitdem nicht mehr hierher. Jetzt bleibt sie zu Hause und ich wasche die Wäsche.«


  »Das ist wirklich nett von dir.«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Und mutig.«


  »Na ja … ich weiß nicht … ich kann auf mich aufpassen.« Ein Lächeln huschte über sein rundliches Gesicht. »Und an mir hat sowieso niemand Interesse. Ein Fettsack wie ich braucht keine Angst zu haben, dass er von irgendwelchen Schwuchteln vergewaltigt wird.«


  Sherry versuchte zu lächeln und sagte: »Du siehst doch ganz okay aus.«


  »Schon klar.«


  »Auf jeden Fall ist es fürchterlich, was deiner Mutter zugestoßen ist. Wie geht es ihr den jetzt?«


  »So la-la. Sie hat panische Angst, dass ihr so was noch mal passieren könnte.«


  »Muss wirklich schlimm gewesen sein für sie.«


  »Ja. Aber wie dem auch sei, jetzt wissen Sie jedenfalls, warum ich lieber hier draußen warte, bis meine Wäsche fertig ist.«


  »Warst du auch hier, als Duane aus dem Laden kam …?«


  »Ja. Er hat wohl irgendwas gekauft. Hatte eine kleine Tüte in der Hand.«


  »Seine Zigaretten«, sagte Sherry.


  »Richtig. Sie haben gesagt, dass sein Lieferwagen da drüben steht?«


  Sie nickte.


  »In die Richtung ist er auch gegangen. Aber dann ist der andere Mann gekommen, und sie haben angefangen, sich zu unterhalten.«


  »Wo kam der Mann denn her?«


  »Auch aus dem Laden, denke ich mal. Ja, stimmt, er ist gleich hinter Wayne rausgekommen …«


  »Duane.«


  »Ach ja, Duane. Okay. Irgendwie sah es so aus, als wären sie zusammen in dem Laden gewesen und als hätte sich der andere Mann mit dem Rausgehen nur etwas mehr Zeit gelassen.«


  »Hattest du den Eindruck, dass die beiden sich kannten?«


  Toby nickte. »Ja. Als ob sie alte Freunde wären.«


  »Hast du gehört, was sie geredet haben?«


  »Nein. Dazu war es zu laut. Der Wind und so. Vorbeifahrende Autos. Und die beiden haben nicht gerade geschrien.«


  »Wie lange haben sie denn miteinander gesprochen?«


  »Keine Ahnung. Ein paar Minuten vielleicht. Dann sind sie da drüben über die Kreuzung gegangen und verschwunden.«


  »Du hast gesagt, sie hätten auf dich wie alte Freunde gewirkt?«, fragte Sherry.


  »Ja. Um ehrlich zu sein, ich dachte, sie wären mehr als nur Freunde.«


  »Wie meinst du das?«


  Toby zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber zwei Männer eng beieinander. So spät am Abend. Und der andere Typ sah echt wie eine Schwuchtel aus.«


  Dieser Toby könnte wirklich etwas Sensibilitätstraining vertragen, dachte Sherry.


  »Woraus schließt du das?«, fragte sie.


  »Na ja, wie der schon gelaufen ist. Mit Hüftschwung und so. Und er hatte so ein Netzhemd an, mit Maschen wie von einem Baseballkorb. Da konnte man überall durchschauen. Der Typ hatte …« - Toby verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, bevor er weitersprach - »… Ringe. Durch die Brustwarzen. Und knallenge, winzige Shorts. Und Sandalen.«


  »Den hast du dir aber ziemlich genau angesehen.«


  »Bei so einem Typen ist es schwierig, ihn sich nicht anzusehen.«


  »Was schätzt du, wie alt er war?«


  »Keine Ahnung. Fünfundzwanzig oder dreißig. Er hatte weiße Haare, aber die waren vermutlich gebleicht.«


  »War es ein Weißer.«


  »Klar.«


  »Wie groß? Wie schwer?«


  »Ein bisschen größer als Duane. Keine Ahnung, wie schwer, aber er war ziemlich kräftig. Wie ein Bodybuilder. Überall hatte er dicke Muskelpakete.«


  »Klingt nicht nach jemandem, den ich kenne«, sagte Sherry.


  »Aber Duane muss ihn ziemlich gut gekannt haben. Der Typ hat ihm immerhin den Arm um die Schulter gelegt, als sie weggingen.«


  »Und was hat Duane gemacht?«


  »Nichts. Er hat ihn angelächelt.«


  Sherry sah Toby an und merkte kaum, dass sie dabei stirnrunzelnd den Kopf schüttelte. Duane soll mit einem schwulen Liebhaber verschwunden sein?


  »Das ist doch verrückt«, murmelte sie.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Toby.


  »Doch. Ich bin nur ein wenig … schockiert.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Ist schon gut.«


  »Vielleicht war der Mann, den ich gesehen habe, ja gar nicht Ihr Freund. Vielleicht hat er ihm nur ähnlich gesehen oder so was.«


  »Kann sein. Vielleicht. Wäre es möglich, dass es eine Art Entführung war?«


  »Meinen Sie, dass Außerirdische gelandet sind und …?«


  »Nein. Ich meine, ob der Mann Duane irgendwie zum Mitgehen gezwungen hat.«


  »So hat es aber nicht gewirkt.«


  »Hast du eine Waffe gesehen?«


  »Nö.«


  »Aber ein Muskelpaket wie dieser Typ braucht vielleicht gar keine Waffe, wenn er jemanden entführen will. Du hast doch gesagt, dass er enorm kräftig war.«


  »Stimmt. Aber es hat wirklich nicht nach einer Entführung ausgesehen. Sonst hätte ihr Freund den Typen doch nicht angelächelt und so.«


  »Das ist verrückt«, sagte Sherry abermals.


  Toby hob die Augenbrauen, als wäre ihm plötzlich eine Idee gekommen. »Wissen Sie was? Wir könnten die beiden doch suchen. Immerhin sind sie zu Fuß unterwegs, und wenn wir mein Auto nehmen, holen wir sie vielleicht noch ein.«


  »Wie lange sind sie denn schon weg?«


  »Na ja, vielleicht eine Dreiviertelstunde oder so.«


  »Das ist eine lange Zeit.«


  Toby zuckte die Achseln. »Meine Wäsche ist fertig. Wenn Sie wollen, kutschiere ich Sie noch ein paar Minuten durch die Gegend, bevor ich heimfahre.«


  »Danke. Aber das muss wirklich nicht sein.«


  »Es macht mir nichts aus. Und Sie wollen ihn doch finden, oder?«


  »Natürlich. Aber … du musst doch nach Hause.«


  »Ist schon okay. Morgen haben wir keine Schule.«


  »Aber deine Mutter macht sich bestimmt Sorgen um dich.«


  »Ach, die schläft schon längst. Sie kriegt es nie mit, wann ich nach Hause komme.«


  »Na schön … wenn du das wirklich tun willst …«


  »Klar. Steigen Sie ein.«


  »Danke.« Sherry ging um den Wagen herum zur Beifahrertür. Sie war nicht abgeschlossen. Während sie in den Wagen stieg, zwängte sich Toby auf der anderen Seite hinters Lenkrad.


  Fast gleichzeitig schlugen sie die Türen zu.


  Toby lächelte Sherry an und startete den Motor. »Das wird cool«, sagte er.


  »Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.«


  »Nicht der Rede wert.« Er schaltete das Licht an und fuhr rückwärts aus der Parkbucht. »Ich hoffe nur, dass wir ihn finden.«


  »Ich auch.«


  Toby wendete den Wagen und fuhr aus dem Parkplatz hinaus auf den Robertson Boulevard, wo er an der roten Ampel anhalten musste. »Dieser Duane, ist das Ihr Liebhaber oder so?«


  »Wir sind schon seit einer Weile zusammen.«


  »Glauben Sie, dass er … na ja, Sie wissen schon … dass er eine Schwuchtel ist?«


  »Das ist kein nettes Wort, Toby«, sagte sie höflich.


  »Ach so.«


  »Sag doch einfach ›Schwuler‹.«


  »Schwuler. Okay.«


  »Um deine Frage zu beantworten: Duane ist nicht schwul.«


  Die Ampel wurde grün, und Toby fuhr über die Kreuzung. »Das wäre ja echt der Hammer«, sagte er. »Da hat man einen Freund, und dann stellt sich heraus, dass er sich mehr für Männer interessiert als für Frauen.«


  »Mich interessiert jetzt erst mal, wo er steckt. Auf welcher Straßenseite sind die beiden denn gegangen?«


  »Auf der da«, sagte Toby und deutete nach rechts. »Sie schauen da, ich schaue links.«


  »Gut. Danke.«


  Sherry spähte durch die Windschutzscheibe auf den Bürgersteig, der erst an der Fassade einer Stadtteilbibliothek und dann an den Eingängen mehrerer Wohnhäuser und Geschäfte vorbeiführte. Die parkenden Autos am Straßenrand waren nicht hoch genug, um ihr die Sicht zu verstellen. Lieferwagen oder Pick-ups wären hoch genug gewesen, aber davon gab es zum Glück nicht viele.


  Das ist sowieso viel zu nah an dem Minimarkt, als dass Duane noch hier sein könnte, sagte sie sich. Er hatte genügend Zeit, um mehrere Meilen zurückzulegen.


  Aber vielleicht war er ja schon wieder auf dem Rückweg.


  Wo, zum Teufel, ist er bloß hingegangen?


  Und wieso mit einem Mann?


  Sie fühlte sich innerlich aufgeheizt und furchtbar unruhig.


  Duane ist nicht schwul, sagte sie sich. Auf gar keinen Fall. Völlig ausgeschlossen.


  Als sie über eine Kreuzung fuhren, schaute Sherry in die Querstraße, ob nicht dort vielleicht irgendwelche Fußgänger zu sehen waren. Die Bürgersteige waren leer.


  »Vielleicht war es ja ein Notfall«, sagte sie.


  »Was war ein Notfall?«, fragte Toby.


  »Dass Duane mit diesem Mann weggegangen ist. Vielleicht brauchte er Hilfe.«


  »Ich weiß nicht so recht. Vielleicht. Aber sie haben sich nicht gerade so benommen, als ob etwas Schlimmes passiert wäre.«


  »Aber irgendwas muss passiert sein. Duane wusste, dass ich auf ihn warte. Er kann doch nicht einfach …«


  Ich habe ihm gesagt, er soll die Kondome vergessen, aber er hat darauf bestanden, trotzdem rauszugehen.


  Um sich mit jemandem zu treffen?


  Um nicht mit mir schlafen zu müssen?


  Nein, das ist doch verrückt, sagte sie sich. Wenn der Präser nicht kaputtgegangen wäre … und ich habe ihn kaputtgemacht … dann wäre Duane nie weggegangen. Er kann das nicht geplant haben. Das ist lächerlich.


  Sherry schaute in eine weitere Seitenstraße, an der Toby ziemlich rasch vorbeifuhr. Auch dort schienen die Gehsteige leer zu sein.


  »Was kann er nicht einfach?«, fragte Toby.


  »Mit jemandem weggehen. Wenn er es trotzdem getan hat, muss er einen verdammt guten Grund dafür gehabt haben. Zum Beispiel, dass dieser Mann seine Hilfe gebraucht hat. Oder ihn zum Mitkommen gezwungen hat.«


  »Keine Ahnung«, sagte Toby. »Möglich ist alles.«


  »Ich weiß, dass er nicht schwul ist.«


  »Da!«, stieß Toby plötzlich hervor. »Sind sie das?«
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  Sherry schaute in die Richtung, in die Toby deutete, und erblickte etwa einen Block weit entfernt zwei Fußgänger, die auf der rechten Straßenseite in ein erleuchtetes Schaufenster blickten.


  Toby gab Gas.


  Sherry warf noch rasch einen Blick in eine vorbeihuschende Seitenstraße und richtete dann ihre Aufmerksamkeit auf das Paar.


  Die beiden Gestalten gingen jetzt Händchen haltend in Fahrtrichtung den Gehsteig entlang. Eine von ihnen war definitiv ein Mann. Er war von kräftiger Statur und hatte lockiges gebleichtes Haar, aber anstatt eines Netzhemds und knappen Shorts trug er ein Tank-Top und eine knapp oberhalb der Knie abgeschnittene Jeans.


  Die andere Gestalt, deren langes schwarzes Haar im Wind flatterte, hatte ebenfalls ein Tanktop und abgeschnittene Jeans sowie weiße Cowboystiefel an. Selbst von hinten konnte Sherry auf den ersten Blick erkennen, dass sie eine Frau war.


  Als Toby an dem Paar vorbeifuhr, sah Sherry von der Seite, wie unter dem engen Tank-Top ziemlich große Brüste von keinem BH gebändigt auf und ab wippten.


  »Das sind sie wohl eher nicht«, sagte Toby.


  »Richtig«, sagte Sherry.


  »Aber der Typ sieht so ähnlich aus wie der, den ich vorhin mit Duane gesehen habe. Bloß dass er was anderes anhatte.«


  »Dann ist das also nicht der Mann, den du gesehen hast?«


  »Nein. Eher nicht.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut.«


  Einen Block weiter kamen sie an einem heruntergekommen wirkenden Mann vorbei, der mit gesenktem Kopf einen Konvoi von drei schwer beladenen Einkaufswagen den Gehsteig entlang bugsierte.


  Sherry fragte sich, ob das der Penner war, der sie vor dem Speed-D-Mart angebettelt hatte.


  Mit ihren dicken, vor Schmutz starrenden Klamotten, zerzausten Haaren und schwarz verschmierten Gesichtern sahen sie alle irgendwie gleich aus.


  Der hier ist größer als der von vorhin, dachte Sherry.


  Als sie an der Hamilton High School vorbeifuhren, seufzte sie.


  »Ich glaube, das bringt nichts«, sagte sie. »Die können weiß Gott wo sein.«


  Sie schaute nach vorn und stellte fest, dass sie sich bereits der Freeway-Unterführung näherten.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Duane da durchgegangen ist«, sagte sie. »Die vielen Rampen und Abfahrten sind ja schon mit dem Auto schlimm genug, aber als Fußgänger ist man in dem Gewirr hoffnungslos verloren.«


  »Ja, kann sein. Aber wissen Sie, was ich mir vorstellen könnte? Dass die beiden da drüben den National hinuntergegangen sind. Die Richtung würde jedenfalls stimmen …«


  Toby schaltete den Blinker ein und wechselte auf die Linksabbiegerspur. Als er an der roten Ampel hielt, sagte er: »Wir könnten den National ja mal bis zum Venice Boulevard entlangfahren.«


  »Wieso sollten wir?«


  »Weil Duane da vielleicht langgegangen ist. Verstehen Sie? Wenn wir ihn bis jetzt noch nicht gefunden haben, dann bleibt eigentlich nur noch die Möglichkeit, dass er und der Typ zum Venice Boulevard wollten.«


  Der grüne Linksabbiegerpfeil leuchtete auf. Toby gab Gas und bog ab auf den National Boulevard.


  »Wenn sie hier langgegangen sind«, sagte er, »müssten wir sie bald eingeholt haben. Schließlich sind wir viel schneller als sie.«


  »Das stimmt«, sagte Sherry. »Aber ich bezweifle, dass sie so weit gegangen sind. Vielleicht sind sie ja schon auf dem Robertson in irgendein Auto gestiegen. Oder in einem Haus oder einer Seitenstraße verschwunden. Im Grunde genommen könnten sie jetzt überall sein.«


  »Ich weiß«, sagte Toby. »Aber es könnte auch sein, dass sie zum Venice Boulevard wollten, und dann werden wir sie bestimmt bald einholen.«


  Als sie sich der Kreuzung mit dem Venice Boulevard näherten, wechselte er auf die rechte Spur.


  »Ja, es könnte nicht schaden, sich hier mal umzusehen«, räumte Sherry ein.


  »Ich weiß, dass es nur eine Vermutung ist«, sagte Toby und bog ab. Der Boulevard war hell erleuchtet. »Wenn wir sie bis zur nächsten großen Kreuzung nicht gefunden haben, drehen wir um.«


  »Ja. Ich glaube sowieso nicht, dass sie hier sind.«


  »Aber in dieser Gegend haben noch viele Läden geöffnet«, sagte Toby.


  Sherry nickte.


  »Vielleicht sind sie irgendwo hineingegangen, um sich ein Video auszuleihen oder was zu essen zu holen.«


  »Das halte ich für eher unwahrscheinlich«, sagte Sherry.


  »Ich ja auch. Aber man kann nie wissen. Hey, wissen Sie was? Könnten wir nicht irgendwo anhalten und eine Kleinigkeit essen oder so? Ich komme um vor Hunger.«


  »Lieber nicht.«


  Toby lächelte sie an. »Ich lade Sie ein.«


  »Ich möchte lieber wieder zurück zum Speed-D-Mart.«


  »Hätten Sie denn was dagegen, wenn ich eine Kleinigkeit esse?«


  Das hatte sie durchaus, scheute sich aber, es ihm zu sagen. Schließlich hatte Toby sich große Mühe gegeben, um ihr bei der Suche nach Duane zu helfen. Darüber hinaus saßen sie in seinem Auto.


  »Nein. Wir können gern irgendwo kurz anhalten«, sagte sie.


  »Prima. Geht ganz schnell. Wohin soll ich fahren?«


  »Du kannst es dir aussuchen.«


  »Mögen Sie Tacos?«


  »Klar.«


  »Ich auch. Ich liebe Tacos. Wie wär’s mit dem Nacho Casa? Die haben Tacos zum Mitnehmen. So verschwenden wir keine Zeit.«


  »Klingt gut«, sagte sie.


  »Ich hoffe nur, die haben noch auf.«


  Toby fuhr in westlicher Richtung den Venice Boulevard entlang, und Sherry hielt weiterhin Ausschau nach Duane, auch wenn sie nicht damit rechnete, ihn so weit vom Speed-D-Mart entfernt zu finden.


  Während sie hier in der Gegend herumfuhren, war er womöglich längst zu seinem Lieferwagen zurückgekehrt und nach Hause gefahren. Vielleicht stand er in diesem Augenblick mit einer Packung Kondome in der Hand in seinem Schlafzimmer und fragte sich: Wo ist Sherry?


  Und dann werde ich vermisst, dachte sie.


  Geschieht ihm recht.


  Irgendwie bezweifelte sie jedoch, dass Duane tatsächlich in seine Wohnung zurückgekehrt war.


  Schön wäre es schon, dachte sie. Aber nicht sehr wahrscheinlich.


  Je länger ich wegbleibe, desto besser stehen die Chancen, dass er bei meiner Rückkehr wieder da ist.


  »Machen Sie bald wieder Vertretung bei uns?«, fragte Toby.


  »Bisher ist nichts geplant.«


  »Wie funktioniert denn das überhaupt?«


  »Ich bin bei der Schulbehörde als Aushilfslehrerin registriert, und wenn man mich braucht, ruft man mich am Morgen vor dem Unterricht an. Ich kann mich dann entscheiden, ob ich den Auftrag annehme oder nicht.«


  »Mögen Sie Ihre Arbeit?«


  »Ach, sie ist nicht schlecht.«


  »Aber die meisten Schüler haben keinen Respekt vor Aushilfslehrern.«


  »Stimmt, es gibt manchmal haarige Situationen. Aber normalerweise komme ich ganz gut zurecht.«


  »Wahrscheinlich sind die Schüler alle nett zu Ihnen, weil Sie so schön sind.«


  Sie lachte leise. »Glaubst du?«


  »Ja. Die Jungs ganz bestimmt. Da wette ich drauf. Die sind bestimmt alle ganz wild darauf, bei Ihnen anzukommen.«


  »Das kommt schon mal vor.«


  »Werden Sie auch mal … na, Sie wissen schon - angebaggert?«


  »Hin und wieder.«


  »Das glaube ich gern. So, da wären wir auch schon am Nacho Casa. Sieht aus, als hätte es noch geöffnet.«


  »Ich glaube, die haben rund um die Uhr auf.«


  »Ja, kann sein. Und Sie haben auch bestimmt nichts dagegen, dass wir hier kurz anhalten?«


  »Nein, das ist schon in Ordnung.«


  Toby setzte den Blinker, wechselte auf die rechte Spur und bog in den Parkplatz des Nacho Casa ein. »Könnten wir vielleicht doch auf einen Sprung hineingehen?«, fragte er. »Ich müsste mal, äh, einen kleinen Boxenstopp einlegen.«


  »Nichts dagegen.«


  »’tschuldigung«, sagte er.


  »Kein Problem. Auf fünf oder zehn Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an. Wer kann schon sagen, wie lange Duane noch verschollen bleibt. Vielleicht für Stunden.«


  Vielleicht auch für immer.


  Vielleicht ist er tot.


  Vielleicht sehe ich ihn nie wieder.


  Bei diesem Gedanken wurde ihr ganz mulmig zu Mute.


  Jetzt mach dich bloß nicht verrückt, sagte sie sich. Wahrscheinlich geht es ihm bestens.


  Aber wo steckt er dann?


  »Vielleicht ist es besser, wenn ich im Wagen warte«, sagte sie.


  Toby verzog das Gesicht. »Wie Sie wollen. Aber … ich weiß nicht, ob Sie hier auch sicher sind. Es ist schließlich schon ziemlich spät, und das hier ist nicht gerade die allerbeste Gegend. Und wenn jetzt einer vorbeikommt und Sie alleine im Auto sitzen sieht …«


  »Dann kommst du wieder, und ich bin verschwunden«, sagte sie.


  »Das wäre ja furchtbar.«


  »Und für mich erst. Wer weiß, vielleicht würde ich ja genau dort landen, wo Duane gerade ist.«


  Toby lachte. »Guter Witz.«


  »Ich komme lieber doch mit rein«, sagte sie.


  Als sie ausstieg, wirbelte der Wind ihr den Rock hoch. Sie zog ihn wieder nach unten und hielt ihn dort mit beiden Händen fest. »Ich hasse Röcke«, sagte sie zu Toby, der hinter ihr aus dem Wagen gestiegen war.


  »Der steht Ihnen aber ausgezeichnet.«


  »Danke.«


  Toby ging voraus über den Parkplatz und hielt Sherry die Tür zum Nacho Casa auf.


  Sherry betrat das Restaurant und wartete, bis Toby die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Sie war froh, dass sie dem Wind entkommen war.


  Das kleine Restaurant war hell erleuchtet und angenehm klimatisiert. Nur zwei Tische waren besetzt. An einem von ihnen in einer Ecke des Lokals hockte ein grauhaariger Mann, der gerade in einen Burrito biss und Sherry von Kopf bis Fuß musterte. Am anderen Tisch saß sich ein Teenie-Pärchen Händchen haltend gegenüber. Aus dem Blick, mit dem der Junge seine Freundin anschmachtete, schloss Sherry, dass er bis über beide Ohren in sie verliebt war.


  Sehe ich Duane jemals so an?


  Sie war sich ziemlich sicher, dass das nicht der Fall war.


  Wann habe ich denn überhaupt das letzte Mal jemanden so angesehen?


  Das war schon sehr lange her.


  »Sie wollen doch bestimmt auch was essen, oder?«, fragte Toby.


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Sind Sie sicher?«


  Sie dachte an das Popcorn, das sie mit Duane auf dem Sofa gegessen hatte, und verspürte auf einmal ein vages Gefühl der Leere in ihrem Magen. Wahrscheinlich rührte es weniger vom Hunger her als von ihrer Sehnsucht nach Duane.


  Trotzdem würde es ihr vielleicht gut tun, einen Happen zu essen.


  »Irgendwie könnte ich doch was vertragen«, sagte sie.


  Sie stellte sich neben Toby, legte den Kopf in den Nacken und studierte die vielen über der Theke abgebildeten Gerichte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die junge Frau an der Kasse.


  Die lassen einem nie genügend Zeit, um in Ruhe etwas auszusuchen.


  »Einen Moment noch«, sagte Sherry.


  Während sie stirnrunzelnd versuchte, sich für eines der Gerichte zu entscheiden, bemerkte sie, dass Toby sie von der Seite her anstarrte.


  Er findet mich schön.


  Er überlegt bestimmt, ob er bei mir landen könnte.


  Sherry spürte, dass sie rot wurde. Sie lächelte Toby an und sagte: »Ich glaube, ich weiß jetzt, was ich nehme.«


  Seite an Seite traten sie an den Tresen.


  »Was darf’s sein?«, fragte die Bedienung.


  »Sie zuerst«, sagte Toby zu Sherry.


  »Gut. Ich nehme einen Hackfleisch-Taco und eine kleine Pepsi.«


  »Geben Sie mir eine mittlere Pepsi«, sagte Toby, »und zwei von diesen Tacos.«


  »Zum hier Essen oder zum Mitnehmen?«, fragte die junge Frau.


  Toby schaute Sherry an.


  »Mir egal«, sagte sie. »Aber vielleicht essen wir doch lieber hier, sonst kleckern wir am Ende noch dein Auto voll.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  »Prima.« Er schien sich über ihre Entscheidung zu freuen und sagte: »Zum hier Essen.«


  Während die Frau ihre Bestellung in die Kasse tippte, öffnete Sherry ihre Handtasche und kramte ihren Geldbeutel hervor. »Ich lade dich ein«, sagte sie zu Toby.


  »Kommt nicht infrage. Das bezahle ich.« Toby griff in die Gesäßtasche seiner Shorts.


  Sherry packte sein Handgelenk.


  Bei ihrer Berührung schien Toby der Atem zu stocken. Er sah Sherry mit offenem Mund und hochrotem Kopf an.


  »Ich bezahle«, sagte sie.


  »Aber …«


  »Du warst schon so nett, mir bei der Suche nach Duane zu helfen. Dafür bin ich dir wirklich dankbar. Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte. Also lass mich bitte zahlen. Einverstanden?« Sie drückte sanft sein Handgelenk.


  »Okay.«
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  »Bis unser Essen kommt, gehe ich mal schnell aufs Klo«, sagte Toby.


  »Okay. Ich bleibe so lange hier.«


  Er ging raschen Schrittes weg, und Sherry blieb vor der Theke stehen.


  Die junge Frau auf der anderen Seite füllte zwei Pappbecher mit Pepsi und Eiswürfeln, während ihr Kollege die Tacos fertig machte.


  Die Frau drückte die Plastikdeckel auf die Becher. »Ihre Tacos dauern noch eine Minute«, sagte sie und schob Sherry die Getränke hin.


  »Danke. Ich hole sie gleich.«


  Sherry nahm die Becher und zwei Strohhalme und begab sich auf die Suche nach einem Tisch. Der grauhaarige Mann beobachtete sie dabei.


  Nimm einen möglichst weit weg von ihm.


  Im Vorbeigehen lächelte sie dem jungen Paar zu, was aber weder er noch sie bemerkte. Die beiden hatten nur Augen füreinander.


  Weil Sherry nicht aufdringlich erscheinen wollte, entschied sie sich für einen Tisch in gebührendem Abstand von ihnen, der bis auf eine zusammengeknüllte Strohhalmhülle sauber zu sein schien. Sherry stellte die Becher auf den Tisch, legte die Strohhalme darauf und ging dann zurück zur Theke, um die Tacos zu holen.


  Der Mann starrte sie immer noch an.


  Seinen Burrito hatte er inzwischen gegessen und saugte nun an einem Strohhalm, während er Sherry mit Blicken verfolgte.


  Pass auf, dass du dich nicht verschluckst, alter Spanner!


  Auf der Theke standen zwei Plastikteller mit jeweils einem Berg Tortillachips und in Papier eingewickelten Tacos. Sherry nahm die Teller und trug sie vorsichtig an ihren Tisch.


  Der Grauhaarige ließ sie dabei nicht aus den Augen.


  Als sie stirnrunzelnd seinen Blick erwiderte, lächelte er sie an. Es war ein unheimliches Lächeln, als hätte er insgeheim irgendwelche fiesen Dinge mit ihr vor.


  Sherry schaute weg von ihm.


  So, wie sie angezogen war, konnte sie es ihm nicht einmal verübeln, dass er sie anstarrte. Bestimmt bekam er nicht jeden Abend eine junge Frau in knappem Röckchen und knallbunt bedruckter Bluse zu Gesicht.


  Wahrscheinlich glaubt er, ich bin von einer Hawaii-Party für Cheerleader ausgebüchst.


  Vielleicht war ihre Aufmachung dem Typen aber auch egal: Irgendwie schien er durch ihre Kleidung hindurch zu schauen, als verfüge er über eine Art Röntgenblick.


  Sie stellte die Teller auf den Tisch und setzte sich dann so, dass sie dem Mann den Rücken zudrehte.


  Vielleicht wäre es besser, ihn im Auge zu behalten.


  Aber wieso?, fragte sie sich. Er sah nicht so aus, als würde er ihr etwas antun wollen, zumindest nicht, so lange sie hier drinnen waren.


  Hoffentlich.


  Als Sherry ihren Strohhalm aus seiner Papierhülle nahm und in die gekreuzten Schlitze im Deckel des Pappbechers steckte, trat Toby von hinten an ihr vorbei. Die Rettung naht, dachte Sherry und lächelte ihn an.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Alles okay«, sagte sie.


  Toby setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und flüsterte, während er sich über den Tisch zu Sherry beugte: »Sie werden nicht glauben, was mir gerade auf der Toilette passiert ist.«


  »Meinst du? Mich wundert hier nichts mehr.«


  »Ist denn irgendwas mit Ihnen passiert?«, fragte Toby.


  »Nein, eigentlich nicht. Nur dass der Typ da drüben in der Ecke mich ständig anstarrt.«


  Toby setzte sich gerade hin und spähte über Sherrys Schulter. »Der da? Der Grauhaarige in dem blauen Hemd?«


  »Ja. Aber schau ihn nicht so an.«


  »Was hat er denn getan?«


  »Nichts. Er sitzt nur da und … du weißt schon. Beobachtet mich. Als hätte er noch nie zuvor eine Frau gesehen.«


  Toby wurde rot und sagte: »Wahrscheinlich hat er noch nie so eine wie Sie gesehen.«


  »Stimmt. Seit mein Klon nach Alabama gezogen ist, bin ich wirklich einzigartig.«


  Toby lachte leise und zog an seinem Strohhalm. Dann fragte er: »Wollen Sie, dass ich ihn fertig mache?«


  »Soll das ein Witz sein? Am besten, wir beachten ihn nicht. Außer natürlich, er fasst mich an, dann ringst du ihn zu Boden, und ich verpasse ihm ein paar Fußtritte.«


  Lachend wickelte Toby eines seiner Tacos aus. »Jetzt machen Sie aber Witze, oder?«


  »Irgendwie schon.«


  »Sie lachen gerne, stimmt’s?«


  »Manchmal.«


  »Alle in der Klasse fanden Sie total komisch.«


  »Na ja, ich versuche eben, einen interessanten Unterricht zu machen.«


  »Sie hätten hören müssen, was die anderen Chambers über Sie erzählt haben. Bestimmt fordert er Sie noch mal an, wenn er wieder eine Vertretung braucht.«


  »Hoffentlich.«


  »Auf jeden Fall: Wenn der Typ da drüben Ihnen blöd kommt, kümmere ich mich um ihn.«


  »Kümmern wir uns lieber um unser Essen«, erwiderte Sherry und wickelte ihr Taco aus. Dann hob sie das so ßentriefende Ding an ihren Mund und biss in die knusprige Schale aus gebackenem Maisteig. Das Taco war gefüllt mit kühlem, klein geschnittenem Salat, Cheddarkäse und heißem, scharf gewürztem Rindergehackten. Als der Geschmack ihren Mund erfüllte, stöhnte Sherry genüsslich auf.


  Das Hackfleisch war ziemlich fest, und sie kaute lange, bevor sie den Bissen mit einem Schluck aus ihrer Pepsi hinunterspülte.


  Dann sagte sie: »Wolltest du mir nicht von deinem Abenteuer auf der Toilette erzählen?«


  Toby kaute und nickte. Während er hinunterschluckte, schaute er sich nach allen Seiten um, als befürchte er, dass jemand ihn belauschte. Dann beugte er sich nach vorn und sagte leise: »Da war eine Frau auf dem Klo.«


  »Auf der Herrentoilette?«


  »Ja. Sie kam aus einer Kabine, während ich am Becken stand und … na ja … mich erleichterte.«


  Sherry grinste. »Meine Fresse!«, sagte sie. »Hast du am Pissbecken gestanden?«


  Toby wurde rot. »Genau. Mit meinem Ding in der Hand und so.«


  »Mein Gott!«


  »Die Frau ist von hinten an mich rangetreten, hat mir eine Hand auf den Po gelegt und gefragt, ob sie mir … also … ob sie mir einen blasen soll.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst!«


  Toby sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich schwöre bei Gott.«


  »Wow.«


  »Ja. So was ist mir noch nie passiert.«


  »Und? Hast du das Angebot angenommen?«


  Toby machte ein erschrockenes Gesicht. »Natürlich nicht! Sind Sie verrückt?«


  Sherry lächelte achselzuckend. »Wie sah sie denn aus?«


  »Na ja, ziemlich gut. Ein bisschen wie Sie, aber bei weitem nicht so hübsch. Und sie hatte nicht so kurze Haare wie Sie. Ihre Haare waren schulterlang. Ihre gefallen mir viel besser.«


  »Was hat sie angehabt?«


  Toby verzog das Gesicht und sagte kopfschüttelnd: »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Kein Witz. Sie war nackt. Splitterfasernackt.«


  »Du warst also auf der Herrentoilette, und während du beim Pinkeln warst, ist eine nackte Frau aus einer Kabine gekommen und hat dich gefragt, ob sie dir einen blasen soll?«


  »Ja. Genau so war’s.«


  »Und sie hat gut ausgesehen?«


  »Sie hat fantastisch ausgesehen.«


  »Und du hast ihr Angebot abgelehnt.«


  »Klar.«


  »Warum?«


  Toby zuckte mit den Achseln. »Weil ich nicht der Typ für so was bin«, sagte er und nahm einen großen Bissen von seinem Taco.


  Sherry schüttelte lächelnd den Kopf. »Das ist wirklich erstaunlich.«


  Er zuckte noch einmal mit den Achseln und kaute weiter.


  »Wollte sie Geld von dir?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Was wollte sie dann?«


  »Keine Ahnung. Das hat sie mir nicht gesagt. Nur, dass sie mir … na ja, Sie wissen schon. Und sie hat ihre Hand auf meinem Po gehabt. Und mit der anderen hat sie dann nach vorn gelangt und hat mein … äh … Ding genommen.«


  »Meine Güte!«


  »Ich war schon so gut wie fertig, aber sie hat nicht losgelassen und gesagt: ›Dein Schwanz ist noch nass, Kleiner. Soll ich ihn dir trockenblasen?‹«


  »Jetzt nimmst du mich aber auf den Arm«, flüsterte Sherry.


  Mit hochrotem Kopf und einem schiefen Lächeln antwortete Toby: »Ich konnte es ja selbst kaum glauben.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Ich habe ihre Hand weggenommen und gesagt: ›Danke für das Angebot, aber ich spare mich auf für die Frau, die ich liebe.‹«


  »Das hast du wirklich gesagt?«


  »Klar. Wieso nicht? Es ist die Wahrheit.«


  »Und wie ist es dann weitergegangen?«


  »Sie hat gesagt: ›Wenn du es dir anders überlegst, weißt du ja, wo du mich findest.‹ Und dann ist sie wieder zurück in die Kabine gegangen.«


  Sherry schüttelte staunend den Kopf. »Meinst du, sie ist immer noch da drin?«


  »Ich schätze schon. Wenn sie raus will, muss sie auf jeden Fall hier an uns vorbei.« Er deutete auf den kurzen Durchgang hinter Sherrys Rücken.


  »Sag mir, wenn sie kommt. Ich möchte sie mir ansehen.«


  »Okay.«


  Sie aßen eine Weile weiter. Dann fragte Sherry: »Bist du denn gar nicht in Versuchung gekommen?«


  »Was meinen Sie?«


  »Na ja, es dir von ihr besorgen zu lassen.«


  Toby schluckte runter und trank von seiner Pepsi. »Eigentlich nicht.«


  »Die meisten Männer, die ich kenne, würden eher jemanden umbringen, als sich so eine Chance entgehen zu lassen.«


  Toby wurde wieder rot. »Vielleicht hätte ich’s getan, wenn ich alleine gewesen wäre«, sagte er. »Aber nicht, wenn Sie hier draußen auf mich warten.«


  »Ich hätte ohne Probleme noch ein paar Minuten länger warten können.«


  »Das meine ich doch nicht. Es wäre eine Beleidigung für Sie gewesen.«


  »Nicht, wenn ich es nicht erfahren hätte. Und selbst wenn … wieso sollte ich mich deshalb beleidigt fühlen?«


  »Wie auch immer«, sagte Toby. »Ich fand es einfach eine dumme Idee. Und eine schmutzige dazu. Mit einer wie der lasse ich mich nicht ein.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden. Gut für dich.«


  »Hey, da passiert was.«


  »Kommt sie?«


  »Nö. Aber es sieht so aus, als würde ein Typ aufs Klo gehen.«


  Sherry drehte sich um und sah, wie der verliebte Junge auf das BANOS-Zeichen zusteuerte. Eine Sekunde später verschwand er in dem kleinen Durchgang.


  »Mist«, murmelte Sherry.


  »Was ist los?«


  »Wahrscheinlich versucht sie es jetzt bei ihm.«


  »Bestimmt.«


  Was wird er tun?, fragte sich Sherry. Der Junge war ganz offensichtlich total in seine Freundin verknallt, aber wie viele Männer konnten schon einer solchen Versuchung widerstehen?


  »Könntest du mir einen Gefallen tun, Toby?«


  Er schaute ihr in die Augen. »Ich tue alles, was Sie wollen.«


  »Geh bitte noch einmal aufs Klo. Wenn noch ein Zweiter drinnen ist, lässt sie den armen Jungen hoffentlich in Ruhe.«


  »Ich soll ihn vor ihr retten?«


  »Wäre nett, wenn du es versuchen würdest.«


  »Okay.« Toby wischte sich den Mund mit der Serviette ab, stand auf und verließ den Tisch in Richtung Toilette.


  Sherry sah ihm nach, bis er im Durchgang verschwunden war.


  Dann drehte sie sich wieder um und aß weiter von ihrem Taco.


  Was wird Duane wohl sagen, wenn ich ihm das erzähle? Eine nackte Frau, die Männer am Pissbecken angrabscht und …


  Auf einmal fiel ihr wieder ein, dass Duane verschwunden war.


  Ihr wurde fast schlecht von dem Gedanken.


  Und wenn ich ihn nie wieder sehe?


  Wenn er tot ist?


  Ach, bestimmt geht es ihm gut, sagte sie sich. Wahrscheinlich fragt er sich inzwischen, ob mir etwas zugestoßen ist.
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  Toby kam lächelnd und kopfschüttelnd an den Tisch zurück.


  »Was ist passiert?«, fragte Sherry.


  »Nichts.«


  »Ist sie weg?«


  »Ich glaube, sie war immer noch in der Kabine. Irgendjemand war da. Aber sie ist nicht rausgekommen. Ich hab mich hingestellt und so getan, als müsste ich pinkeln.«


  »Und der Junge?«


  »Der war gar nicht auf der Toilette. Der hat aus dem Automaten Kondome gezogen.«


  Kondome gezogen?


  »Du machst Witze«, sagte Sherry.


  Was ist das hier? Die Nacht der Kondome?


  »Auf der Toilette hängt ein Automat«, erklärte Toby. »Nein, eigentlich zwei. In dem einen gibt es Kölnisch Wasser, Aspirin und so Zeug, in dem anderen alle möglichen Kondome.«


  Sherry schüttelte den Kopf.


  »Der Typ hat sich welche gezogen, während ich am Pissbecken stand. Er ist vor mir gegangen. Und das Mädchen ist die ganze Zeit in der Kabine geblieben.«


  »Dann ist ja alles in Butter.«


  Toby grinste und sagte: »Ich schätze mal, der kommt heute Nacht bei seiner Freundin zum Zug.«


  »Jedenfalls scheint er es zu hoffen.«


  Achselzuckend nahm Toby seinen zweiten Taco vom Teller. »Typen wie der machen immer einen Stich«, sagte er.


  »Es geht nicht darum, ob man einen Stich macht oder nicht«, erwiderte Sherry. »Aber das weißt du bestimmt selber, sonst hättest du vorhin ja nicht dieses erstaunliche Angebot abgelehnt.«


  Fast lächelte er. »Kann sein.«


  »Es geht darum, das richtige Mädchen zu finden.«


  »Stimmt«, sagte er und biss in seinen Taco.


  »Und dass man einander liebt.«


  Er nickte kauend. »Lieben Sie Duane?«, fragte er mit vollem Mund.


  Sherry hätte fast gesagt: »Natürlich.« Stattdessen aber neigte sie den Kopf zur Seite und lächelte. »Ich weiß nicht, ob es Liebe ist«, sagte sie achselzuckend. »Aber wir mögen uns sehr. Und ich weiß, dass ich ihn finden will.«


  Toby schluckte und sagte: »Aber Sie lieben ihn nicht wirklich, oder?«


  »Doch, auf eine bestimmte Art liebe ich ihn.«


  »Und auf eine bestimmte Art auch nicht?«


  Sherry rang sich ein Lächeln ab. »Hast du vor, Psychiater zu werden?«


  Er biss noch einmal in den Taco, zuckte die Achseln und kaute.


  »Wie dem auch sei«, sagte Sherry. »Wir sind noch nicht sehr lange zusammen. Erst seit drei Wochen. Er ist ein toller Kerl, und die meiste Zeit kommen wir prima miteinander klar.«


  Toby trank einen Schluck Pepsi und sagte: »Dann stimmt doch irgendwas nicht mit ihm.«


  »Wieso?«


  »Wenn Sie nicht immer miteinander klarkommen, muss mit ihm irgendwas nicht in Ordnung sein.«


  »Bei Duane ist alles in Ordnung. Außer, dass er verschwunden ist. Aber vielleicht ist er ja längst zu Hause und fragt sich, wo ich wohl stecke.«


  »Dann sollten wir mal aufbrechen«, sagte Toby.


  »Du kannst gerne noch in Ruhe …«


  Toby stopfte den Rest des Tacos in seinen Mund und wischte sich mit einer Papierserviette die vorgewölbten Lippen ab. Dann nahm er seinen Pappbecher und stand auf.


  Sherry forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich wieder zu setzen. »Ganz ruhig. So eilig habe ich es nun auch wieder nicht.«


  Toby setzte sich wieder.


  Sherry fragte sich, ob sie ebenfalls auf die Toilette gehen sollte. Sie verspürte das Bedürfnis, aber es war nicht dringend.


  Ich warte lieber noch ein Weilchen. Wenn hier auf dem Herrenklo ein nacktes Mädchen über die Männer herfällt, wer weiß, was dann auf der Damentoilette alles los ist.


  Sie sah sich nach dem grauhaarigen Mann um, der sie vorhin so intensiv angestarrt hatte.


  Er saß nicht mehr an seinem Tisch.


  Auch sonst konnte sie ihn nirgends entdecken.


  Vielleicht ist er gegangen.


  Vielleicht wartet er auf der Toilette auf mich.


  Da kann er lange warten, dachte sie.


  Toby, der inzwischen seinen Taco aufgegessen hatte, trank nun seine Pepsi leer. Bald machte der Strohhalm am Boden des Bechers gurgelnde Geräusche. »Ich bin so weit«, sagte Toby.


  Auf dem Weg nach draußen sah Sherry, dass das junge Liebespaar noch immer an seinem Tisch saß. Die beiden hielten sich an den Händen, und der Junge sah dem Mädchen tief in die Augen.


  Tief, suchend, aufrichtig.


  Aufrichtig daran interessiert, sie flachzulegen, dachte Sherry.


  Das kann man ihm nicht verübeln, sagte sie sich.


  Ich hoffe nur, dass seine verliebten Blicke nicht nur Show sind.


  Sie warf ihren Abfall in einen Müllbehälter am Ausgang und folgte Toby dann nach draußen. Ein Windstoß erfasste sie und brachte sie ins Stolpern, und um ein Haar hätte sie das Gleichgewicht verloren. Toby machte einen Schritt auf sie zu, legte ihr einen Arm um die Hüfte und hielt sie fest. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja, danke. Alles bestens.«


  »Ich helfe Ihnen.« Den Arm noch immer um sie gelegt, die Hand knapp unterhalb ihrer Achsel, führte er sie über den Parkplatz. Erst als sie bei seinem Wagen angelangt waren, ließ er sie wieder los und schloss die Beifahrertür auf. Als sie einstieg, legte er ihr eine Hand auf die Schulter. Dann schloss er hinter ihr die Tür.


  Froh, aus dem Wind heraus zu sein, stellte Sherry ihre Handtasche vor sich auf den Boden und legte den Sicherheitsgurt an.


  Toby eilte zur anderen Seite. »Ganz schön stürmisch da draußen«, sagte er und ließ sich auf den Fahrersitz fallen.


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Hey, danke für die Tacos und die Pepsi.«


  »Danke, dass du mir geholfen hast, Duane zu suchen.«


  »Gern geschehen.« Er schnallte sich an, ließ den Motor an und schaltete die Scheinwerfer ein. »Wissen Sie was? Vielleicht stimmt es ja, was man über diesen Santa-Ana-Wind sagt.« Er fuhr von dem Parkplatz herunter. »Sie wissen schon - dass er die Leute verrückt macht.«


  »Würde mich nicht wundern«, sagte Sherry.


  »Vielleicht war deshalb das nackte Mädchen auf der Herrentoilette.«


  »Stimmt«, sagte Sherry. »Vielleicht hat ihr ja der Wind die Kleider weggeweht.«


  Toby sah sie an und lächelte. »Genau.«


  »Und der Wind ist auch der Grund, weshalb sie so wild aufs Blasen ist.«


  Toby lachte. »Wie der Wind!«


  »Genau.«


  Toby hielt kopfschüttelnd an der Ausfahrt. »Gut möglich, dass der Wind sie so verrückt gemacht hat, dass sie so was tut«, sagte er.


  »Könnte sein.«


  Toby ließ ein paar Autos vorbeifahren und bog dann nach rechts auf den Venice Boulevard.


  In Richtung Meer.


  Obwohl er wegen einer Leitplanke in der Mitte der Stra ße nicht anders fahren konnte, erinnerte ihn Sherry: »Wir müssen in die andere Richtung.«


  »Ich weiß. Bestimmt kommt gleich eine Stelle, an der ich wenden kann.«


  Sherry nickte. »Eigentlich könntest du mich zum Speed-D-Mart zurückbringen.«


  »Was wollen Sie denn da?«


  »Nachsehen, ob der Lieferwagen noch dort ist.«


  »Und wenn er dort ist, was machen Sie dann?«


  Sie überlegte kurz und sagte dann: »Keine Ahnung. Ich habe es noch nie erlebt, dass … jemand verschwunden ist. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn er überhaupt nicht wieder auftaucht, werde ich wohl irgendwann zur Polizei gehen müssen. Aber nur, wenn wirklich alle Stricke reißen. Ich weiß ja nicht, was mit ihm los ist, und will ihn nicht in Schwierigkeiten bringen.« Sie lachte schnaubend. »Du siehst, ich stecke in einer Zwickmühle.«


  »Wieso?«


  »Solange ich nicht weiß, was mit Duane ist, kann ich nicht zur Polizei. Und wenn ich es wüsste, bräuchte ich nicht zur Polizei, denn dann wäre er ja wieder aufgetaucht.«


  Toby sah sie an. »Das schnall ich nicht.«


  Sherry zuckte die Achseln. »Macht nichts. Ist nur so ein Lehrerding.«


  »Aha.«


  »Auf jeden Fall sollte man die Polizei erst dann einschalten, wenn es unbedingt nötig ist. Sonst bringt man womöglich die falschen Leute in Schwierigkeiten. Oder sogar sich selbst.«


  »Da ist was dran.«


  »Wir fahren immer noch in die falsche Richtung, Toby.«


  »Tatsächlich! Ich hab nicht aufgepasst, weil ich Ihnen zugehört habe.« Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich wende bei der nächsten Gelegenheit.«


  »Wie wär’s denn mit der Ampel da vorn?«


  »Okay.«


  Toby fuhr auf die linke Spur und näherte sich der Kreuzung, an der weit und breit kein anderes Auto zu sehen war. Als er vor der roten Ampel anhielt, sagte er: »Mist! Da darf man nicht wenden.«


  Jetzt sah auch Sherry das Verkehrsschild.


  »Soll ich trotzdem wenden?«, fragte Toby. »Schließlich ist hier niemand.«


  »Besser nicht. Man weiß ja nie. Und wir wollen ja nicht angehalten werden. Es ist sowieso immer besser, sich an die Regeln zu halten.«


  »Ist das auch so ein Lehrerding?«


  »Vermutlich.«


  »Was soll ich tun?«


  »Bieg nach links ab und fahr einmal um den Block herum. So müssten wir in der Gegenrichtung wieder auf den Venice Boulevard kommen.«


  Als die Ampel auf Grün schaltete, fuhr Toby nach links. Sie kamen in eine Wohnstraße mit Ein- und Mehrfamilienhäusern und hohen Bäumen mit mächtigen, vom Wind gepeitschten Kronen.


  Toby bremste ab und sagte: »Warum wende ich nicht einfach hier?«


  »Gute Idee.«


  Obwohl auf der ganzen Straße kein anderes Fahrzeug zu sehen war, fuhr er langsam an der ersten Auffahrt vorbei. Sie war breit und hell erleuchtet. Als er noch zwei weitere ignorierte, fragte sich Sherry, ob er es sich anders überlegt hatte und nun doch den Block umrunden wollte.


  Aber dann zog er auf einmal das Lenkrad nach links und fuhr quer über die Straße in die Einfahrt zu einem kleinen, weiß verputzten Haus. Die Einfahrt war schmal und dunkel, und auf der Fahrerseite stand eine dichte Hecke.


  Toby schaltete die Scheinwerfer aus.


  Und dann den Motor.
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  »Was machst du denn?«, fragte Sherry.


  Hatte sie etwas nicht mitgekriegt? Er sollte doch wenden, nicht den Motor abstellen.


  Toby drehte sich hinüber zu ihr, aber in der Einfahrt war es so dunkel, dass sie nur seine Umrisse erahnen konnte. Sein Gesicht war ein dunkles, von struppigen Haaren umrahmtes Oval ohne Augen, Nase und Mund.


  »Können wir vielleicht einen Augenblick hier sitzen bleiben?«, fragte er. Er klang zögerlich und ein wenig traurig.


  »Was ist denn los?«


  »Nichts.«


  »Toby?«


  »Bitte!«


  »Was hast du denn? Was ist los?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Nun komm schon. Sag es mir.«


  »Ach, es ist bloß … wenn ich Sie jetzt zurückbringe, ist alles vorbei. Vielleicht sehe ich Sie dann nie wieder. Und das will ich nicht.«


  »Hey«, sagte Sherry mit sanfter Stimme. Sie schüttelte den Kopf und legte Toby eine Hand aufs Knie. »Klar sehen wir uns wieder. Wir sind doch jetzt Freunde.«


  »Nein. Sind wir nicht. Ich glaube … dass Sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, wenn diese Nacht erst mal vorüber ist.«


  »Natürlich will ich dann noch was mit dir zu tun haben.« Sie drückte sein Knie.


  »Nein, bestimmt nicht. Soll ich Ihnen sagen, was passieren wird? Sie werden herausfinden, dass ich sie wegen Duane angelogen habe, und dann werden Sie böse auf mich und …«


  »Was meinst du mit ›angelogen wegen Duane‹?«


  »Na ja … ich habe gar nicht gesehen, wie er mit einem Typen weggegangen ist.«


  »Wie bitte?«


  »Der Schwule im Netzhemd, von dem ich Ihnen erzählt habe. Ich habe ihn erfunden.«


  »Du hast ihn erfunden?«


  »Ja. Tut mir Leid.« Er seufzte. »Ich habe irgendwie gedacht … wenn … wenn ich Ihnen erzähle, Duane wäre mit einem anderen Mann weggegangen, dass Sie sich dann von mir herumfahren lassen und nach ihm suchen.«


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Sherry.


  »Tut mir Leid. Ich weiß, es war dumm von mir.«


  Sherry bemerkte, dass ihre Hand noch immer auf seinem Knie lag. Sie zog sie fort. »Du hast mich die ganze Zeit über angelogen?«


  »So ziemlich.«


  »Hast du denn Duane überhaupt gesehen?«


  »Ja, habe ich.«


  »Und was war los mit ihm? Wenn er nicht mit diesem Mann weggegangen ist, was hat er dann getan?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das wirklich wissen wollen«, erwiderte Toby.


  »Doch, das will ich. Glaub mir.«


  »Aber es ist ziemlich schlimm. Auch deshalb habe ich gelogen und Sie im Auto mitgenommen - damit sie davon wegkommen. Ich schätze … ich wollte Sie irgendwie beschützen.«


  »Wovor?«


  Toby schüttelte den Kopf.


  »Sag’s mir.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Jetzt mach schon. Ich möchte wissen, was passiert ist.«


  »Als er aus dem Speed-D-Mart herauskam, hat er eine Frau getroffen. Er nannte sie Grace.«


  »Grace?«


  »Kennen Sie sie?«


  Sherry schüttelte den Kopf.


  »Aber Duane schien sie wirklich gut zu kennen. Erst haben sie sich geküsst, direkt vor dem Laden, und dann sind sie zu seinem Lieferwagen gegangen und eingestiegen. Aber sie sind nicht abgefahren. Und auch nicht herausgekommen. Als Sie kamen, war Grace noch immer mit ihm in dem Wagen. Deshalb habe ich mir die Geschichte mit dem schwulen Mann ausgedacht. Ich wollte es Ihnen ersparen, dass sie ihn mit ihr finden.«


  Sherry blickte Toby entgeistert an.


  »Tut mir Leid, dass ich gelogen habe«, sagte er. »Es war einfach so, dass ich gemeint habe, die Wahrheit würde Ihnen wehtun.«


  »Mein Gott!«, murmelte Sherry.


  Da geht Duane zum Speed-D-Mart, um Kondome zu kaufen, und dann muss er sie gleich mit dieser Grace ausprobieren … Vergnügt sich in seinem Lieferwagen mit ihr, während ich mir fürchterliche Sorgen um ihn mache, ihn überall suche und mich frage, ob er tot ist oder was.


  Was ist das nur für ein Mistkerl?


  Moment mal, sagte sie sich. Vielleicht stimmt das ja gar nicht. Ich weiß das alles nur von Toby, und der ist ein Lügner.


  Könnte Duane so etwas wirklich tun?, fragte sie sich.


  Möglicherweise. Wer weiß schon, was ein Mann alles tut, wenn ihm eine heiße Braut vor den Augen herumspringt?


  »Alles in Ordnung?«, fragte Toby, dessen Stimme sehr zaghaft klang.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich hätte es Ihnen nicht sagen sollen«, sagte er.


  »Ich … es ist schon okay … Es ist nur … Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast.«


  Jetzt muss ich bloß noch herausfinden, ob es auch die Wahrheit ist.


  »Ich möchte ja nichts Schlechtes über Ihren Freund sagen«, sagte Toby, »aber er scheint ein echter Mistkerl zu sein. Wissen Sie, was ich meine?«


  »Klar doch.«


  Wenn er es wirklich getan hat …


  »Ihnen so etwas anzutun! Mein Gott, da hat er so eine tolle Freundin wie Sie, und dann behandelt er Sie derart mies …« Toby schüttelte den Kopf. »Der Mann ist nicht nur ein Mistkerl, er ist obendrein noch total verrückt.«


  »Ich bin froh, dass ich es jetzt weiß. Ehe ich mich noch mehr mit ihm eingelassen habe.«


  »Stimmt. Trotzdem tut es mir Leid.«


  »Es ist nicht deine Schuld. Aber ich wünschte, du hättest mir von Anfang an die Wahrheit gesagt.«


  Dann hätte ich nämlich gleich vor dem Minimarkt in den Lieferwagen schauen können, dachte sie.


  »Das konnte ich nicht«, sagte Toby. »Mein Gott, er ist vor meinen Augen in diesen Wagen gestiegen. Mit einer anderen Frau.« Toby schüttelte den Kopf. »Völlig ausgeschlossen. Das konnte ich Ihnen doch nicht sagen. Dazu mag ich Sie zu sehr. Allein schon der Gedanke, dass es Ihnen wehtun könnte, war einfach zu viel für mich. Und wie gesagt, ich hatte diese Vorstellung, dass wir beide zusammen herumfahren und ihn suchen könnten. Ich fand Sie so toll, als Sie die Vertretung für Mr. Chambers gemacht haben, und das war meine große Chance, etwas Zeit mit Ihnen zu verbringen … Ich weiß, dass es nicht richtig war, Sie anzulügen … Aber ich habe mir auch gedacht, dass Duane, wenn wir eine Zeit lang nach ihm suchen, vielleicht mit dieser anderen Frau fertig sein wird. Und dann würden Sie nie herausfinden müssen, was für ein Mistkerl er wirklich ist. Deshalb habe ich Sie auch gefragt, ob wir die Tacos essen können - damit er mehr Zeit hatte, seine Bumserei abzuschließen und Sie nicht in die Verlegenheit kämen, ihm dabei zusehen zu müssen. Und vorhin, als Sie wollten, dass ich zu dem Speed-D-Mart fahre, dachte ich mir, was wohl wäre, wenn die beiden es immer noch trieben? In diesem Fall kann ich Sie doch nicht dorthin bringen und in den Lieferwagen schauen lassen. So … jetzt wissen Sie’s. Und ich denke, ich kann Sie jetzt genauso gut auch hinfahren, wenn Sie noch wollen.«


  Sherry nickte. »Warum nicht?«


  »Zu dem Lieferwagen?«


  »Ja, bitte. Wenn er überhaupt noch da ist.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Zuerst einmal will ich Duane finden. Dann höre ich mir an, was er zu seiner Verteidigung vorzubringen hat. Vielleicht war es ja in Wirklichkeit gar nicht so, wie es den Anschein hatte.«


  Und vielleicht ist es überhaupt nicht passiert, erinnerte sie sich. Vielleicht hat Toby diese Grace ebenso frei erfunden wie den Mann, mit dem Duane angeblich weggegangen sein sollte.


  »Wie glauben Sie denn, dass es gewesen ist?«, fragte Toby.


  »Ich weiß nicht. Aber ich möchte erst ein Urteil fällen, wenn ich mit Duane geredet habe. Ich kann … ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er zu einer solchen Gemeinheit fähig ist.«


  »Er ist es, glauben Sie mir. Sie hätten sehen müssen, wie er sie geküsst hat. So richtig mit Zunge. Und sie hat sich ganz eng an ihn geschmiegt, und er hat ihr den Po gestreichelt, während er sie geküsst hat.«


  Danke für die detaillierte Beschreibung, dachte Sherry. Tobys Worte riefen in ihr eine bleischwere Übelkeit hervor.


  »Sie hatte einen extrem kurzen Rock an«, fuhr Toby fort. »Und nichts darunter.«


  »Wie bitte?«


  »Kein Höschen.«


  »Woher weißt du das?«


  Warum erzählte er ihr bloß solches Zeug?


  »Weil der Wind ihr den Rock hochgeblasen hat«, sagte er.


  »Ist ja toll«, murmelte sie.


  »Tut mir Leid. Ich möchte nur, dass Sie sich keine falschen Hoffnungen machen, das ist alles. Ich weiß, dass das kein unschuldiges Geplänkel war. Die beiden sind in den Lieferwagen gegangen, weil sie zur Sache kommen wollten.«


  »Wenn es wirklich so war.«


  Toby hob die rechte Hand. »Ich schwöre bei Gott.«


  »Trotzdem möchte ich mir mein eigenes Urteil bilden. Und dazu muss ich hören, was Duane zu sagen hat.«


  »Er wird Sie wahrscheinlich anlügen.«


  »Warten wir’s ab. Ich werde es ihm nicht leicht machen. Wie dem auch sei, ich würde jetzt gerne fahren. Bist du so weit?«


  »Okay.«


  Aber anstatt den Motor anzulassen, starrte er sie nur weiter an.


  »Was ist denn los?«, fragte sie.


  »Sind Sie sicher, dass Sie wirklich zurück zu dem Lieferwagen wollen?«


  »Ziemlich sicher.«


  »Und was ist, wenn er immer noch dieser Grace zu Gange ist?«


  Bei dem Gedanken daran wurde Sherry schlecht. »Dann lerne ich meine Konkurrentin kennen«, murmelte sie. »Aber eigentlich gibt es keine Konkurrenz. Wenn Duane wirklich was mit einer anderen hat …« - sie schüttelte den Kopf - »… dann ist er mich los. Und zwar für immer.«


  »Aber wird Ihnen das nicht wehtun?«


  »Es tut mir jetzt schon weh.«


  »Aber warum vergessen Sie dann nicht einfach das mit dem Lieferwagen? Wissen Sie, was ich meine? Fahren Sie einfach nicht hin. Ich kann Sie stattdessen nach Hause bringen.«


  »Was meinst du mit nach Hause? Duanes Wohnung etwa?«


  »Da wollen Sie doch bestimmt nicht hin, oder?«


  Wenn Duane noch nicht zurück ist, könnte ich ja so tun, als wäre ich nie weg gewesen, dachte sie. Ich könnte sagen, ich sei eingeschlafen und mir anhören, was er zu seinem Verschwinden zu sagen hat.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Vielleicht wäre das gar keine so schlechte Idee.«


  »Das ist eine fürchterliche Idee. Sie wollen doch nicht etwa zu ihm zurück, nach allem, was er Ihnen angetan hat.«


  »Na schön, dann fahre ich zu mir. Aber was dann? Soll ich etwa warten, bis er sich bei mir meldet?«


  »Fahren wir zu mir«, sagte Toby.


  »Zu dir?«


  »Klar. Dann weiß Duane nicht, wo Sie sind. Cool, oder? Er hat Sie sitzen gelassen, jetzt lassen Sie ihn sitzen. Soll zur Abwechslung doch mal er sich die Sorgen machen.«


  Mit einem bitteren Lachen schüttelte Sherry den Kopf. »Ich denke nicht, dass er das tun wird, jedenfalls nicht, wenn er sich die vergangenen zwei Stunden in seinem Lieferwagen mit einer anderen Frau vergnügt hat. Vielleicht ist er sogar froh darüber, dass ich weg bin.«


  »Wie wär’s, wenn Sie trotzdem mit zu mir kämen? Wäre doch echt lustig. Wir haben ein schönes Gästezimmer. Außerdem sollten Sie in einer Nacht wie dieser nicht alleine sein. Irgendwie spielt alles verrückt. Dieser Sturm …« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt Viertel, die haben schon keinen Strom mehr. Sie wollen doch bestimmt nicht allein in ihrer Wohnung sein, wenn plötzlich das Licht ausgeht, oder?«


  »Ach, das würde ich schon überleben.«


  »Und die Waldbrände?«


  »Die sind noch ziemlich weit entfernt.«


  »Aber man kann nie wissen. Was wäre, wenn Sie plötzlich fliehen müssten?«


  »Dann würde ich eben fliehen.«


  »Wie denn? Wo doch Ihr Auto in Reparatur ist?«


  »Das würde ich schon irgendwie hinkriegen«, sagte Sherry.


  Wann habe ich ihm das mit meinem Wagen erzählt?, fragte sie sich.


  In der Stille hörte sie, wie der Wind pfeifend um das Auto strich.


  »Außerdem gibt es im Westen von L.A. keine Waldbrände. Da ist fast alles geteert. Und falls ich trotzdem evakuiert werde, finde ich bestimmt jemanden, der mich mitnimmt.«


  »Dann wollen Sie also nicht die Nacht bei mir im Haus verbringen?«


  »Nein. Aber danke für die Einladung, Toby. Vielleicht kann ich mir ja dein Haus ein andermal anschauen.«


  »Ist schon okay.«


  »Aber jetzt möchte ich erst einmal zurück zu dem Speed-D-Mart und schauen, ob Duanes Lieferwagen noch dort steht.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  »Gut.« Er griff nach dem Zündschlüssel, drehte ihn aber nicht um. Dann schaute er Sherry in die Augen und sagte: »Bestimmt fragen Sie sich, woher ich weiß, dass Ihr Wagen in Reparatur ist.«


  »Wahrscheinlich habe ich es irgendwann mal erwähnt.«


  »Nein, das haben Sie nicht.«


  »Dann kann ich es mir nicht erklären.«


  »Ich weiß es, weil ich Ihnen gefolgt bin.«


  »Wie bitte?«


  Sie spürte, wie sich auf einmal Angst in ihr regte.


  »Ich bin Ihnen überallhin gefolgt.«


  »Wieso hast du …?«


  Toby holte aus und schmetterte Sherry die Rückseite seiner geballten Faust gegen die Schläfe. Die Wucht des Schlages schleuderte ihren Kopf nach hinten. Als er von der Kopfstütze zurückprallte, packte Toby sie am Nacken und riss ihren Körper aus dem Sicherheitsgurt heraus an sich.


  Sherry kippte zur Seite, wo ihre Schulter auf dem Rand des Fahrersitzes und ihr Kopf in Tobys Schoß zu liegen kam.


  Er drückte den Kopf mit der linken Hand fest nach unten.


  Dann ließ er ihren Nacken los, beugte sich über den Beifahrersitz und ließ die rechte Faust wie einen Hammer auf sie herabsausen. Sie traf Sherry seitlich an der weichen Stelle zwischen Brustkorb und Hüfte.


  Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihren Körper, und ihr blieb schlagartig die Luft weg.
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  Während Toby mit der linken Hand Sherrys Kopf in seinen Schoß drückte, steckte er ihr die andere unter die Bluse, die er zuvor mit einem Ruck aus dem Rockbund gezogen hatte. Seine Finger fühlten sich eiskalt an.


  Obwohl sie von den Schlägen noch ganz benommen war, presste Sherry den rechten Arm seitlich an ihren Körper, um ihm den Zugriff zu versperren.


  »Nimm den Arm da weg«, sagte Toby.


  Sie reagierte nicht.


  »Wie du willst.«


  Während seine rechte Hand sanft ihre nackte Seite tätschelte, riss er ihr mit der linken den Ohrring aus dem Ohrläppchen.


  Mit einem spitzen Schmerzschrei riss Sherry die rechte Hand hinauf zu ihrem aufgerissenen Ohr.


  Ihr Arm war Toby nicht mehr im Weg.


  Seine Hand fuhr ihr an der Seite hinauf, was Sherry einen kalten Schauder durch den Körper jagte.


  Schnell nahm sie den Arm wieder herunter, aber gerade als sie ihn seitlich an ihren Brustkorb klemmte, hatte Tobys kalte Hand ihre Brust erreicht.


  Er stöhnte.


  Sherry spürte eine Bewegung unterhalb von ihrem Gesicht. Eine Bewegung in Tobys Shorts.


  Etwas Stumpfes, Hartes erhob sich aus seinem weichen Schoß. Es drängte sich an ihre Wange, als wollte es ihren Kopf nach oben drücken, klappte dann aber zur Seite, sodass Sherry es von der Kinnlade bis zur Schläfe spüren konnte.


  Sich windend strich Toby ihr ganz sacht mit der Hand über die Brust. Sherry bekam eine Gänsehaut, und ihre steife Brustwarze kribbelte schmerzhaft.


  Toby betastete ihre Brustwarze, drückte sie vorsichtig.


  Und dann packte er plötzlich ihre Brust und knetete sie mit Inbrunst, wobei er sich noch heftiger wand und seltsam schluchzende Laute von sich gab. Der steife Riegel unter Sherrys Gesicht zuckte und pochte. Sherry versuchte, den Kopf zu heben, aber Toby drückte ihn wieder hinab auf seine bebenden Shorts. Er drängte sich von unten an ihr Gesicht. In seiner Ekstase quetschte er ihre Brust so stark, dass sie laut aufschrie.


  Und dann war es vorbei.


  Toby stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus. Seine linke Hand drückte Sherrys Kopf nicht mehr in seinen Schoß, und seine rechte gab ihre Brust wieder frei. Er lehnte sich auf dem Sitz zurück und schnappte nach Luft.


  Unter ihrem Gesicht spürte Sherry, wie feuchte Wärme den Stoff der Shorts durchdrang.


  Seitlich an ihrem Hals lief etwas Flüssiges nach unten. Vermutlich war es Blut aus ihrem Ohrläppchen.


  Sie regte sich nicht. Sie sagte kein Wort.


  Toby beruhigte sich allmählich. Nach einer Weile flüsterte er: »Wow.« Dann nahm er seine Hand aus ihrer Bluse zog den Stoff wieder nach unten. »Du bist so wunderbar«, sagte er.


  Spar dir das, du kranker Wichser.


  »Danke«, sagte sie.


  »Habe ich dir wehgetan?«


  Was glaubst du denn?


  »Ein bisschen«, sagte sie.


  »Tut mir Leid. Wirklich.« Mit der linken Hand, die immer noch auf Sherrys Kopf lag, begann er ihr die Wange zu streicheln. »Das Letzte, was ich will, ist dir wehtun.«


  Was du nicht sagst.


  »Ich habe wohl kurz die Beherrschung verloren«, sagte er.


  »Ist schon gut«, sagte Sherry. »Ich verstehe das.«


  Ich verstehe mehr als du glaubst.


  »Hasst du mich?«, fragte er.


  »Nein, ich hasse dich nicht«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Du warst einfach … zu erregt, weiter nichts.«


  »O ja, das war ich.«


  »Das kann jedem mal passieren.«


  »Du bist einfach so schön und … ich musste immer an dich denken.« Er streichelte ihr mit der einen Hand das Gesicht und mit der anderen den Oberarm. »Ich habe Tag und Nacht an dich gedacht … habe davon geträumt, wie es wohl wäre … mit dir zusammen zu sein.«


  »Darf ich mich jetzt wieder hinsetzen?«, fragte Sherry.


  »Ich hab dich lieber so.«


  »Okay.« Sie blieb unten. Der Hosenstoff unter ihrer Wange fühlte sich jetzt klebrig an.


  »Wir müssen uns überlegen, was wir jetzt tun«, sagte Toby.


  »Mach was du willst, ich bin mit allem einverstanden.«


  Er streichelte ihre Wange. »Du bist so schön.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich will mit dir ins Bett.«


  Was für eine Überraschung.


  Der bloße Gedanke daran erfüllte sie mit Abscheu, aber sie sagte: »Das würde ich auch gerne.«


  »Wirklich?«, fragte er.


  »Ja. Das wäre bestimmt wunderbar.«


  Er drückte ihr zärtlich den Arm. »Fragt sich bloß, wo?«


  »Wie wär’s bei mir zu Hause?«, fragte Sherry.


  »Nein, lieber nicht. Du bist doch mit all deinen Nachbarn befreundet. Wenn die mich mit dir zusammen sehen, wissen sie sofort, dass was nicht stimmt.«


  »Nicht unbedingt. Ich könnte ihnen sagen, du bist mein kleiner Bruder oder so.«


  »Lieber nicht. Außerdem darf mich keiner sehen.«


  »Und wenn wir zu dir gehen?«, fragte Sherry.


  »Unmöglich.«


  »Hast du vorhin nicht gesagt, ich sollte bei dir übernachten?«


  »Das hab ich nur so gesagt. Ich kann dich nicht mit nach Hause nehmen.«


  Lass gut sein, mahnte sich Sherry.


  »Wie wär’s dann mit einem Motel?«, fragte sie.


  »Wie soll ich denn bitteschön in ein Motel kommen, ohne dass mich jemand sieht?«


  »Ich könnte uns doch einchecken.«


  »Ganz allein?«


  »Klar. Nichts einfacher als das.«


  »Ja - und eine gute Gelegenheit, mich auszutricksen.«


  »Warum sollte ich das?«


  »Warum solltest du nicht?«


  »Das würde ich nie tun. Ich mag dich, Toby. Ich mag dich sogar sehr.«


  »Was du nicht sagst.«


  Übertreib’s nicht.


  »Ich werde dich nicht verraten. Du kannst dir das Motel aussuchen, und ich besorge uns ein Zimmer … mit meiner Kreditkarte. Dann gehen wir ins Bett und schlafen miteinander. Na, wie gefällt dir das?«


  »Das wäre toll. Aber in Wirklichkeit würdest du dem Portier sagen, dass du meine Gefangene bist, und dann hätte ich sofort die Bullen am Hals.«


  »Ich würde dich nicht reinlegen, Toby.«


  »Doch, würdest du. Ich kenne dich. Ich weiß genau, wie du reagierst.«


  Das möchte ich bezweifeln.


  Aber in diesem Fall hatte er Recht. Wahrscheinlich hätte sie von der Rezeption aus gleich selber bei der Polizei angerufen.


  Aber das Telefonnetz funktioniert nicht.


  Vielleicht ist der Schaden ja mittlerweile behoben, dachte sie.


  »Und dann gibt es ja noch Duanes Wohnung«, sagte Toby.


  »Was ist damit?«


  »Er hat doch bestimmt ein Bett, oder?«


  »Ja.«


  »Und in dem Gebäude kennen sich die Mieter nicht gut«, erklärte Toby. »Wir könnten da einfach unbemerkt reingehen, und selbst wenn uns einer sieht, würde er keinen Verdacht schöpfen. Die würden alle glauben, wir wohnen dort.«


  »Aber nicht, wenn wir Duanes Tür eintreten.«


  »Hast du denn keinen Schlüssel?«, fragte Toby.


  »Nein.«


  »Das macht nichts. Ich krieg die Tür auch so auf.«


  »Okay. Duanes Wohnung klingt doch großartig.«


  »Gut.« Toby tätschelte ihr mit der rechten Hand noch einmal den Arm und ließ dann den Motor an. »Du kannst dich jetzt wieder hinsetzen«, sagte er, während er den Rückwärtsgang einlegte und vorsichtig Gas gab.


  Sherry setzte sich auf. Sie biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts. Beim Aufrichten rieb ihr der Sicherheitsgurt schmerzhaft über die lädierte rechte Brust. Sie zog ihn weg.


  »Lass den Gurt los«, sagte Toby und fuhr den Wagen rückwärts hinaus auf die Straße.


  Sherry legte den Gurt so, dass er diagonal zwischen ihren Brüsten verlief. »Der hat mir wehgetan«, sagte sie.


  »Lass trotzdem die Finger davon.«


  »In Ordnung.«


  Er stoppte den Wagen, schaltete die Automatik auf vorwärts und beschleunigte. Die Ampel vorn am Venice Boulevard stand auf Rot.


  Die Straße sah im Schatten der windzerzausten Baumkronen ganz schwarz aus.


  Er hat das Licht nicht eingeschaltet.


  Sie widerstand dem Drang, ihn darauf aufmerksam zu machen.


  Ein Auto ohne Licht wird von der Polizei angehalten.


  Falls die Polizei nichts Wichtigeres zu tun hat, dachte Sherry.


  Nein, die halten uns bestimmt an, sagte sie sich. So spät abends ist viel Polizei unterwegs, und bei dem wenigen Verkehr heute Nacht fällt ein unbeleuchtetes Fahrzeug sofort auf.


  Toby betätigte den Blinker.


  Auf dem dunklen Asphalt rechts vor dem Wagen glänzte ein rhythmisch unterbrochenes gelbes Licht.


  Toby schaltete die Scheinwerfer an.


  Na toll.


  Kurz bevor sie die Kreuzung erreichten, sprang die Ampel auf Grün. Toby schaute kurz nach links und bog dann nach rechts ab.


  Der Venice Boulevard war von den Straßenlaternen hell erleuchtet.


  Und es war so gut wie kein Verkehr.


  Toby drehte den Kopf zu Sherry und lächelte sie an. »Weißt du was?«, fragte er.


  »Was?«


  »Es wird bestimmt ganz toll mit uns beiden.«


  Sie nickte und versuchte ebenfalls zu lächeln. »Ja«, sagte sie.


  »Nicht so toll wäre es, wenn du irgendwelche krummen Touren versuchen würdest.«


  »Das werde ich nicht.«


  »Wenn du zum Beispiel abhauen wolltest.«


  »Ich werde nicht abhauen.«


  »Das möchte ich dir auch geraten haben.«


  »Ich mache es nicht.«


  »Und wenn du es doch machst, dann wird es dir Leid tun.«


  »Ich sage doch …«


  »Dann werde ich dir sehr wehtun.«


  »Ich dachte, du magst mich.«


  »Ich mag dich auch. Ich empfinde sehr viel für dich.«


  »Dann solltest du mir nicht wehtun. Und du solltest mir auch nicht drohen. So was tut man nicht, wenn man jemanden mag.«


  »Aber ich muss doch.«


  Fast hätte sie gefragt: »Warum?« Doch dann fürchtete sie die Antwort, die er ihr womöglich gegeben hätte, und sagte stattdessen: »Nein, das musst du nicht. Du musst überhaupt nichts.«


  »Doch, ich muss.«


  »Du könntest doch auf der Stelle mit der ganzen Sache aufhören.«


  »Aufhören?«


  »Und mich aussteigen lassen.«


  »Das kann ich nicht. Ich hab schon … ich hab schon an dir rumgemacht. Es ist zu spät.«


  »Nein, ist es nicht.«


  »Doch.«


  »Was bis jetzt passiert ist, kann unser Geheimnis bleiben. Ich muss niemandem erzählen, was du getan hast.«


  »Du musst nicht, aber du könntest es.«


  »Ich tu’s nicht. Das verspreche ich dir. Lass mich einfach nur gehen. Weiter muss nichts passieren.«


  Toby sah mit gerunzelter Stirn zu ihr hinüber. »Ich dachte, du wolltest mit mir ins Bett.«


  »Das wollte ich auch. Ehrlich. Aber dann hast du angefangen, mir zu drohen.«


  »Und jetzt willst du also nicht mehr?«


  »Ich weiß nicht. Du hast mir Angst eingejagt.«


  »Du brauchst keine Angst haben.«


  »Ich will nicht, dass du mir wehtust.«


  »Ich tu dir nicht weh. Außer, wenn du es verdient hast.«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht abhauen will. Versprichst du mir, dass du mir nicht mehr wehtust?«


  »Okay«, sagte Toby. »Versprochen.«


  Leise seufzend hielt er an einer roten Ampel. Bis auf die paar Autos, die auf der anderen Seite des Venice Boulevards auf einem Parkplatz standen, waren weit und breit waren keine Fahrzeuge zu sehen.


  Es war der Parkplatz des Nacho Casa.


  »Ich hätte jetzt richtig Lust auf einen Taco«, sagte Sherry. »Und was ist mit dir?«


  Toby schaute hinüber zu dem Restaurant.


  Sherry öffnete ihren Sicherheitsgurt, schlüpfte aus ihm heraus und stieß die Tür auf.


  »Nein!«, schrie Toby.


  Er griff nach ihr, aber Sherry ließ sich seitwärts aus dem Wagen fallen.
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  Sherry riss den rechten Arm hoch. Ihr Ellenbogen knallte auf die Straße und schlug ihr den Arm gegen den Kopf. Während sie mit den Füßen noch im Wagen war, hatte sie das Gefühl, als hätte man sie kopfüber hinausgeworfen.


  Toby packte ihren rechten Fußknöchel.


  Sie fiel immer noch.


  Der Schuh glitt von Sherrys Fuß, Tobys Hand rutschte ab, und er konnte Sherry nicht mehr halten.


  Auch Sherrys Beine fielen jetzt aus dem Auto und schlugen auf das Straßenpflaster. Vor Schmerz laut aufstöhnend, überschlug sich Sherry mehrmals, bis sie liegen blieb und sich mühsam aufrappelte.


  Die Beifahrertür stand weit offen, und Toby hatte immer noch einen Arm nach draußen gestreckt, als wäre er im Akt des Festhaltens erstarrt. »Steig wieder ein«, zischte er mit leiser, aber harter und abgehackter Stimme. »Sofort!«


  Sherry richtete sich vollständig auf.


  Die vier nach Osten führenden Fahrspuren des Venice Boulevard waren leer bis auf Tobys Wagen. Erst in weiter Entfernung konnte Sherry die Scheinwerfer von drei Autos entdecken.


  Auf der anderen Seite des Mittelstreifens rauschte ein Wagen vorbei.


  Sherry sah die Silhouetten der Gäste in der Nacho Casa. Wenn sie es bis dorthin schaffte, war sie vermutlich in Sicherheit. Aber das Restaurant lag auf der anderen Stra ßenseite.


  Über die nach Westen führenden Fahrspuren zu laufen, wäre eine Kleinigkeit gewesen - kein Verkehr weit und breit - hätte sie dazu nicht erst einmal an Tobys Wagen vorbeigemusst.


  »Sherry!«, schrie Toby. »Steig sofort wieder ein!«


  »Hau ab und lass mich in Ruhe!« Sie rannte los, um hinter dem Wagen vorbei zu kommen.


  Die Rückfahrscheinwerfer gingen an.


  Der Wagen machte einen Satz nach hinten.


  Sie fragte sich, ob sie es wohl schaffen würde.


  Dann sah sie, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Selbst wenn es ihr gelänge, dem Heck des Wagens durch einen Sprung nach hinten auszuweichen, würde sie die weit geöffnete Beifahrertür bestimmt erwischen.


  Versuch’s!


  Sie rannte, so schnell sie konnte.


  Los-los-los!


  Jetzt war sie direkt hinter dem rückwärts rasenden Wagen.


  Schnell!


  Der Wagen kam immer näher. Sherry sah sich schon mit zerschmetterten Knochen platt auf der Fahrbahn liegen, sah, wie Toby sie aufhob und zurück zum Auto trug.


  Die Reifen quietschten.


  Der Wagen hatte sie verfehlt.


  Ich habe es geschafft!


  Die Fahrertür wurde aufgerissen und kam rasend schnell auf sie zu.


  Nein!


  Sie sprang auf den Mittelstreifen und spürte, wie dabei etwas ihren rechten Fuß streifte. Die Tür? Der Schlag riss ihr die Füße weg und schleuderte ihren Körper zur Seite. Auf der anderen Seite des betonierten Mittelstreifens überschlug sie sich mehrmals und rutschte über den Asphalt, dann rappelte sie sich hoch und fing an zu rennen. Ihr rechter Fuß schmerzte, aber nicht schlimm.


  Obwohl ihr der ganze Körper wehtat, versah er seinen Dienst. Sherry schätzte, dass ihr nicht mehr passiert war als bei einem Sturz vom Fahrrad.


  Ein paar Prellungen und Abschürfungen.


  Die werde ich überleben.


  Während sie über die Fahrspuren rannte, drehte sie den Kopf nach hinten und sah, wie Tobys Wagen auf die Kreuzung zuraste.


  Er will wenden!


  Vom Osten her näherten sich andere Fahrzeuge der Kreuzung - es waren drei, gestaffelt wie ein Geschwader Jagdflugzeuge, das ihr zur Hilfe kam.


  Die Linksabbiegerampel vor Toby stand auf rot.


  Die Bremslichter seines Wagens flammten auf, und mit quietschenden Reifen hielt er an.


  Die drei anderen Autos näherten sich rasch.


  Während Sherry auf den Randstein zurannte, überlegte sie sich, ob sie nicht eines von ihnen anhalten sollte.


  Sieh erst mal zu, dass sie dich nicht überfahren.


  Kaum hatte sie die Standspur erreicht, da rauschte auch schon das erste der Autos an ihr vorüber, und bevor sie sich umgedreht hatte, hatten die beiden anderen sie ebenfalls passiert.


  Hat denn keiner gesehen, dass ich Hilfe brauche?


  Tobys Wagen schob sich in die Kreuzung und wendete mit laut kreischenden Reifen.


  Sherry rannte auf das Nacho Casa zu.


  Während Toby heranraste, erreichte sie die Eingangstür des Restaurants.


  Geschafft!


  Sie packte den Türgriff und zog. Die Tür öffnete sich, als Tobys Wagen am Randstein vor dem Lokal zum Stehen kam.


  Sie ging hinein.


  Aus dem Wind und der Hitze in die klimatisierte Helligkeit und den würzigen Geruch nach mexikanischem Essen.


  Hinter der Tür blieb Sherry stehen und schaute durch die großen Fenster nach draußen. Tobys Wagen stand noch immer mit eingeschalteten Scheinwerfern am Randstein. Aber Toby stieg nicht aus.


  Er traut sich nicht hereinzukommen.


  Kein Wunder, sagte sie sich. Wenn er mir hier drinnen was tun will, werden es all die Leute sehen.


  All die Leute?


  Mit Mühe löste Sherry den Blick von Tobys Wagen und ließ ihn durch das Restaurant wandern.


  Die meisten Tische waren leer.


  Er!


  Er saß zwar an einem anderen Tisch, aber Sherry war sich sicher, dass es derselbe Mann war, den sie bei ihrem ersten Besuch hier gesehen hatte - der unheimliche, grauhaarige Bursche, der sie so penetrant angestarrt hatte.


  Auch jetzt schaute er zu ihr herüber.


  Und runzelte die Stirn.


  Sherry sah woanders hin.


  An einem der anderen Tische hockte eine verwahrloste alte Frau, die leise vor sich hin brabbelte, und am Tisch daneben ein stämmiges, brutal aussehendes Rockerpärchen. Der Mann, der zerzauste, schwarze Haare und einen zottigen Bart hatte, drehte ihr den Rücken zu, aber die Frau konnte Sherry gut sehen. Sie trug eine Augenklappe. Auf der ärmellosen Jeansjacke des Mannes prangten am Rücken die Worte Hounds of Hell.


  Gut, dass die hier sind, dachte Sherry.


  Weiter hinten, am anderen Ende des Restaurants, saßen zwei Männer und eine junge Frau. Sie mochten Anfang zwanzig sein, unterhielten sich mit gedämpften Stimmen und kamen Sherry ziemlich ernsthaft vor. Neben ihren Kaffeetassen lagen mehrere Bücher.


  Vielleicht Studenten, dachte Sherry.


  Sie mochte sie auf Anhieb.


  Vielleicht könnten sie mich von hier wegbringen.


  Sherry drehte sich wieder um und sah, dass Tobys Wagen noch immer am Straßenrand stand. Die Scheinwerfer hatte er jetzt ausgeschaltet.


  Aber er sitzt doch noch drinnen, oder?


  Sherry ging leicht in die Hocke und kniff die Augen zusammen. Durch die Scheiben des Restaurants und des Wagens konnte sie hinter dem Lenkrad undeutlich einen Schatten erahnen.


  Als sie sich wieder aufrichtete, tat Sherry ihr Körper an mehreren Stellen so weh, dass sie vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen musste. Sie blickte an sich herab und sah, dass der rechte Ärmel ihrer farbenfrohen Bluse an der Naht abgerissen war und nur noch mit ein paar Fäden an ihrer aufgeschürften, blutigen Schulter hing.


  Nur ein einziger Knopf knapp oberhalb von Sherrys Nabels hielt die Bluse, die völlig aus dem Rockbund herausgerutscht war, vorne noch zusammen. Zum Glück war wenigstens der gelbe Rock, auch wenn er an der Vorderseite sehr schmutzig war, nicht zerrissen.


  Sherry beugte sich nach vorn, drückte den gefältelten Stoff an ihre Oberschenkel und begutachtete ihre Knie. Sie waren beide aufgeschürft und bluteten.


  Ihr rechter Schuh fehlte, und ihre ehemals weiße, jetzt vor Schmutz fast schwarze Socke war ihr bei ihrem Sturz halb vom Fuß gezogen worden.


  Auf dem linken Fuß balancierend hob Sherry das rechte Bein und zog die Socke hoch.


  Als Nächstes untersuchte sie ihre Arme. Neben der Schürfwunde an ihrer linken Schulter hatte sie noch eine weitere am rechten Unterarm.


  Sie überlegte sich, was ihr sonst noch fehlte.


  Ein zerrissenes Ohrläppchen.


  Vielleicht Blutergüsse im Gesicht von Tobys erstem Faustschlag.


  Und innere Verletzungen vom zweiten.


  Möglicherweise eine Quetschung der Brust.


  Vielleicht wäre es gut, wenn sie die Toilette aufsuchen würde. Dort könnte sie ihre Wunden besser untersuchen, sich säubern, aufs Klo gehen …


  Sie musste ziemlich dringend.


  Aber wenn Toby doch hereinkommt?


  Dann bin ich ihm da drinnen alleine ausgeliefert.


  Sie ging wieder leicht in die Hocke, schaute aus dem Fenster und sah, dass Toby noch immer hinter dem Lenkrad saß.


  Will er warten, bis ich herauskomme?


  Sherry blickte hinüber zu dem unheimlichen grauhaarigen Mann. Er starrte sie noch immer an.


  Sie drehte ihm den Rücken zu und versuchte, ihre Bluse wieder zuzuknöpfen. Aber sie fand keine Knöpfe mehr, nur Reste von abgerissenen Fäden. Die mussten jetzt irgendwo auf der Straße liegen, dachte sie.


  Neben den abgeschürften Fetzen meiner Haut.


  Sherry hielt sich die Bluse zusammen und ging, ohne sich umzudrehen, zu dem Schild mit der Aufschrift BANOS. In dem kurzen Durchgang darunter gab es mehrere Türen: Nur für Angestellte, Privat, Hombres …


  Vor der Hombres-Tür blieb sie stirnrunzelnd stehen.


  Ob sich da drinnen in der Kabine wohl immer noch die nackte Frau versteckte?


  Vielleicht könnte sie mir ihr Top leihen? Sie braucht es ja doch nicht. Oder ich kaufe es ihr ab. Ich gebe ihr zehn Dollar dafür und meine Bluse für den Heimweg …


  MEINE HANDTASCHE!


  Sherry ließ ihre Bluse los, hob die Arme und blickte an sich hinab, wobei sie den Kopf rasch von einer Seite zur anderen bewegte in der vagen Hoffnung, dass ihre Handtasche doch noch an einer ihrer Schultern hing.


  Dann wirbelte sie herum.


  Auf dem Boden lag die Handtasche auch nicht.


  Und sie schwang auch nicht hinter ihrem Rücken und schlug gegen ihren Po.


  Sie war tatsächlich nicht mehr da.


  Mit einem bangen Gefühl versuchte Sherry sich daran zu erinnern, wo sie die Tasche verloren. Hatte der Sturz aus Tobys Wagen oder der Sprung über den Mittelstreifen sie ihr von der Schulter gerissen? Lag sie jetzt zusammen mit Blusenknöpfen und Hautfetzen auf dem Asphalt des Venice Boulevard und wartete darauf, dass jemand sie fand und mitnahm?


  Wenn sie nicht schon längst jemand mitgenommen hat.


  Ich muss sie holen!


  Mit hastigen Bewegungen stopfte Sherry ihre Bluse in den Bund des Faltenrocks.


  Da draußen ist Toby. Wenn ich meine Handtasche hole, kriegt er mich. Sie ist es nicht wert, dass ich mich für sie vergewaltigen lasse. Oder umbringen.


  Aber was ist, wenn er sie findet?


  Auch mit der Bluse im Rockbund war immer noch bis zum Bauch hinunter ein Streifen nackter Haut zu sehen. Während Sherry mit beiden Händen den Stoff vor ihrer Brust zusammenzog, fiel ihr plötzlich ein, wo ihre Handtasche war.


  Sie stöhnte auf.


  Toby hatte sie bereits.
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  Sie ist genau da, wo ich sie gelassen habe, dachte Sherry. Vor dem Beifahrersitz in Tobys Wagen.


  Niedergeschlagen öffnete sie die Tür zur Hombres-Toilette. Weder am Waschbecken noch am Urinal stand jemand. Die Tür der Kabine war geschlossen. Sherry warf einen Blick auf die beiden Automaten an der Wand. Wie Toby gesagt hatte, konnte man an dem einen Kondome ziehen.


  Sie musste an das Päckchen Kondome in ihrer Handtasche denken.


  Wahrscheinlich hatte Toby es draußen in seinem Wagen schon entdeckt.


  Das und alles andere auch. Mein Geld, meine Kreditkarten, meinen Führerschein, meine Schlüssel. Wenn er will, kann er zu mir nach Hause fahren und sich selbst die Tür aufschließen.


  Es war niederschmetternd, was für schreckliche Möglichkeiten sich daraus ergaben.


  Sherry drückte auf die Klinke der Kabinentür, die nicht abgeschlossen war. Nachdem sie die Tür mit einem leisen Quietschen öffnete, erblickte sie eine mit Toilettenpapier und braunem Wasser verunreinigte Kloschüssel. Von einer nackten Frau war nichts zu sehen.


  Sherry hielt die Luft an, schloss die Tür und verließ eilig die Herrentoilette.


  Draußen im Durchgang war niemand.


  Rasch öffnete sie die Tür mit der Aufschrift Señoritas. Niemand am Waschbecken. Es gab zwei Kabinen, beide frei. Eine davon sah halbwegs sauber aus und es gab sogar Toilettenpapier.


  Sie schloss die Tür hinter sich und schob den Riegel vor.


  Die Tür verschaffte ihr bestenfalls Schutz vor neugierigen Blicken, wirklich sicher war sie dahinter jedoch nicht. Der Riegel war viel zu schwach, um einen entschlossenen Eindringling zurückzuhalten.


  Und dann bestand immer noch die Möglichkeit, dass jemand oben über die Wand zwischen den Kabinen kletterte oder sich durch den breiten Spalt zwischen Tür und Boden zwängte.


  Mach schnell, und dann nichts wie raus hier.


  Als sie sich in der engen Kabine umdrehte, spürte Sherry, wie von unten her eine kalte Flüssigkeit ihre rechte Socke durchweichte.


  Angewidert stöhnte sie auf.


  Verzweifelt und fast den Tränen nah, bückte sie sich, griff unter ihren Rock und zog den Slip nach unten.


  Als sie dann über der Klobrille hockte und es laufen ließ, musste sie daran denken, dass Toby jeden Augenblick in die Damentoilette stürmen konnte.


  Und ich kann überhaupt nichts tun, dachte sie. Ich hänge hier mit dem Slip um die Knie über der Kloschüssel und pinkle, während er mit einem Grinsen auf dem Gesicht unter der Tür durchschlüpft.


  Zu viel Cola.


  Ich muss hier raus. Ich sitze in der Falle, wenn …


  Endlich war sie fertig.


  Auf dem Weg von der Kabine zum Waschbecken hinterließ ihr rechter Fuß feuchte Abdrücke.


  Sie stellte sich auf den linken Fuß und zog sich die Socke aus, wobei sie sich bemühte, die feuchte Sohle nicht zu berühren.


  Nachdem sie die Socke in den Abfalleimer geworfen hatte, hob sie ihr rechts Bein und stellte den Fuß ins Waschbecken. Sie drehte das warme Wasser auf und pumpte sich aus einem Spender neben dem Becken gelbgrüne Seife in die Hand.


  Während sie damit ihren Fuß einseifte, betrachtete Sherry sich im Spiegel.


  Ihr kurzes Haar klebte ihr schweißdurchnässt an Schläfen und Stirn. Ihr Gesicht glänzte feucht, und eine Seite war von Tobys Faustschlag stark gerötet. In den Augen hatte sie einen wilden und zugleich leeren Blick, als wäre sie nicht ganz bei Sinnen.


  Sherry drehte den Kopf und betrachtete ihr rechtes Ohr. Die untere Hälfte des Ohrläppchens war auseinander gerissen und mit getrocknetem Blut verklebt. Auch unterhalb des Ohrs lief eine verkrustete Blutspur den Hals hinab.


  Nachdem sie sich die Seife vom Fuß gewaschen hatte, sah Sherry sich nach Papierhandtüchern um.


  Es gab keine, nur elektrische Handtrockner.


  »Na toll«, murmelte sie und setzte den nassen Fuß auf den Boden. Die Kacheln fühlten sich an, als lägen irgendwelche Krümel darauf.


  Wenigstens hat hier niemand hingepinkelt. Hoffentlich.


  Sherry drehte den Warmwasserhahn zu. Das kalte Wasser ließ sie weiterlaufen und klatschte es sich, tief übers Waschbecken gebeugt, mit beiden Händen ins Gesicht. Dann rieb sie sich mit den Fingerspitzen das eingetrocknete Blut vom Hals und wusch vorsichtig ihr verletztes Ohrläppchen mit verdünnter Seifenlauge.


  Dabei schaute sie immer wieder zur Tür und fragte sich ängstlich, wie viel Zeit sie wohl schon hier drinnen verbracht hatte.


  Bisher war alles gut gegangen.


  Vielleicht kommt er gar nicht rein. Warum sollte er das Risiko eingehen?


  Sherry drehte sich so, dass sie im Spiegel ihre aufgeschürfte rechte Schulter sehen konnte. Ohne ein sauberes Tuch oder Papierhandtücher war es sehr schwierig, die Wunde zu reinigen. Das galt auch für ihre übrigen Hautabschürfungen.


  Eigentlich konnte sie dafür ja auch Klopapier nehmen.


  Aber dafür noch mal in die Kabine gehen?


  Halb barfuß?


  »Kommt nicht infrage«, raunte sie.


  Dann fiel ihr ein, dass sie ja noch ihre linke Socke hatte. Vielleicht konnte sie damit ihre Wunden säubern?


  Habe ich überhaupt Zeit für all das?, fragte sie sich.


  Warum nicht? Vielleicht gibt Toby das Warten auf und fährt weg.


  »Wer’s glaubt«, sagte sie.


  Bis jetzt hatte sie die Damentoilette noch immer für sich allein. Warum sollte sie also nicht noch etwas länger bleiben und ihre Verletzungen versorgen? Als Pfadfinderin hatte sie gelernt, dass offene Wunden so schnell wie möglich mit Wasser und Seife gereinigt werden mussten, um Infektionen zu verhindern. Und aufgrund mehrerer Fernsehberichte hatte sie in den letzten Jahren einen Horror vor »fleischfressenden Bakterien« entwickelt.


  Auf dem nackten rechten Fuß stehend, zog sie sich den linken Schuh und die linke Socke aus. Die Sohle der Socke war schweißgetränkt, aber das obere Ende rund ums Fußgelenk machte einen trockenen und sauberen Eindruck. Sie weichte es unter warmem Wasser ein, wrang es aus, drückte einen Spritzer Seife drauf und tupfte damit vorsichtig die Schürfwunde auf ihrer Schulter ab.


  Wenn das hier vorbei ist, dachte sie, lege ich mich erst mal in die Badewanne. Mindestens eine Stunde lang …


  Aber Toby hat meine Schlüssel!


  Wenn das hier vorbei ist, hat er sie nicht mehr, sagte sie sich. Denn es ist natürlich erst dann vorbei, wenn ich alles wiederhabe …


  Auch Duane?


  Gut möglich, dass sie den gar nicht wiederhaben wollte. Schließlich hatte er sie ja überhaupt erst in diese Lage gebracht, weil er die verdammten Gummis erst mal mit irgendeiner blöden Schlampe ausprobieren musste.


  Wie konnte er das nur tun?, fragte sie sich. Wo er doch wusste, dass ich im Bett auf ihn warte? Was ist er bloß für ein gemeiner Scheißkerl?


  Und ich dachte, ich bedeute ihm was.


  Wahrscheinlich hat die Schlampe größere Titten als ich.


  Wer hat die denn nicht?


  »Der kann mich mal kreuzweise«, murmelte sie.


  Ihr kamen die Tränen.


  Ich dumme Kuh, dachte sie. Ich hätte einfach im Bett bleiben sollen. Aber nein, ich musste mir ja solche Sorgen um ihn machen und nach ihm suchen bis ich diesem Toby in die Arme gelaufen bin.


  Ich muss ich mich halb vergewaltigen lassen, bloß weil Duane so ein hinterhältiger Scheißkerl ist …


  Nachdem sie leise vor sich hinschluchzend die Schürfwunden an ihrem Körper gereinigt hatte, wusch sie die Socke mit klarem Wasser und wrang sie aus. Während sie sie wieder anzog und in den linken Schuh schlüpfte, liefen ihr noch immer die Tränen über die Wangen.


  So toll war Duane nun auch wieder nicht, sagte sie sich. Eigentlich sollte ich froh sein, dass ich ihn los bin. Und dass ich diesen verlogenen Bastard durchschaut habe, bevor ich mit ihm ins Bett gegangen bin. Sieht aus, als wäre heute mein Glückstag. Sie lachte und schüttelte den Kopf.


  Heute ist tatsächlich ein Glückstag, dachte Sherry. Schließlich bin ich gleich zwei dreckigen Scheißkerlen entronnen. Ein wenig ramponiert zwar, aber ohne bleibende Schäden.


  Durch Schaden wird man klug.


  »Frau auch«, murmelte sie.


  Nun nicht mehr weinend, schaute sie ihrem Spiegelbild ins Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Du siehst aus wie ein Wrack«, sagte sie.


  Dann beugte sie sich noch einmal übers Waschbecken und klatschte sich Wasser ins Gesicht. Als sie sich aufgerichtet und den Wasserhahn zugedreht hatte, sah sie sich noch einmal an.


  Ihr Gesicht war tropfnass.


  Die durchnässte Bluse klebte ihr auf der Haut und stand bis hinunter zu dem letzten noch verbliebenen Knopf knapp oberhalb des Bauchnabels zwei Finger breit offen. Sherry zog sie zusammen und seufzte.


  Auf einmal klopfte jemand an die Tür. Sherry zuckte zusammen.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen da drinnen?«, fragte eine Männerstimme von draußen.


  »Ja«, sagte sie.


  »Sie können jetzt rauskommen.«


  »Die Herrentoilette ist nebenan«, sagte Sherry. »Hombres steht auf der Tür.«


  »Ja, ich weiß. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie sich nicht mehr verstecken brauchen. Er ist weg.«


  »Wer?«


  »Der Dicke draußen im Auto. Er ist vor ein paar Minuten weggefahren.«


  Sherry hielt sich mit der linken Hand die Bluse zu und öffnete mit der rechten die Tür.


  Der Mann sah ihr in die Augen.


  Er!


  Sie spürte, wie sich ihr Inneres zusammenzog.


  »Ich dachte, das würde Sie vielleicht interessieren«, sagte er.


  »Danke.«


  »Sieht so aus, als hätten Sie ganz schön was durchgemacht.«


  »Ja, allerdings.«


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  »Oh, ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Danke für das Angebot.«


  »Wieso kommen Sie nicht rüber an meinen Tisch und setzen sich einen Moment zu mir. Ich lade Sie auch zu einer Tasse Kaffee ein. Sie sehen so aus, als könnten Sie eine kleine Verschnaufpause vertragen.«


  Vom Regen in die Traufe.


  Jetzt, wo er mit ihr gesprochen hatte, kam ihr der Mann allerdings nicht mehr ganz so unheimlich vor.


  Zwar hatte er nach wie vor ein hartes Gesicht und sah sie mit durchdringenden Augen an, aber irgendwie kam es Sherry nicht mehr so vor, als ob er ihr etwas antun wollte.


  Wenn er mich überfallen wollte, dachte sie, hätte er es tun können, als ich noch auf der Toilette war.


  »Eine Tasse Kaffee wäre vielleicht wirklich nicht schlecht«, sagte sie.


  »Gut.«


  Als sie dem Mann zurück ins Restaurant folgte, sah sie, dass Tobys Wagen nicht mehr am Straßenrand stand. Die beiden Biker hatten inzwischen das Lokal verlassen, aber die verrückte alte Frau und die Studenten waren noch da. Ein linkisch wirkender Mann mit Brille verließ gerade mit einem Tablett in den Händen den Tresen.


  Von Toby keine Spur.


  »Ich sitze da drüben«, sagte der grauhaarige Mann und deutete auf einen Tisch in der Ecke.


  »Ich weiß«, sagte Sherry.


  »Das dachte ich mir«, sagte er. »Setzen Sie sich doch schon mal. Ich hole nur rasch den Kaffee.«


  »Okay.«


  Während er zum Tresen ging, trat Sherry an seinen Tisch, auf dem er eine leere Kaffeetasse und ein paar zusammengeknüllte Papierservietten zurückgelassen hatte. Die andere Seite des Tischs war leer. Sie setzte sich und blickte aus dem Fenster. Sie sah sich in allen Richtungen nach Tobys Wagen um, konnte ihn aber nirgends entdecken.


  Offenbar war er tatsächlich weggefahren.


  Aber Sherry gefiel das nicht.


  Viel besser wäre es gewesen, wenn er da draußen noch immer hinter dem Lenkrad seines Wagens auf sie gewartet hätte … und sie mit einem Blick aus dem Fenster gewusst hätte, wo er war.
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  Der Mann brachte ein Tablett mit zwei großen Styroporbechern, kleinen Plastikbehältern mit Sahne und Zucker, Süßstoff, Servietten und zwei Rührstäbchen aus rotem Plastik.


  »Bedienen Sie sich«, sagte er, nachdem er das Tablett vor Sherry auf den Tisch gestellt hatte.


  »Danke.«


  Er setzte sich ihr gegenüber und nahm einen der Becher. »Die haben guten Kaffee hier. Und gutes Essen auch.«


  »Stimmt.«


  Er lächelte nicht, aber er hatte Lachfalten um die Augen. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


  »Wirklich?«


  »Zumindest nicht wegen mir. Kein Grund, mich anzustarren, als wäre ich Charlie Manson.«


  Hat man das so deutlich gemerkt?


  Sherry wurde rot und sagte: »Sie haben mich doch die ganze Zeit angestarrt … da bin ich einfach nervös geworden.«


  Jetzt lachte er sogar. »Ich mache viele Leute nervös.« Er nahm eines von den Sahnedöschen vom Tisch, riss es auf und kippte die Sahne in seinen Kaffee. »Das ist nicht meine Absicht«, sagte er. »Aber ich halte nun mal gerne meine Augen offen. Man weiß schließlich nie, was man zu sehen kriegt.«


  Sherry hielt sich mit der linken Hand die Bluse zu und griff mit der rechten nach ihrem Pappbecher.


  »Ich heiße übrigens Jim.«


  »Und ich Sherry.«


  »Wie in ›Sherry Baby‹?«


  »Genau.«


  »Wurden Sie nach dem Lied benannt?«


  Sie nickte. »Meine Eltern mochten es sehr.«


  »Ist auch ein tolles Lied. Die Four Seasons hatten eine Menge guter Lieder. Aber das war vor Ihrer Zeit.«


  »Ich habe ihre CDs.«


  Jim riss einen Beutel mit Zucker auf und schüttete seinen Inhalt in den Kaffee. »Ich habe die Four Seasons noch auf Vinyl. Da können Sie mal sehen, was für ein alter Sack ich bin.« Er grinste, und die Lachfalten um seine Augen vertieften sich.


  Sherry lachte heiser. »Wie alt sind Sie denn?«, fragte sie.


  »Zweiundfünfzig.«


  »Das ist wirklich alt.«


  »Danke für die Blumen.«


  »Sollten Sie um diese Zeit nicht schon längst im Bett sein?«


  Er lachte. »Klar sollte ich. Da haben Sie Recht.« Er ließ den Rührstab in seinem Kaffee kreisen und schaute Sherry noch immer halb lächelnd in die Augen. »Wollen Sie mir erzählen, was mit Ihnen los ist?«


  »Ich weiß nicht so recht.« Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee. Er war heiß und bitter. »Haben Sie nicht gesagt, dass der Kaffee hier gut wäre?«


  »Man muss ihn sich ein bisschen aufpeppen.«


  »Sieht ganz so aus«, erwiderte Sherry und nahm ein Döschen Sahne vom Tablett.


  Während sie es aufriss, sagte Jim: »Ich habe Sie vorhin mit einem Jungen gesehen.«


  »Ich weiß«, sagte Sherry.


  »Das ist mir klar.«


  Sherry goss die Sahne in den Kaffee. »Er hat mir geholfen, nach jemandem zu suchen. Zumindest habe ich das zunächst geglaubt.« Sie rührte um, und der zuvor tiefschwarze Kaffee nahm eine hellbraune Farbe an. »Aber dann hat sich herausgestellt, dass er mir nur was vorgemacht hat. Kaum waren wir hier draußen, fing er an, sich ziemlich seltsam zu benehmen.«


  »Ist er zudringlich geworden?«


  »Das auch. Aber vorher hat er mich geschlagen. Und er hat mir einen Ohrring abgerissen.« Sie drehte den Kopf, damit Jim ihr Ohrläppchen sehen konnte. »Und dann hat er … an mir herumgefummelt. Er wollte mich irgendwo hinbringen und mit mir ins Bett gehen. Da bin ich abgehauen.«


  »Wer ist dieser Typ?«


  »Er heißt Toby. Toby Bones.«


  »Toby Bones?«


  »Richtig.«


  »Ist er ein Pirat oder was?«


  Fast hätte Sherry gelacht. »Ich halte ihn für psychisch gestört. Aber ich weiß so gut wie nichts über ihn.« Sie riss ein Zuckerbriefchen auf und kippte den Zucker in ihren Kaffee. »Bis heute Abend wusste ich nicht, wer er ist, aber er war vor ein paar Wochen einmal bei mir im Unterricht. Sein Name ist mir damals im Klassenbuch aufgefallen.«


  »Ist auch schwer zu übersehen.«


  »Deshalb habe ich ihn mir gemerkt.«


  »Sind Sie Lehrerin?«


  Sherry nickte und sagte: »Aushilfslehrerin. Ich vermute mal, dass Toby seit der Unterrichtsstunde ein gewisses Interesse für mich entwickelt hat.«


  Sie nahm das zweite Plastikstäbchen vom Tablett und rührte damit ihren Kaffee um. »So wie die Sache aussieht, ist er mir schon seit einiger Zeit hinterhergeschlichen. Er kennt meine Wohnung, und wo mein Freund wohnt, weiß er auch.«


  Mein Exfreund, dachte sie.


  »Und jetzt hat er meine Handtasche. Ich habe sie blöderweise in seinem Auto gelassen, als ich hinausgesprungen bin.«


  Jim runzelte die Stirn und nickte. »Dann hat er jetzt also Ihren Wohnungsschlüssel.«


  »Er hat alles. Und ich hocke hier und habe nichts außer den Kleidern, die ich auf dem Leib trage. Oder besser: Was davon noch übrig ist.«


  »Und Sie haben mich.«


  »Bitte?«


  »Sie sind hier bei mir«, erklärte Jim. »Ich werde für Sie tun, was ich kann.«


  »Danke.«


  »Alles zu seiner Zeit. Wie schlimm sind sie verletzt?«


  »Nur Schürfwunden und Prellungen, denke ich mal.«


  »Ein paar Blocks weit von hier gibt es ein Krankenhaus mit Notfallambulanz. Wenn Sie wollen, fahre ich Sie hin.«


  Sherry schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«


  »Sicher?«


  »Ich bin okay. Außerdem kann ich es mir nicht leisten, zwei Stunden in einer Notaufnahme herumzuhocken. Ich muss mich um diese Geschichte kümmern.«


  »Und wie?«


  »Keine Ahnung.« Sie nahm den Becher und trank einen Schluck Kaffee. Mit der Sahne und dem Zucker schmeckte er fast wie warmer Kakao. »Toby ist irgendwo da draußen - wo genau, weiß Gott allein -, und ich möchte bezweifeln, dass er es für heute Nacht gut sein lässt. Und außerdem weiß ich immer noch nicht, ob mein Freund nun verschwunden ist oder nicht. Ich muss herausfinden, was mit ihm los ist, aber dabei will ich auf keinen Fall Toby in die Arme laufen.«


  »Ich kann Sie vor Toby beschützen«, sagte Jim.


  Aber wer beschützt mich vor dir?, fragte sich Sherry.


  Er scheint in Ordnung zu sein, sagte sie sich. Aber das war auch bei Toby so, bis er mir ins Gesicht geschlagen hat.


  Wer sagt mir denn, dass dieser Jim nicht schlimmer ist als Toby?


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll«, sagte sie.


  »Sie könnten die Polizei anrufen.«


  »Als ich das letzte Mal versuchte zu telefonieren, war die Leitung tot. Aber auch so weiß ich nicht, ob ich die Polizei da mit hineinziehen will. Schließlich müsste ich denen alles erzählen. Und manches ist mir einfach … peinlich.«


  Sherry nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und stellte sich vor, wie ein Gespräch mit der Polizei wohl ablaufen könnte. Wissen Sie, es war so: Mein Freund musste ganz dringend zum Speed-D-Mart, um Kondome zu kaufen. Alles andere wäre eine Lüge, und Sherry log nicht gerne. Bei der Polizei schon gleich dreimal nicht.


  Aber wenn sie die Wahrheit sagte, würde jeder vernehmende Polizist sie sich augenblicklich nackt vorstellen. Und dann würde er sich zwangsläufig fragen, wie es wohl wäre, mit ihr ins Bett zu gehen.


  Aber damit wären die Peinlichkeiten noch nicht zu Ende. Der Polizist würde sich bestimmt fragen, wie dumm man eigentlich sein musste, um auf ein Angebot wie das von Toby einzugehen. Wie können Sie nur mitten in der Nacht zu einem wildfremden Menschen ins Auto steigen?


  Und wenn sie ihm dann von der sexuellen Belästigung erzählte, würde abermals die Fantasie mit ihm durchgehen.


  »Vielleicht glaubt die Polizei, ich hätte ihn angemacht«, sagte sie zu Jim. »Schließlich hat mich niemand gezwungen, zu ihm ins Auto zu steigen. Und so, wie ich angezogen bin, halten die mich am Ende noch für eine Nutte und nehmen mich fest.«


  »Sie sehen nicht wie eine Nutte aus. Wirklich schade, dass die hübsche Bluse kaputt ist.«


  »Aber anständig gekleidet bin ich nun wirklich nicht.«


  »Aber das ist nicht Ihre Schuld.«


  »Wie dem auch sei, ich würde die Polizei lieber aus der Sache heraushalten. Das würde doch alles nur noch schlimmer machen. Selbst wenn sie Toby zu fassen kriegen …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass es vorbei ist. Und ich will nicht, dass Gott und die Welt davon erfährt. Ich möchte nicht verhört werden, möchte keine Erklärung abgeben oder gar vor Gericht aussagen. Und wenn Toby dafür ins Gefängnis muss, dann möchte ich nicht jahrelang Angst davor haben, dass er mir etwas antut, wenn er wieder herauskommt. Ich möchte, dass die Sache ein Ende hat.«


  »Und wie wollen Sie das erreichen?«, fragte Jim.


  »Das weiß ich noch nicht. Aber ich weiß, dass es eine Sache zwischen mir und Toby ist. Die Polizei geht das nichts an.«


  »Wenn Sie wollen, halte ich mich natürlich auch raus. Andererseits würde ich Ihnen wirklich gerne helfen. Momentan sind Sie ganz auf sich gestellt, und möglicherweise lauert Toby ihnen irgendwo auf. Wahrscheinlich sind sie nicht gerade erpicht darauf, allein nach Hause zu gehen. Oder täusche ich mich?«


  Sherry drehte den Kopf zum Fenster. Der breite, gut beleuchtete Venice Boulevard erinnerte sie an einen Flughafen, an dem mitten in der Nacht weder Starts noch Landungen stattfanden.


  Wild durch die Luft tanzendes Laub und vom Wind hochgewirbelter Abfall flogen an den Scheiben des Restaurants vorbei.


  Auf der anderen Straßenseite schwankten die Bäume im Sturm.


  Tobys Wagen blieb verschwunden, und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.


  Sherry schaute Jim in die Augen.


  »Sieht so aus, als hätten Sie immer noch Angst vor mir«, sagte er.


  »Ich kenne Sie ja überhaupt nicht. Genau so war es bei Toby. Verstehen Sie mich nicht falsch, Sie scheinen mir ein netter Kerl zu sein, aber … woher soll ich denn wissen, dass Sie nicht ein Psychopath sind, der nur so tut, als wäre er ein netter Kerl?«


  Jim runzelte die Stirn und schien über das Gehörte angestrengt nachzudenken. Dann sagte er: »So was kann man wohl nie mit hundertprozentiger Sicherheit sagen. Am besten, Sie verlassen sich auf ihren Instinkt.«


  »Und genau der hat mich in letzter Zeit öfters im Stich gelassen. Besonders, wenn es um Männer ging.«


  Jim fing plötzlich an zu grinsen. »Mir ist gerade eine Lösung für unser Problem eingefallen.« Er beugte den Oberkörper zur Seite und holte aus seiner rechten Hosentasche einen Schlüsselbund, von dem er ein kleines Gebilde aus schwarzem Plastik löste und es vor Sherry auf den Tisch legt.


  »Was ist das?«


  »Die Fernbedienung für meinen Wagen. Damit können Sie die Alarmanlage ausschalten und die Türen öffnen.«


  »Und was soll ich damit tun?«


  Jim machte einen Schlüssel los und schob ihn hinüber zu ihr. »Das ist der Zündschlüssel.«


  »Jim?«


  »Nehmen Sie meinen Wagen«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Er steht auf dem Parkplatz direkt vor der Tür. Ein blauer Saturn. Nehmen Sie ihn. Ich gehe zu Fuß nach Hause. Ist nicht weit.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ich Ihren Wagen ohne Sie haben kann?«


  »Genau. Machen Sie damit, was Sie wollen. Ich komme ganz gut eine Weile ohne ihn aus.«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


  »Wenn Sie ihn nicht mehr brauchen, stellen sie ihn mir einfach vor die Tür. Meine Adresse finden Sie im Handschuhfach.«


  »Aber ich kann doch nicht Ihr Auto nehmen.«


  »Doch. Ich möchte es so.«


  »Aber man überlässt doch nicht einfach einer Fremden seinen Wagen. Sie kennen mich ja überhaupt nicht. Was ist denn, wenn ich ihn nicht mehr zurückgebe?«


  »So was tun Sie nicht«, sagte er.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Sie sind keine Diebin.«


  »Das sehen Sie mir an der Nasenspitze an?«


  Er legte den Kopf schief und blinzelte sie mit funkelnden Augen an. »Ja.«


  »Wissen Sie was?«, frage Sherry, während sie Fernbedienung und Zündschlüssel wieder in seine Richtung schob. »Sie fahren.«
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  »Warten Sie hier«, sagte Jim. »Ich sehe mal auf dem Parkplatz nach, ob die Luft auch wirklich rein ist.« Er schob die Tür auf und ging hinaus in die Nacht.


  Sherry wartete im Nacho Casa direkt hinter der Eingangstür.


  Etwa fünfzehn Sekunden später kam Jim zurück und hielt ihr die Tür auf. »Nichts zu sehen von ihm. Sind Sie bereit?«


  »Ja.«


  Sich gegen den Wind anstemmend, eilte Jim über den Parkplatz. Sherry, die sich mit einer Hand die Bluse zuhielt und mit der anderen den Rock nach unten drückte, folgte ihm. Der warme Sturm blies ihr entgegen, und die Sandkörner, die er mit sich trug, kitzelten sie auf der nackten Haut und brannten in ihren Schürfwunden.


  Vor einem niedrigen, dunkel lackierten Auto blieb Jim stehen. Er öffnete die Beifahrertür, ließ Sherry einsteigen und schlug sie wieder zu. Sie fiel mit einem leisen, solide klingenden Schnappen ins Schloss, und Sherry war sicher vor dem tosenden Wind und dem durch die Luft wirbelndem Staub.


  Sie griff nach dem Sicherheitsgurt, hielt dann aber inne.


  Leg ihn lieber nicht an, sagte sie sich. Vielleicht musst du ganz schnell hier raus.


  Nicht dass ich ihm nicht vertrauen würde.


  Jim setzte sich auf den Fahrersitz und schloss seine Tür. »Wohin?«, fragte er.


  »Wie wär’s mit dem Speed-D-Mart am Robertson?«


  Jim ließ den Motor an. »Was ist da die nächste größere Kreuzung?«


  »Airdrome Street.«


  Jim setzte den Wagen langsam zurück und bog dann nach rechts aus dem Parkplatz auf die große Straße ab. Sherry musste daran denken, dass sie das alles in dieser Nacht schon einmal erlebt hatte. Obwohl sie wusste, dass man am Venice Boulevard nicht nach links abbiegen durfte, bekam sie ein mulmiges Gefühl.


  »Wir müssen in die andere Richtung.«


  »Ich weiß.«


  »Mir ist klar, dass man hier nicht umdrehen kann.«


  »Man könnte schon. Aber dann würde es ein wenig rumpeln, weil ich über den Mittelstreifen müsste.«


  »Lieber nicht.«


  An der nächsten Kreuzung bog er nach rechts ab. Es war nicht die Route, die Toby eingeschlagen hatte, und außerdem fuhren sie jetzt in die richtige Richtung. Sherry spürte, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ.


  »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte sie.


  »Ich leiste Ihnen gern Gesellschaft.«


  »Was für ein Glück, dass ich Sie getroffen habe.«


  »Ich bin fast jeden Abend in dem Lokal.«


  »Und wieso?«, fragte sie und fügte rasch hinzu: »Sie müssen mir die Frage natürlich nicht beantworten.«


  »Ich mag die Menschen.«


  Sie lachte auf.


  Jim sah sie an und lächelte. »Ich meine das vielleicht anders als sie denken.«


  »Schon klar. Ich halte Sie jedenfalls nicht für jemanden, der sofort auf Tuchfühlung gehen muss.«


  »Genau. Ich beobachte die Menschen gerne, aber aus der Distanz. Und deshalb halte ich mich an Orten auf, wo Menschen sind. Nachts bleibt mir da keine große Wahl. Ein Lokal wie das Nacho Casa, das die ganze Nacht geöffnet hat, ist da ideal. Ständig kommen die unterschiedlichsten Leute herein, und die meisten setzen sich und bleiben eine Weile, sodass ich viel Zeit habe, sie zu beobachten.«


  »Sie … spionieren also allen hinterher, die dort reinkommen?«


  »Wenn Sie es so ausdrücken wollen, ja.«


  »Das ist aber schon ein wenig absonderlich, Jimmy.«


  Er sah zu ihr hinüber und lachte leise. »Auf diese Weise komme ich nicht in Schwierigkeiten«, sagte er.


  »Wieso? Eigentlich möchte man doch glauben, dass es Sie eher in Schwierigkeiten bringt.«


  »Normalerweise nicht.« Ohne zu blinken riss er plötzlich den Lenker nach links und bog in eine Seitenstraße.


  Bei Sherry läuteten sämtliche Alarmglocken. »Was machen Sie da?«


  Er fuhr einen Schlenker, hielt am Bordstein, stellte Motor und Scheinwerfer ab.


  »Jim!«


  »Ich will nur sehen, ob wir verfolgt werden.« Er drehte den Kopf nach links, offenbar, um in den Seitenspiegel zu schauen.


  »Und? Werden wir?«, fragte Sherry.


  »Das werden wir sehr bald erfahren.«


  »Mir ist kein Auto aufgefallen, das uns gefolgt wäre.«


  »Mir auch nicht. Aber wenn er ohne Licht fährt, ist er schwer zu sehen.«


  Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, fand Sherry.


  Oder ist das nur ein Vorwand, um anzuhalten? Dann wäre das genau die gleiche Nummer, die Toby auch abgezogen hat. Was wird er als Nächstes tun - mich schlagen und dann anfangen mich zu begrapschen?


  Wieso bin ich nur zu dem Typ ins Auto gestiegen? Geht’s eigentlich noch dümmer? Lerne ich denn nie aus meinen Fehlern?


  Wenn du in diesem Tempo weitermachst, Sherry, dann können sie auf deinen Grabstein schreiben:


  HIER RUHT SHERRY GATES. SIE HAT NIE ETWAS DAZUGE-LERNT.


  »Sieht so aus, als wäre alles okay«, sagte Jim. Er ließ den Motor an und fuhr wieder los. »Das wundert mich ein bisschen. Ich hätte eigentlich gedacht, dass Toby sich irgendwo auf die Lauer legt und Ihnen hinterher fährt.«


  »Das hat er ganz offensichtlich nicht getan.«


  »Stimmt. Und daher frage ich mich, was er getan hat.«


  »Vielleicht wartet er bei mir zu Hause auf mich«, sagte Sherry. »Er weiß, wo ich wohne, und er hat meine Schlüssel.«


  »Aber er weiß auch, dass Sie das wissen«, sagte Jim. »Und deshalb wird er sich dort höchstwahrscheinlich nicht blicken lassen. Zumindest nicht heute Nacht.«


  »Mag sein«, sagte Sherry. »Aber vielleicht ist es genau andersherum. Weil er den Schlüssel zu meiner Wohnung hat, liegt es eigentlich auf der Hand, dass er dort hinfährt. Allerdings ist das so offensichtlich, dass er ein Idiot sein müsste, um es wirklich zu tun, und weil er sich ausrechnen kann, dass ich ihn aus diesem Grund dort eben nicht erwarten werde, lauert er mir vielleicht erst recht dort auf.«


  Jim bog nach rechts ab, und sie fuhren wieder in die richtige Richtung. Lächelnd blickte er hinüber zu Sherry. »Wenn Toby denkt, dass Sie das denken, wird er ganz bestimmt wegbleiben.«


  »Aber wenn er denkt, dass ich denke, dass er wegbleibt …« Sie stöhnte.


  »Ich will Ihnen mal was sagen: Wir rechnen einfach überall mit Toby. Und wenn er tatsächlich auftaucht, werden wir schon mit ihm fertig.«


  »Okay.«


  »So ist es auch weniger verwirrend.«


  »Haben Sie denn vor, mich eine Weile zu begleiten?«


  »Kommt drauf an, was noch alles passiert.«


  »Hocken Sie eigentlich die ganze Nacht im Nacho Casa herum und warten darauf, dass eine hilflose junge Dame zur Tür hereinkommt?«


  »Eigentlich nicht«, sagte er.


  »Dann bin ich wohl die erste?«


  »Das nun auch wieder nicht«, erwiderte er.


  Zu ihrem Erstaunen empfand Sherry eine gewisse Enttäuschung. »Dann machen Sie das wohl ständig?«


  »Nicht ständig. Eigentlich eher selten. Meistens beobachte ich bloß.«


  »Und wann tun Sie mehr als nur zu beobachten?«


  »Nicht oft.«


  »Das meinte ich nicht«, sagte sie.


  »Ich weiß.«


  »Ich weiß, dass Sie das wissen.«


  Jim lachte.


  »Warum ich?«, fragte sie.


  »Sie sahen aus, als könnten Sie ein wenig Hilfe gebrauchen. Ich habe mitbekommen, was draußen auf der Straße passiert ist. Das war ganz schön knapp.«


  »Und Sie haben einfach nur dagesessen und zugesehen?«


  Er nickte. »Es ging ja ganz schnell. Und dann waren Sie auch schon unterwegs ins Restaurant. Also bin ich sitzen geblieben und habe die Dinge im Auge behalten.«


  »Hätten Sie Toby aufgehalten, wenn er reingekommen wäre?«


  »Er ist nicht reingekommen.«


  »Und wenn er reingekommen wäre?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Sie weichen wohl gerne aus?«


  »Tu ich das?«


  »Was machen Sie denn überhaupt?«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt? Oder hocken Sie rund um die Uhr in irgendwelchen Restaurants und schauen sich nach jungen Frauen um, die sie retten können?«


  »Ich mache alles Mögliche.«


  »Sind Sie ein Bankräuber?«


  »Nein.«


  »Ein Privatdetektiv?«


  »Ich bin einfach nur Jim, okay?«


  »Jim ist doch eine Kurzform von James…? O Gott, dann Sie sind Sie am Ende James Bond!«


  »Leider nein.«


  »Aber einen Nachnamen haben Sie hoffentlich. Oder ist der ein Staatsgeheimnis?«


  »Starr. Mit Doppel-R.«


  »Jim Starr?«


  »Ja. So heiße ich nun mal. Und wenn ich ein Star bin, dann höchstens für mich selber.«


  »Behandeln denn andere Sie nicht wie einen Star?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Und Sie machen sich über einen Typ lustig, der Bones heißt?«


  »Wie heißen denn Sie mit Nachnamen?«, fragte er.


  »Gates.«


  »Sherry Gates.«


  »Fällt Ihnen dazu irgendwas ein?«


  »Verwandt mit dem Chief?«


  Erstaunt erwiderte sie: »Nein.«


  »War ein guter Mann.«


  »Aha! Jetzt haben Sie sich verraten, Jim! Wenn einer Darryl Gates nach all den Jahren noch immer den Chief nennt, dann muss er … Himmel! Sie sind ein Polizist!«


  Plötzlich fiel ihr wieder ein, was sie vorhin über das Heraushalten der Polizei gesagt hatte, und ihr war vor lauter Verlegenheit ganz anders zu Mute.


  »Oh Mann«, murmelte sie. »Das hätte ich wissen müssen. Es liegt doch auf der Hand.«


  »Ich bin kein Polizist«, sagte Jim.


  »Ein ehemaliger Polizist.«


  Er hielt an einer roten Ampel. Sherry bemerkte, dass die Straße vor ihnen der Robertson Boulevard war.


  »Ich war nie bei der Polizei«, sagte Jim.


  »Sie lügen. Ich wette, Sie haben wie all die anderen damals den Dienst quittiert, als Gates in Pension geschickt wurde …«


  »… und man einen Park Ranger an seine Stelle setzte? Nein. Aber ich hätte vermutlich den Dienst quittiert, wenn ich damals bei der Polizei gewesen wäre.« Die Ampel schaltete auf Grün. Jim bog nach links ab.


  »Ich wette, sie waren dabei«, sagte Sherry. »Na los, geben Sie’s doch zu.«


  »Nein.«


  »Kommen Sie, Jim. Wir sind gleich da. Sagen Sie es mir.«


  »Ich war nie Polizist.«


  »Was sind Sie dann?«


  »Ein einfacher Bürger.«


  »Und womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?«


  »Hatten wir das nicht schon?«


  »Ich will es wissen. Wer sind Sie?«


  »Ich bin, was ich bin.«


  »Sie sind Popeye, der Seemann!«


  »Tut-Tut!«, quäkte er.


  Sie lachte. »Bitte, Jim!«


  »Es spielt keine Rolle«, sagte er.


  »Warum sagen Sie es mir dann nicht?«


  »Weil Sie es dann wissen würden.«


  »Sie sind Therapeut!«


  »Gut geraten.«


  »Stimmt das?«


  »Glauben Sie denn, dass ich einer bin?«


  Sie schlug ihm auf den Oberschenkel.


  »Da wären wir«, sagte Jim.


  Sherry schaute durch die Windschutzscheibe und erkannte, dass sie die Kreuzung kurz vor dem Speed-D-Mart erreicht hatten. Von hier aus hatte sie die beiden Stellplätze an der Hinterseite des Gebäudes direkt im Blick.


  Duanes Lieferwagen war nicht mehr da.
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  »Soll ich auf den Parkplatz fahren?«, fragte Jim, als sie sich dem Speed-D-Mart näherten.


  »Nein«, sagte Sherry. »Der Lieferwagen ist nicht mehr hier. Vorhin stand er noch dort drüben.«


  »Der Lieferwagen von dem Typ, den Sie suchen?«


  »Ja. Von Duane. Meinem Freund.«


  Der vielleicht inzwischen schon mein Exfreund ist, dachte sie. Kommt ganz drauf an, was er getan hat.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Jim.


  »Ich weiß nicht so recht. Vielleicht ist es am besten, Sie fahren mich zu seiner Wohnung. Ich muss wissen, ob er wieder dort ist. Und was mit ihm los ist. Können Sie links abbiegen?«


  »Hier?«


  »Ja.«


  Jim trat auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. Als der Wagen mit leise quietschenden Reifen eine scharfe Linkskurve fuhr, spürte Sherry, wie ihr Körper gegen die Beifahrertür gedrückt wurde.


  Bald hatten sie die Straße erreicht, in der Duane wohnte.


  »Da vorne ist es«, sagte Sherry. »Das dritte Haus auf der linken Seite. Vielleicht könnten Sie hier kurz stehen bleiben?«


  Jim verlangsamte die Fahrt und lenkte den Wagen in die Einfahrt zur Tiefgarage. Sie wurde von einem Gittertor aus Metall versperrt.


  »Hier können wir nicht stehen bleiben«, sagte er und legte den Rückwärtsgang ein. »Ich fahre besser wieder zurück.«


  »Warten Sie. Ich möchte nur rasch einen Blick in die Garage werfen.«


  Sherry stieg aus, hielt sich die vom Wind gebeutelte Bluse zu und eilte die Einfahrt hinunter. Vor dem Gittertor blieb sie stehen und spähte zwischen den Eisenstäben hindurch in die hell erleuchtete Tiefgarage.


  Duanes weißer Lieferwagen stand auf seinem üblichen Stellplatz.


  Gebückt gegen den Wind lief Sherry zurück zu Jims Wagen, öffnete die Beifahrertür und beugte sich hinein. »Alles in Ordnung. Er ist wieder da. Dann gehe ich jetzt mal hinauf zu ihm. Ganz herzlichen Dank für Ihre …«


  »Vielleicht ist es besser, Sie steigen wieder ein und wir suchen uns einen Parkplatz.«


  »Aber das ist doch nicht nötig.«


  »Ich darf den Wagen hier nicht stehen lassen. Er versperrt die Einfahrt.«


  »Ich kann doch alleine hinaufgehen.«


  »Ich würde Sie aber lieber begleiten und nachsehen, ob wirklich alles in Ordnung ist.« Er klopfte mit der flachen Hand auf den Beifahrersitz. »Nun kommen Sie schon. Wir stellen den Wagen ab, und dann bringe ich Sie bis vor Duanes Wohnungstür.«


  »Wenn Sie meinen …«, sagte Sherry. »Aber ich glaube nicht, dass es nötig ist.«


  »Man kann nie vorsichtig genug sein.«


  Sherry stieg ein und zog die Tür zu.


  »Danke«, sagte Jim. Er setzte zurück und fuhr weiter die Straße entlang.


  »Haben Sie eigentlich vor, auch in Zukunft meinen Leibwächter zuspielen?«, fragte Sherry.


  »Um eine Zukunft zu haben, müssen Sie erst mal diese Nacht überleben.«


  Er fuhr langsam die Straße entlang und blickte sich nach beiden Seiten um.


  »Ist nicht leicht, hier einen freien Parkplatz zu finden«, sagte Sherry. »Zu viele Wohnhäuser ohne eigene Stellplätze.«


  »Wir finden schon einen«, sagte Jim, während er vorsichtig über eine Kreuzung fuhr. Einen halben Block weiter fügte er hinzu: »Früher oder später.«


  »Wenn das so weiter geht, sind wir bald bei mir«, sagte Sherry.


  »Soll ich Sie lieber dorthin bringen?«


  »Ganz so nahe ist es nun auch wieder nicht. In Wirklichkeit sind es schon noch ein paar Meilen.«


  »Kein Problem. Wenn Sie wollen, fahre ich sie hin.«


  »Aber dort wartet vielleicht Toby auf mich.«


  »Kann sein. Aber ich bringe Sie ins Haus und …«


  »Ich möchte heute Nacht lieber nichts mehr mit ihm zu tun haben. Am liebsten hätte ich nie mehr etwas ihm zu tun.«


  »Mit dem werde ich schon fertig.«


  »Oder er mit Ihnen. Ich habe für heute schon genug Aufregung gehabt. Ich denke, ich kann heute Nacht bei Duane bleiben, selbst wenn er …« Auf einmal sah sie Duane vor sich, wie er hinten in seinem Lieferwagen auf einer anderen Frau lag. Beide waren nackt, und die Frau keuchte lustvoll, während er sie stieß. »Er wird mich schon nicht rausschmeißen, was immer er auch getan hat. Morgen suche ich mir dann jemanden, der in meiner Wohnung die Schlösser auswechselt.«


  »Endlich ein Parkplatz«, sagte Jim und stellte den Wagen in einer Lücke zwischen zwei Einfahrten ab. »Aber wir müssen leider ein ganzes Stück zu Fuß gehen.«


  »Kein Problem.« Sherry öffnete die Tür. Kaum war sie ausgestiegen, fuhr ihr der Wind unter den Rock und blies ihn hoch, sodass sie die Bluse loslassen musste, um ihn wieder nach unten zu ziehen. Prompt fuhr ihr ein Windstoß unter die Bluse. Er riss den letzten Knopf ab und hätte ihr das flatternde Kleidungsstück fast ausgezogen, wenn sie nicht im letzten Augenblick danach gegriffen und es sich wieder über die Schultern gezogen hätte.


  Ein Blick nach hinten zeigte ihr, dass Jim mit gegen den Wind gesenktem Kopf um den Wagen herumgegangen war und es vermutlich gar nicht mitbekommen hatte, dass der Sturm sie fast entkleidet hätte.


  Hastig steckte sie die Zipfel der Bluse zurück in den Rockbund.


  »Ganz schön stürmisch heute Nacht!«, rief sie nach hinten zu Jim.


  Er schüttelte lächelnd den Kopf, wobei der Wind ihm die Haare wie wirres Gestrüpp in die Luft blies. Sherry ging über den Grünstreifen, dessen Gras sich unter der nackten Sohle ihres rechten Fußes weich und warm anfühlte, hinüber auf den Gehsteig. Hier war der Untergrund zwar harter, rauer Beton, aber wenigstens musste Sherry hier keine Angst haben, in eine Glasscherbe oder Hundekot zu treten.


  Jim trat auf sie zu. »Ich habe ganz vergessen, dass Sie einen Schuh verloren haben«, sagte er mit lauter Stimme, um das Heulen und Stöhnen des Windes zu übertönen.


  »Kein Problem«, sagte Sherry.


  »Sind Sie sicher? Oder sollen wir lieber mit dem Auto fahren? Vielleicht kann ich es ja doch in Duanes Einfahrt abstellen. Wenn ich daran gedacht hätte, dass Sie halb barfuß sind …«


  »Nein, das ist nicht so schlimm. Außerdem ist es wirklich nicht weit.«


  »Soll ich Ihnen einen von meinen Schuhen geben?«, fragte er.


  Sherry blickte hinab auf Jims Füße. Er trug knöchelhohe Treckingstiefel. Ziemliche Kaliber. »Was haben Sie für eine Größe? Siebzig?«


  »Einundfünfzig.«


  »Da passe ich ja dreimal hinein. Aber danke für das Angebot.«


  »Es wäre mir ein Vergnügen, Sie zu tragen.«


  Sherry lachte kurz und trocken. »Ich will nicht, dass Sie sich wehtun.«


  »Das riskiere ich.«


  »Gut zu wissen. Danke.«


  Während sie den Gehsteig entlang eilten, spürte Sherry, wie ihr der Wind in die kurz geschnittenen Haare fuhr. Und sie spürte seinen heißen Atem im Nacken und manchmal hatte sie das Gefühl, als gäbe er ihr absichtlich einen Stoß, damit sie bäuchlings auf den Gehsteig fiel.


  »Hat sich ja eine tolle Nacht für sein Verschwinden ausgesucht, Ihr Freund«, sagte Jim.


  »Es war meine Schuld. Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen.«


  »Aber ihr Hunger war stärker.«


  »Bitte?«


  »Haben Sie ihn denn nicht losgeschickt, damit er was zum Essen besorgt.«


  »Nicht ganz.«


  »Wie lange haben Sie denn auf ihn gewartet?«


  »Etwa eine Stunde, dann bin ich los, um ihn zu suchen. Das war mein zweiter großer Fehler. Ich hätte in seiner Wohnung bleiben sollen.«


  »Wie man’s nimmt.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Jim kam ihr so nahe, dass ihre Schultern sich sanft berührten, und sagte laut: »Na ja, wenn sie dort geblieben wären, hätten wir uns nicht kennen gelernt.«


  »Soll das ein Hoffnungsschimmer sein?«


  Jim lachte.


  Sherry hielt sich mit einer Hand die Bluse zusammen und deutete mit der anderen über die Straße. »Da drüben ist der Eingang.«


  Jim nickte. »Dann wollen wir mal.«


  An der nächsten Einfahrt überquerten sie die leere Straße. Nachdem sie sich gegen den Wind bis zum Haus gekämpft hatten, stieg Sherry die kleine Treppe zum Eingang hinauf und zog an der Glastür, die sich aber nicht öffnen ließ.


  Der Eingangsbereich des Hauses und der Flur im Erdgeschoss waren schwach erleuchtet war. Und leer.


  Sherry trat ans Klingelbrett und drückte den Knopf, unter dem Duanes Name stand. Dann lehnte sie sich nach vorn und hielt ihr Ohr an den Lautsprecher der Gegensprechanlage.


  »Ja?«, hörte sie.


  »Ich bin’s.«


  »Sherry?«


  »Ja. Lass mich rein.«


  Durch das Heulen des Windes konnte sie ein leises Summen hören.


  Jim, der neben ihr stand, zog an der Tür und hielt sie für Sherry auf, die rasch ins Haus trat. Froh, nicht mehr im Wind zu sein, sah sie Jim zu, wie er mit Mühe die Tür wieder ins Schloss zog.


  »Wow«, sagte sie.


  Jim lächelte schief. »Hübsch ruhig hier drin, nicht wahr?«


  »Direkt friedlich.«


  Er sah ihr in die Augen. »Ich vermute mal, Sie sind jetzt in Sicherheit.«


  »Sieht so aus.«


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich Sie trotzdem raufbringe?«


  »Das ist wirklich nicht nötig.«


  »Ich will nicht, dass Ihnen im letzten Augenblick noch etwas zustößt.«


  »Was soll mir schon zustoßen?«


  »Man kann nie wissen.«


  »Aber Sie haben doch gerade selbst gesagt, dass ich in Sicherheit bin.«


  »Ich vermute, dass Sie in Sicherheit sind. Genau weiß ich das nicht.«


  »Niemand kann das wissen.«


  »Eben. Und deswegen würde ich Sie gerne hinauf zur Wohnung bringen. Außer, Sie haben etwas Gravierendes dagegen.«


  »Von mir aus. Schließlich haben Sie mich schon bis hierher begleitet, da machen die paar Schritte auch nicht mehr viel aus.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Jim und lächelte sie mit seinem faltigen Gesicht an. »Und keine Sorge, sobald ich Sie in den Armen Ihres Liebhabers abgeliefert habe, gehe ich Ihnen nicht länger auf den Geist.«


  »Na dann …« Sie ging los in Richtung Treppenhaus, dichtauf gefolgt von Jim.


  »Wahrscheinlich wollen Sie nur wissen, wie Duane aussieht«, sagte sie, während sie die Treppe hinaufstiegen.


  »Erraten.«


  »Aber Sie werden doch hoffentlich freundlich zu ihm sein.«


  »Natürlich.«


  »Wahrscheinlich kriegt er auch so schon einen Riesenschreck, wenn er Sie sieht.«


  »Das passiert mir öfters, dass Leute so auf mich reagieren. Aber ich kann wirklich nichts dafür.«


  »Vielleicht sollten Sie so lange bleiben, bis ich weiß, was mit Duane los war. Kann sein, dass ich ihm dann wehtun will.«


  »Sie doch nicht.«


  »Seien Sie sich da mal nicht so sicher. Es ist durchaus möglich, dass er mit einer anderen Frau zusammen war.«


  »Wann denn? Heute Abend?«


  »Ja. Und zwar in seinem Lieferwagen auf dem Parkplatz des Speed-D-Mart.«


  »Während Sie auf ihn gewartet haben?«


  Sie nickte.


  Jim schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht.«


  Sie waren am oberen Ende der Treppe angelangt. »Hier entlang«, sagte Sherry.


  Nebeneinander gingen sie den stillen Korridor entlang.


  »Kein Mann, der noch halbwegs bei Verstand ist«, sagte Jim, »würde sich mit einer anderen vergnügen, wenn Sie auf ihn warten.«


  Sherry errötete so heftig, dass ihr innerlich ganz heiß wurde. »Das kann ich nicht beurteilen«, sagte sie.


  »Er müsste total verrückt sein.«


  »Danke für das Kompliment.«


  »Wieso glauben Sie, dass er mit einer anderen Frau zusammen war?«


  »Weil Toby die beiden gesehen hat. Sie haben sich geküsst, und dann ist Duane mit ihr in den Lieferwagen gestiegen.«


  »Vielleicht hat Toby gelogen.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Sherry. »Irgendwie habe ich Duane nie so ganz über den Weg getraut.«


  »Wenn Sie so von ihm denken, wieso haben Sie dann …«


  »Psst«, sagte Sherry und deutete nach vorn.


  Duanes Wohnungstür, zu der es nur noch ein paar Schritte waren, stand ein Stück offen.


  Sherry tastete nach Jims Arm. »Bitte, seien Sie nett zu ihm«, flüsterte sie. »Aber bleiben Sie noch eine Weile bei mir. Ich hätte gerne, dass Sie mich nach Hause fahren, wenn es mit ihm irgendwelche Probleme gibt. Ist das okay?«


  »Ich tue alles, was Sie wollen.«


  »Danke.« Sie drückte seinen Arm und ließ ihn auch dann nicht los, als sie vor Duanes Wohnungstür angelangt waren.
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  Sherry spähte durch den Türschlitz. Der Raum dahinter war beleuchtet. Von Duane war nichts zu sehen, aber aus den Lautsprechern der Stereoanlage kam Musik. Ein trauriges, sehnsüchtiges Stück … aus dem Soundtrack von Titanic, wie Sherry nach kurzem Hinhören erkannte.


  »Duane?«, rief sie.


  Die Musik war so laut, dass sie die Antwort nur schlecht verstehen konnte. Aber eines der Worte hörte sich wie »Schlafzimmer« an.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Jim.


  »Dass er im Schlafzimmer ist, glaube ich.«


  »Oh.«


  »Kommen Sie erst mal rein.« Sherry öffnete die Tür weit und trat ins Wohnzimmer. Jim folgte ihr und schloss die Tür.


  »Warten Sie hier«, flüsterte sie. »Ich sehe nach, ob er angezogen ist.«


  Jims Mundwinkel zuckten. »Gehen Sie«, sagte er. »Und rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.«


  Sherry ging die kurze Diele entlang und warf auf dem Weg zu Duanes Schlafzimmer einen Blick in das dunkle Bad.


  Die Schlafzimmertür stand offen. Sherry machte einen Schritt hinein und blieb stehen. Eine einzige Kerze auf dem Nachttisch - vielleicht war es dieselbe, die Sherry vor zwei Stunden dort hingestellt hatte - warf einen schwachen, gelblichen Schimmer auf das Bett.


  Wo auf dem Kissen Duanes Kopf lag.


  Sherry machte einen schwankenden Schritt zur Seite und betätigte den Lichtschalter. Die beiden Lampen auf den Nachttischen tauchten das Zimmer in ein helles Licht.


  Ist das ein böser Traum?


  Nein. Es ist Wirklichkeit.


  Und es ist Duane.


  Der Kopf sah aus, als hätte ihm jemand die Nase, die Lippen und etwas Fleisch von der rechten Wange abgebissen. Durch das Loch konnte Sherry ein paar blutige Zähne sehen.


  Blut sickerte langsam aus dem fleischigen, roten Stumpf des Halses.


  »Jim!«


  Sie hörte, rasche, schwere Schritte hinter sich, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Jim auf sie zurannte.


  Etwas stürzte sich aus dem dunklen Badezimmer auf ihn.


  Ein nackter, fetter Kerl mit Metzgermessern in den Händen.


  »Jim! Pass auf!«, schrie Sherry.


  Im Laufen drehte Jim sich um.


  Toby - im hellen Licht der Schlafzimmerlampen erkannte Sherry sein Gesicht - sprang von hinten auf Jim rammte ihm die Messer in den Rücken. Jim verzog vor Schmerz das Gesicht.


  Er stöhnte auf und brach zusammen. Toby stürzte auf ihn.


  »Hör auf!«, schrie Sherry und rannte auf den wie ein Besessener auf Jim einstechenden Toby zu. »Lass ihn!«


  Toby hielt inne und sah sie an. Sein Gesicht war voller Blutspritzer. Als seine Augen die von Sherry trafen, verzogen sich seine fleischigen Lippen zu einem Lächeln.


  Sherry trat nach ihm.


  Mit dem linken Fuß. An dem noch ein Schuh war.


  Toby wich geschickt aus.


  Sherrys Tritt ging ins Leere. Nur noch auf einem Bein stehend verlor sie, wild mit den Armen in der Luft herumrudernd, das Gleichgewicht und krachte rückwärts auf den Boden. Obwohl sie der Aufprall fürchterlich zusammengestaucht hatte, stemmte sie sich sofort mit den Armen zu einer sitzenden Position hoch.


  »Yiiiiii!«, heulte Toby. Er kletterte von Jim herunter und krabbelte auf Handknöcheln und Knien auf sie zu, ein irres Grinsen auf seinem blutigen Gesicht und ein Messer in jeder seiner geballten Fäuste. »Yiiiii.«


  »Nein!«, schrie Sherry und versuchte, sich mit Fersen und Ellenbogen von ihm wegzuschieben, aber noch während sie auf dem Rockboden über den Teppich rutschte, wusste sie, dass sie nicht schnell genug war.


  Nicht einmal annähernd schnell genug.


  Ich muss aufstehen!


  Mit dem Hinterkopf schlug sie gegen Duanes Bett.


  Toby ließ plötzlich die Messer fallen und machte einen Satz auf Sherry zu. Mit beiden Händen griff er nach ihren Füßen. Den linken Fuß erwischte er nicht, dafür aber packte er den rechten, erst mit einer Hand, dann mit beiden. Sherry zappelte wie ein gefangener Fisch und trat mit ihrem noch freien Fuß nach Toby. Der stand ruckartig auf und riss ihr Bein in die Höhe. Sherry wand sich und trat nach ihm. Dabei zielte sie auf Tobys nackten Schritt, den sie allerdings nicht sehen konnte, weil ihre eigenen Beine ihr die Sicht versperrten.


  Einmal traf sie ihn mit der Ferse ihres Schuhs. Toby stöhnte auf, nahm eine Hand von Sherrys rechtem Fuß und schnappte sich dafür den linken.


  Dann riss er ihr die Beine auseinander. Und starrte auf sie herab, grinsend und keuchend, während ihm Schweiß und Blut über den nackten Körper rannen.


  Sherry wusste, dass ihre Bluse offen stand, aber Toby glotzte nicht auf ihre Brüste. Sein Blick konzentrierte sich auf ihre Leistengegend. Weil der Rock weit hochgeschoben war, konnte auch Sherry zwischen ihren blassen Schenkeln den schmalen, dunklen Stoffstreifen ihres Höschens erkennen.


  »Toby«, keuchte sie.


  Sein Blick wanderte hinauf zu ihrem Gesicht.


  »Ich … möchte … dir einen Vorschlag machen.«


  »Welchen?«


  »Lass uns woanders hingehen. Ich werde … keinen Widerstand leisten. Und ich werde nicht … abhauen.«


  Toby schüttelte den Kopf und sank auf die Knie. Er ließ ihre Füße los und ergriff mit beiden Händen den Bund ihres Höschens. Er zerrte wie ein Wilder daran, schaffte es aber nicht, den elastischen, nachgiebigen Stoff zu zerrei ßen. Sherry packte ihn an den Handgelenken.


  »Nicht hier«, sagte sie.


  »Doch. Wollen wir wetten?«


  Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er es noch einmal.


  »Und wenn die Polizei kommt?« Sherry schnappte keuchend nach Luft. »Wir waren furchtbar laut. Bestimmt hat ein Nachbar uns gehört und …«


  »Das Telefonnetz ist ausgefallen, hast du das schon vergessen?«


  »Aber Handys gehen immer noch.«


  »Mir egal. Lass mich los.«


  Sherry nahm die Hände von seinen Handgelenken.


  Toby riss so fest an Sherrys Höschen, dass der Gummizug zerfetzte und er es bis zur Mitte ihrer Oberschenkel herunterziehen konnte.


  »Wir müssen los«, sagte Sherry. Als Toby anfing, an ihr herumzufummeln, zuckte sie zusammen, aber sie wehrte sich nicht. Und sie redete weiter auf ihn ein. »Duane hat ein Handy in seinem Lieferwagen. Damit müssen wir einen Krankenwagen für Jim rufen. Vielleicht kann man ihn noch retten.«


  »Halts Maul.«


  »Ich gehe mit dir. Und ich mache alles, was du willst.«


  Toby zog die Finger zwischen ihren Beinen hervor, steckte sie sich in den Mund und lutschte daran.


  »Bitte«, sagte Sherry. »Ich will nicht, dass Jim stirbt. Ich gehe mit dir, aber nur, wenn wir jetzt gleich gehen und …«


  Toby packte sie an den Schultern, drückte sie nach hinten und warf sich auf sie. Laut keuchend rammte er seinen Unterleib gegen ihren, aber weil er Sherrys Mitte nicht fand, glitt sein Glied in der Spalte zwischen ihren Oberschenkeln hin und her, bis es plötzlich zu zittern begann und eine warme Flüssigkeit spuckte. Leise vor sich hin wimmernd rutschte Toby noch eine Weile auf seinem glitschigen Erguss herum, der überhaupt nicht mehr aufhören wollte.


  Als er endlich fertig war, sackte er erschlafft über Sherry zusammen.


  Sherry legte ihm die Arme um den Hals und drückte ihn sanft an sich.


  Toby atmete schwer.


  »Ich … war ja … gar nicht … drinnen«, keuchte er.


  »Das macht doch nichts«, sagte sie. Sie fühlte sich, als hätte man Klebstoff über ihr ausgegossen. Das zähe Zeug kroch ihr langsam den Schritt hinab in die Spalte zwischen ihren Gesäßbacken. »Das nächste Mal helfe ich dir. Aber nicht hier. Jetzt müssen wir erst einmal verschwinden, bevor die Polizei kommt.«


  »Die Polizei?« Toby stemmte seinen Oberkörper hoch und blinzelte sie an. Seine Augen hatten einen stumpfen Blick.


  »Willst du, dass die Polizei dich erwischt?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dann sollten wir so schnell wie möglich von hier weg. Okay? Lass uns woanders hingehen. Aber ich bleibe bei dir. Ich laufe dir nicht mehr davon.«


  Sherrys Bluse klaffte weit auf, ihr Rock war bis an den Bauch hochgeschoben, und ihr Höschen hing unterhalb ihrer Knie. Innerlich wand sie sich vor Ekel und musste dem starken Bedürfnis widerstehen, ihren Körper zu bedecken.


  »Du musst dich duschen«, sagte Toby.


  Sherry blickte auf seinen schweißnassen, blutverschmierten Bauch. »Das müssen wir beide.«


  Toby kletterte von ihr herunter, ging in die Hocke und hob seine Messer auf. Dann richtete er sich auf und sagte: »Steh auf und komm her.«


  Sherry stand auf, blieb aber, wo sie war.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Alles, was ich sage.«


  Auf einmal verspürte sie das Bedürfnis, sich umzudrehen und nachzusehen, ob Duanes Kopf tatsächlich auf dem Kissen lag. Und hatte ihm wirklich jemand etwas abgebissen?


  Das will ich nicht sehen.


  Sie hielt den Kopf nach vorne gerichtet, schaute aber an Toby vorbei auf den reglos daliegenden Jim.


  Lebt er noch?


  Sie zog sich die Bluse zu, holte tief Luft und sagte: »Ich tue alles, was du willst, aber erst, wenn ich weiß, dass ein Krankenwagen auf dem Weg hierher ist. Bitte, lass mich anrufen. Er hat das nicht verdient. Er wollte mir bloß helfen.«


  Toby machte einen Schritt auf Jim zu und trat ihm voll in den Rücken.


  Jim ließ ein lautes Stöhnen hören.


  »Sieht so aus, als würde er noch leben«, sagte Toby grinsend zu Sherry. Dann ging er neben Jim in die Hocke und holte mit einem seiner Messer aus.


  Sherry kreischte auf.


  Der Schrei war so laut, dass er ihr selber in den Ohren wehtat, aber er stoppte Toby. Mit weit geöffnetem Mund glotzte er sie an und schrie: »Halts Maul!«


  Sherry hielt sich die Ohren zu und schrie noch einmal.


  Toby sprang auf und rannte auf sie zu.


  Mit einem Messer in jeder Hand.


  Sherry wirbelte herum und rannte ins Schlafzimmer. Als sie aufs Bett sprang, rollte Duanes Kopf vom Kissen auf sie zu.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Toby mit einem Sprung versuchte, nach ihren Beinen zu greifen.


  Sie wirbelte herum und trat ihm mitten ins Gesicht.


  Der Tritt schleuderte seinen Kopf zur Seite, konnte Toby aber nicht aufhalten. Mit der Wucht des Sprungs krachte er gegen Sherrys Unterschenkel. Sie verlor das Gleichgewicht, klappte über Toby zusammen und rollte über seine schweißnassen Gesäßbacken hinunter auf den Boden vor dem Bett.


  Während sie auf dem Rücken liegend nach Luft schnappte, hörte sie auf einmal ein lautes Klopfen.


  Es kam von außerhalb des Schlafzimmers.


  Von irgendwo draußen auf dem Gang.


  Aus der Richtung des Wohnzimmers vielleicht.


  Jemand klopfte an Duanes Wohnungstür!
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  Sherry wälzte sich zur Seite, rappelte sich auf und rannte aus dem Zimmer.


  Über die Schulter blickend sah sie, wie Toby sich vom Bett hochwuchtete.


  Von draußen wurde heftig an die Tür geklopft.


  Nachdem Sherry im Flur vorsichtig über Jim gestiegen war, spurtete sie am Badezimmer vorbei ins Wohnzimmer.


  Hinter sich konnte sie das schwere Patschen von Tobys nackten Füßen hören.


  Vor ihr trommelte jemand mit beiden Fäusten an die Tür.


  Sherry flitzte durchs Wohnzimmer auf den Eingang zu.


  »Was ist da drinnen los?«


  Es war eine Frauenstimme.


  Sherry bremste rutschend auf dem Teppichboden, drehte den Türknauf und riss die Tür weit auf. Vor ihr stand eine schlanke Frau im rosa Bademantel, die kaum älter war als Sherry selbst. Die Frau sah sie zunächst verärgert und dann zutiefst besorgt an.


  Sherry schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


  »Holen Sie Hilfe!«, schrie sie. »Hier drinnen ist ein Verrück…«


  Toby hatte sie eingeholt. Er packte sie an den Haaren, riss sie von der Tür weg und schleuderte sie zur Seite. Verzweifelt versuchte Sherry, sich auf den Füßen zu halten, aber dabei kam ihr der Tisch mit der Lampe in die Quere. Als sie ihn umwarf, fiel die Lampe zu Boden und erlosch, sodass in dem Raum nur noch ein düsteres Halbdunkel herrschte. Sherry stürzte über den Tisch hinweg zuerst gegen die gepolsterte Lehne der Couch und von dort zu Boden.


  Durch die melancholischen Klänge des Titanic-Soundtracks hörte sie, wie die Frau draußen auf dem Flur an Türen klopfte und um Hilfe rief. Noch ganz benommen setzte sie sich auf.


  »Hört mich denn keiner? Bitte, mach doch einer auf!«


  Die Wohnungstür stand weit offen.


  Die Lehne des Sofas und den Couchtisch zu Hilfe nehmend, richtete Sherry sich mühsam auf und stapfte, noch immer ziemlich wackelig auf den Beinen, hinaus in den Gang.


  Die Frau war nicht weit gekommen. Ein paar Meter hinter Duanes Wohnungstür hatte Toby sie eingeholt.


  Mit dem Rücken zu Sherry hockte er auf ihr und stach mit seinen Messern wie ein Besessener auf sie ein. Rechts, links, rechts, links, rechts. Die Frau strampelte mit den Beinen und schlug die Füße wie wild auf den Boden.


  Außer Toby und der Frau war kein einziger Mensch im Gang.


  Alle Türen waren geschlossen.


  Wo sind sie denn alle? Hat denn keiner etwas gehört? Oder sind sie so feige, dass sie sich nicht aus ihren Wohnungen trauen?


  Toby stach mit seinen Messern wieder und wieder in den Rücken der Frau.


  Sie hatte nicht den Hauch einer Chance. Toby musste ihr schon mindestens ein Dutzend Stiche verpasst haben, wenn nicht mehr.


  Gleich ist er fertig mit ihr …


  Was soll ich nur tun?


  Ich mache die Tür zu, so viel ist sicher. Wenn sie ins Schloss fällt, kommt er ohne Schlüssel nicht rein. Damit ist er ausgesperrt. Zumindest eine Zeit lang.


  Aber was ist mit mir?


  Wenn ich die Tür zumache, wo bin ich dann? In der Wohnung oder draußen?


  Tobys Raserei war vorbei. Er zog die Messer aus dem Rücken der Frau und machte Anstalten, von ihr herunterzusteigen.


  Steh nicht einfach so rum!


  Toby erhob sich langsam und drehte sich um. Die Vorderseite seines nackten Körpers war leuchtend rot. Grinsend hob er wie ein wahnsinnig gewordener Rocky Balboa die Arme und vollführte mit den Messern in den Händen einen kleinen Siegestanz.


  Etwa auf der Mitte des Ganges öffnete sich einen Spalt breit eine Tür.


  Und wurde sofort wieder zugeschlagen.


  Das Grinsen auf Tobys Gesicht erstarb. Er senkte den rechten Arm und deutete mit dem bluttriefenden Messer auf Sherrys Gesicht.


  »Bleib, wo du bist«, sagte er.


  Sherry machte einen Schritt nach vorn und zog die Tür ins Schloss.


  Toby glotzte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Bist du verrückt?«, platzte er heraus.


  Sherry überprüfte den Türknauf.


  Zu.


  »Nein!«


  Sie wirbelte herum und eilte in Richtung Treppenhaus, fort von Toby, der ihr sofort hinterherlief.


  Sie hatte einen guten Vorsprung.


  Trotzdem wurde ihr auf einmal klar, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatte. Anstatt wegzulaufen, hätte sie sich besser in der Wohnung verschanzen sollen.


  Aber sie hatte keine Zeit gehabt, um nachzudenken.


  Vielleicht ist es doch besser so, sagte sie sich. Wenigstens sitze ich nicht in der Falle. Ich muss nur schneller laufen als er, das ist alles.


  Wenn ich es schaffe, aus dem Haus zu kommen, bin ich in Sicherheit.


  Sie erreichte das Treppenhaus, rutschte aus und konnte sich gerade noch am Geländer festhalten. Sie schaute zurück. Toby hatte zwar keinen Boden gutgemacht, aber er keuchte ihr immer noch hinterher. Sein Mund war weit geöffnet. Seine Brust bebte. Die Arme mit den beiden Messern ruderten in der Luft herum. Und unter seinem blutigen Wabbelbauch wackelte ein halb erigierter Penis im Takt seiner schweren Schritte auf und ab.


  Der hält nicht mehr lange durch, dachte Sherry.


  Sie rannte die Treppe hinunter.


  Der ist am Ende, dachte sie.


  Keine Kleider, keine Schlüssel. Nichts.


  Aber, großer Gott, er hat die Frau umgebracht. Und Duane auch, und …


  Ich muss etwas für Jim tun!


  Die letzten drei Stufen vor dem Erdgeschoss sprang sie in einem Satz hinunter. Ihr Rock bauschte sich in der Luft und die vorne offene Bluse wehte ihr hinterher wie ein Cape. Am Luftzug spürte sie, dass sie kein Höschen mehr anhatte. Und dass Toby überall auf ihrem Unterleib seinen klebrigen Samen hinterlassen hatte.


  Aber reingekommen bist du nicht, du Dreckskerl!


  Als sie auf dem Fliesenboden des Eingangsbereichs aufkam, machte ihr nackter rechter Fuß ein klatschendes Geräusch. Mit ausgestreckten Armen rannte sie auf die gläserne Haustür zu.


  Was mache ich nur mit Jim?


  Sie stieß die Tür auf. Von draußen drangen die Geräusche der stürmischen Nacht herein: Zischen und Heulen, Rattern und Poltern, das Heulen von Autoalarmanlagen und weit entfernten Sirenen.


  Sherry wirbelte herum und schaute nach hinten.


  Von Toby war noch nichts zu sehen.


  Anstatt hinaus ins Freie zu rennen, eilte sie zurück in Richtung Treppe.


  Jetzt habe ich komplett den Verstand verloren, dachte sie.


  Sherry kauerte sich in den dunklen Zwischenraum unter der Treppe und versuchte, ihren keuchenden Atem zu kontrollieren.


  Das muss er doch hören!


  Sie hörte, wie Toby die Stufen herunterpolterte, hörte, wie er ächzend nach Luft schnappte.


  Und sie hörte, wie die Glastür ins Schloss fiel und die Geräusche von draußen nur noch gedämpft hereindrangen.


  Ob er wohl glaubt, dass ich hinausgerannt bin?


  Bestimmt nicht.


  Oder vielleicht doch? Es ist zwar ein uralter Trick, den ich da abziehe, aber andererseits denkt er bestimmt, dass ich total verrückt sein muss, um nicht nach draußen zu rennen.


  Sie hörte das Klatschen von Tobys nackten Füßen auf dem glatten Fußboden. Er ging zur Tür!


  Zu einer Glastür, erinnerte sie sich. Der Kerl steht jetzt in einer beleuchteten Eingangshalle splitternackt und blutverschmiert vor einer Glastür. Mit Metzgermessern in den Händen.


  Was, wenn draußen eine Polizeistreife vorbeifährt?


  Wenn irgendjemand vorbeifährt?


  Joggt hier denn niemand? Führt hier keiner seinen Hund spazieren?


  Nun macht schon! Macht die Augen auf und greift nach euren Handys.


  Sie hörte ein leises, metallisches Geräusch.


  Toby drückte auf die Türklinke.


  Will er etwa nach draußen?


  Die Tür quietschte in den Angeln. Das Heulen und Pfeifen des Windes drang herein.


  Geht er etwa hinaus?


  Das traut er sich nicht, dachte Sherry. Wenn die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, kommt er nicht mehr rein. Aber er muss wieder in die Wohnung, um seine Kleider zu holen. Und seine Schlüssel.


  Na los, du Mistkerl! Trau dich! Geh nach draußen!


  Sherry stellte sich vor, wie sie aus ihrem Versteck krabbelte, sich von hinten an Toby heranschlich und ihn mit beiden Händen durch die offene Tür nach draußen stieß. Er würde kopfüber die Betonstufen zur Straße hinunterstürzen.


  Schwere Verletzungen.


  Vielleicht fällt er ja in eines seiner Messer.


  Und selbst wenn er den Sturz unbeschadet übersteht, kann ich ihn wenigstens aussperren.


  Schweißnass und mit Schmerzen in allen Gliedern unter der Treppe kauernd, wusste Sherry genau, dass dieser eine Stoß das Ende ihrer Qualen bedeuten konnte.


  Wenn ich den Mumm dazu habe …


  So etwas machen doch nur die Heldinnen in irgendwelchen Kinofilmen, sagte sie sich. Und denen gelang es auf Anhieb.


  Aber wenn sie es versuchte …


  Im wirklichen Leben würde Toby es hören - oder spüren, wenn sie sich von hinten an ihn heranpirschte. Und noch bevor sie ihm nahe genug gekommen wäre, um ihn hinaus ins Freie zu stoßen, würde er sich umdrehen. Und sie töten.


  Sie hatte gesehen, wie er mit seinen Messern auf Jim losgegangen war und mit welcher wilden Wut er wieder und wieder auf die arme Frau eingestochen hatte.


  Fast meinte sie zu spüren, wie die Messer ihren eigenen Körper zerfetzten.


  Und das würden sie, falls sie versuchte, sich von hinten an Toby anzuschleichen. Daran gab es eigentlich keinen Zweifel.


  Die Tür fiel zu.


  Das Schloss schnappte hörbar ein.


  Ist er hinausgegangen?


  Sie hörte sein rasches, heiseres Schnaufen, aber keine Schritte.


  Was macht er denn?


  Horcht er?


  Sie hielt den Atem an.


  Und rührte sich nicht, außer, dass sie mit den Augen blinzelte. Wenn sie das tat, gaben ihre Lider ganz leise, feucht schmatzende Geräusche von sich. Das konnte Toby nun wirklich nicht hören, oder?


  Aber was war mit den Schweißtropfen, die von ihrem Körper auf den Fußboden klatschten?


  Was war mit dem wilden Schlagen ihres Herzens?


  Das alles kann er nicht hören, sagte sie sich. Dazu keucht und hechelt er selber viel zu laut. Ganz zu schweigen von den Geräuschen, die von draußen hereinkommen.


  Warum geht er nicht von der Tür weg?


  Vielleicht weiß er ja, dass ich hier bin.


  Sie hatte nun schon so lange den Atem angehalten, dass ihr die Brust wehtat.


  Vom Tauchen wusste sie, dass sie es bestimmt noch eine weitere Minute aushalten konnte, ohne Luft zu holen.


  Aber was mache ich, wenn ich den Atem irgendwann mal nicht mehr anhalten kann, und Toby immer noch hier ist?


  Wenn sie dann einatmete, würde es ziemlich laut sein.


  Weil Sherry das nicht riskieren wollte, öffnete sie den Mund und atmete ganz langsam aus, bevor sie ebenso langsam wieder einatmete.


  Nicht schlecht, dachte sie. Das war kaum hörbar. Das hat gut funktioniert.


  Warum geht er nicht raus?


  Aber wie sollte er auch? Er war nackt. Seine Kleider und die Autoschlüssel waren in Duanes Wohnung.


  Und seine Brieftasche wahrscheinlich auch.


  Dir habe ich’s gegeben, du dummes Arschloch.


  Fast hätte sie hämisch gegrinst, aber dann wurde ihre Schadenfreude über Tobys missliche Situation überlagert von düsteren Gedanken voller Angst und Schrecken und Traurigkeit.


  Tobys nackte Füße watschelten über den Fliesenboden.


  Hat er mich entdeckt?


  Sherry biss die Zähne zusammen und drehte den Kopf so, dass sie es sehen musste, wenn er in die Knie ging und unter die Treppe schaute. Vielleicht würde er grinsen, vielleicht einen blöden Scherz machen. Hast du eine Kontaktlinse verloren oder was?


  Sie fragte sich, ob er wohl versuchen würde, sie ins Freie zu zerren … oder ob er sich zu ihr hineinzwängen und mit seinen Messern auf sie einstechen würde.
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  Als sie hörte, wie Toby die Treppe hinaufstieg, senkte Sherry den Kopf und schloss die Augen.


  Gott sei Dank, dachte sie.


  Auf einmal fingen ihre Augen zu brennen an, und dicke Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hatte schwer mit sich zu kämpfen, um nicht hemmungslos loszuschluchzen.


  Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte sie. Dass Toby mich weinen hört, zurückkommt und mich abschlachtet.


  Was mache ich jetzt?, fragte sie sich.


  Was macht er jetzt?


  Er geht nach oben.


  Vielleicht ist das ein Trick, um mich aus meinem Versteck zu locken. Tobys schwere Schritte wurden leiser, je höher er die Treppe hinaufstieg. Schließlich konnte Sherry sie überhaupt nicht mehr hören.


  Ist er fort?, fragte sie sich.


  Oder hockt er oben auf dem ersten Treppenabsatz und schaut hinunter in die Eingangshalle?


  Er ist fort, sagte sie sich. Er muss schließlich zurück in Duanes Wohnung. Ohne seine Sachen ist er am Ende.


  Außer, er hat sich einen Schlüssel in den Hintern gesteckt, aber dann hat er seine liebe Mühe, ihn wieder rauszuholen.


  Wenn ich höre, dass er die Tür aufbricht, weiß ich, wo er ist. Erst dann kann ich etwas unternehmen.


  Immer noch unter der Treppe kauernd, lauschte sie angestrengt.


  Und wenn er die Tür nicht aufbricht?, fragte sie sich.


  Er muss.


  Aber vielleicht scheut er sich davor, so viel Lärm zu machen. Früher oder später kümmert sich bestimmt ein anderer Nachbar um die Sache.


  Die können doch nicht alle taub sein oder die Hosen voll haben.


  Jemand in diesem Haus muss doch eine Waffe haben, verdammt noch mal. Eine Waffe und den Mut, sie zu benützen. Mehr braucht es nicht, um diesen Mistkerl aufzuhalten, Leute!


  Auf einmal wurde Sherry klar, dass Toby inzwischen längst vor Duanes Tür angelangt sein musste.


  Was macht er bloß?


  Na los, tritt schon die Tür ein!


  Vielleicht hat er das schon, dachte sie. Und ich habe es nicht gehört.


  Wieso habe ich nur geglaubt, dass ich es hier unten hören würde?


  Vielleicht ist er jetzt schon in der Wohnung …


  Oder er schleicht bereits die Hintertreppe hinunter, um sich von hinten an mich heranzupirschen.


  Auf einmal bekam Sherry eine Gänsehaut.


  Auf allen vieren schob sie vorsichtig den Kopf unter der Treppe hervor. Erst blickte sie durch die leere Eingangshalle zu der Glastür, dann schaute sie nach hinten in den Hausflur.


  Niemand. Und keine offene Tür.


  Sie fragte sich, ob sie den Gang entlanglaufen und mit den Fäusten an jede Tür trommeln sollte.


  Der Lärm würde Toby sofort nach unten locken.


  Aber würde ihr jemand aufmachen und sie hereinlassen?


  Vielleicht.


  Rasch genug, um sie vor Toby zu retten?


  Nach allem, was sie bisher in diesem Haus erlebt hatte, wagte sie das zu bezweifeln.


  Und selbst wenn jemand sie in die Wohnung ließ, konnte sie immer noch nichts für Jim tun. Außer die Telefonleitungen war inzwischen repariert worden oder die Person hatte ein Handy.


  Fast jeder in L. A. hatte ein Handy.


  Zumindest im Auto.


  Oder in einem Lieferwagen!


  Sherry kroch aus ihrem Versteck unter der Treppe hervor. Sie stand auf, drehte sich um und blickte rasch die Treppe hinauf. Kein Toby. Sie schaute zur Glastür, aber statt der Straße draußen sah sie nur die Reflektion der Eingangshalle und ihr eigenes Spiegelbild: Die offene Bluse mit dem halb abgerissenen Ärmel hing über den Rock, und an einem Fuß trug sie eine weiße Sportsocke und einen Turnschuh, während der andere nackt war.


  »Hübsch«, flüsterte sie.


  Cheerleader überlebt Busunglück.


  Oder Vergewaltigung. Wäre passender.


  Sherry ging auf die andere Seite der Eingangshalle und öffnete die Tür zur Tiefgarage. Nachdem sie sie leise hinter sich geschlossen hatte, stieg sie die Treppe hinunter, deren Stufen aus Profilblech sich unter ihrer nackten Fußsohle kühl anfühlten und leise, metallische Geräusche von sich gaben.


  Unten führte die Treppe ohne Tür in die hell erleuchtete Garage, in der viele Fahrzeuge abgestellt waren. Sherry hörte keinen Motor und sah keinen Menschen.


  Das Gittertor der Einfahrt war zu, so wie vorhin, als sie auf der anderen Seite gestanden und hinunter in die Garage geblickt hatte.


  Es kam ihr so vor, als wäre das vor vielen Stunden gewesen.


  Wie lange ist es eigentlich wirklich her?, fragte sie sich, während sie auf Duanes Lieferwagen zulief. Eine halbe Stunde? Fünfzehn Minuten? Zehn?


  Wann wurde Jim niedergestochen?


  Vor fünf Minuten?


  Ob er noch lebt?


  Wenn er mich doch bloß abgesetzt hätte und heimgefahren wäre … aber so etwas tut ein Mann wie er nicht, und jetzt kann man mal sehen, was er sich damit eingehandelt hat.


  Sie trat zwischen Duanes Lieferwagen und einen blauen BMW.


  Bestimmt ist er abgesperrt. Dann muss ich mir überlegen, wie ich ein Fenster einschlagen kann.


  Trotzdem probierte sie, ob die Fahrertür abgesperrt war.


  Sie ließ sich öffnen.


  »Na schön!«, keuchte Sherry und stieg ein.


  Als sie sich auf den Fahrersitz setzte, raubte ihr ein übler Gestank im Inneren des Wagens fast den Atem.


  Da muss jemand reingeschissen haben.


  Sherry wusste auch, wer das gewesen war. Aber es roch nicht nur nach Fäkalien, sondern auch nach Urin und Blut und Erbrochenem, und dann war da noch ein ganz seltsamer Geruch, der sie irgendwie an rohes Hackfleisch erinnerte.


  Sherrys Augen begannen zu tränen.


  Sie schloss die Tür. Eigentlich wollte sie sich nicht in diesen Gestank einsperren, aber nur so ging die Innenbeleuchtung des Lieferwagens aus, die sonst Toby schon von weitem verraten hätte, dass etwas mit dem Fahrzeug nicht in Ordnung war.


  Soll ich ein Fenster aufmachen?


  Sie drückte auf den Knopf des Fensterhebers, aber nichts passierte.


  Kann ja nicht gehen, ohne eingeschaltete Zündung.


  Blöde Konstruktion.


  Nur um sicher zu gehen, dass Toby den Schlüssel nicht hatte stecken lassen, blickte sie hinunter auf das Zündschloss. Kein Schlüssel. Natürlich nicht.


  Also vergiss den Gestank. Schnapp dir das Handy und dann nichts wie raus hier!


  Ängstlich darauf bedacht, nicht in den hinteren Teil des Wagens zu schauen, wo vermutlich Duanes niedergemetzelter, kopfloser Torso lag, beugte Sherry sich nach rechts unten und öffnete das Handschuhfach.


  Duanes Handy war noch da.


  Nachdem sie es an sich genommen hatte, wollte sie aussteigen, aber dann fiel ihr ein, dass das Handy möglicherweise keinen Strom mehr hatte. Sie klappte es auf und drückte auf den Einschaltknopf. Das Gerät piepste kurz auf, und auf dem grünlich erleuchteten Display waren die Worte »Batterie laden« zu lesen.


  Vielleicht hatte es ja trotzdem noch genügend Saft für einen Anruf.


  Sherry tippte die Notrufnummer 911. Bei jedem Tastendruck gab das Telefon leise Töne von sich, und als sie den grünen Knopf mit dem Telefonhörer drückte, piepste es noch einmal.


  Sherry hielt es ans Ohr. Aus dem Lautsprecher kamen zischende, knisternde Geräusche.


  Dann war er plötzlich stumm.


  Sherry blickte auf das Display. Es war dunkel.


  »Mist«, flüsterte sie, legte das Telefon auf ihren Schoß und kramte noch einmal im Handschuhfach herum, bis sie das Ladekabel gefunden hatte. Sie steckte das eine Ende in das Handy und das andere in die Buchse des Zigarettenanzünders.


  So hatte Duane es immer gemacht.


  Muss dazu der Motor laufen?


  Sherry drückte auf den Einschaltknopf des Handys. Das Display leuchtete auf, zeigte kurz die blinkende Batteriewarnung und wurde wieder dunkel.


  »Mist«, murmelte Sherry.


  Ohne den Zündschlüssel…


  Die Beifahrertür wurde aufgerissen, und Toby kletterte in den Wagen. Er trug den rosa Bademantel der toten Frau und hatte sich eines seiner Metzgermesser zwischen die Zähne geklemmt. Sein Gesicht war blutverschmiert.


  Sherry stieß ihre Tür auf.


  Auf dem Beifahrersitz kniend machte Toby einen Satz auf sie zu. Sherry versuchte, sich aus der offenen Tür fallen zu lassen, aber er hatte sie bereits an Nacken und Oberarm gepackt.


  Toby riss sie an sich heran, ließ ihren Arm los und nahm mit der dadurch frei gewordenen Hand das Messer aus seinem Mund. Die andere Hand noch immer an ihrem Nacken, drückte er Sherry die flache Seite der Klinge knapp unterhalb ihrer linken Brust auf die nackte Haut.


  »Ich könnte sie dir abschneiden«, zischte er. »Willst du, dass ich das tue?«


  »Nein.«


  »Dann fahr.«


  »Ich kann nicht.«


  »Der Schlüssel ist unter dem Sitz.« Er nahm das Messer von Sherrys Brust und drückte ihren Kopf nach unten.


  Mit dem Gesicht auf dem Lenkrad spreizte sie die Beine und tastete mit einer Hand auf der Bodenmatte herum.


  »Na los, mach schon.«


  »Ich suche doch.« Sherry ließ die Fingerspitzen auf dem Gummi der Matte hin und her gleiten. »Bist du sicher, dass er dort ist?«


  »Ja. Es ist nur der Zündschlüssel, nicht der ganze Schlüsselbund.«


  Schließlich hatte Sherry den Schlüssel ertastet. Erst schob sie ihn unabsichtlich ein Stück weg, aber sie fand ihn wieder und pflückte ihn von der Matte.


  »Hab ihn«, sagte sie.


  Toby erlaubte ihr, sich aufzurichten, lockerte aber nicht den Griff an ihrem Nacken.


  »Bring uns hier raus«, sagte er.


  Sherry wollte den Schlüssel ins Zündschloss stecken, aber ihre Hand zitterte zu stark dafür.


  »Nervös?«, fragte Toby.


  Nach mehreren Versuchen hatte Sherry es endlich geschafft. Sie trat aufs Gaspedal und drehte den Zündschlüssel um. Der Motor sprang an.


  »Fahr los.«


  Sherry schaltete die Scheinwerfer ein, löste die Handbremse und fuhr rückwärts aus dem Stellplatz.


  »Ich dachte, du wärst längst fort«, sagte Toby.


  Ohne ihm zu antworten, fuhr Sherry auf die Rampe zu. Als sie sich dem Tor näherten, ging es automatisch auf. Oben angekommen, hielt sie an. Im Seitenspiegel sah sie, wie sich die Gitterstäbe wieder senkten.


  »Fahr nach links«, sagte Toby.


  Sherry nahm den Fuß nicht von der Bremse.


  »Na los, fahr schon.«


  »Lass mich erst einen Krankenwagen rufen. Okay? Ich möchte, dass sich jemand um Jim kümmert. Dann komme ich freiwillig mit dir.«


  »Freiwillig oder nicht, du kommst sowieso mit mir.«


  »Bitte. Das schadet dir doch nicht.«


  »Aber was habe ich davon?«


  »Wenn du mich telefonieren lässt, hast du etwas von mir.«


  »Wer’s glaubt.«


  »Ich werde dir keinen Ärger mehr machen.«


  »Wofür hältst du mich eigentlich? Für einen Vollidioten?«


  Sie drehte den Kopf und sah Toby an. »Wenn du mich nicht telefonieren lässt, ist alles vorbei. Sofort und auf der Stelle.«


  »Ach ja?« Er packte sie fester am Nacken, langte mit der anderen Hand um ihren Körper herum und presste die scharfe, lange Klinge des Messers von unten an ihre linke Brust.


  »Na los, tu’s doch«, sagte Sherry. »Bring mich um und schmeiß mich nach hinten zu Duane. Dann hast du wirklich was von mir.«


  Die Klinge schnitt in ihre Haut.
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  Sherry zuckte zusammen und spürte, wie ihr das Blut über die Haut lief. Der Schnitt brannte. Er fühlte sich an, als wäre er ein paar Zentimeter lang und nicht sehr tief. Sherry hätte ihn gerne mit Hand abgetastet, aber weil Tobys Messer noch dort war, behielt sie beide Hände am Lenkrad und ließ das Blut in ihren Rockbund sickern. »Fahr los«, sagte Toby.


  »Nein.«


  »Willst du für diesen Bastard etwa sterben? Das war doch das Arschloch aus dem Tacoladen?«


  »Er ist kein Arschloch.«


  »Und wenn schon. Vermutlich ist er eh schon tot.«


  »Lass mich telefonieren, dann fahre ich dich überall hin, wo du willst.«


  Er nahm das Messer von ihrer Brust und legte die Hand auf seinen Oberschenkel. »Von mir aus. Ruf an.«


  »Danke«, sagte Sherry. Sie nahm die linke Seite ihrer Bluse und drücke den Stoff auf ihre blutende Wunde.


  Das Ladekabel steckte immer noch in der Buchse des Zigarettenanzünders, aber das Handy selbst war in den Fußraum gefallen. Während Toby sie immer noch am Nacken gepackt hielt, beugte Sherry sich nach unten und hob es mit der rechten Hand auf.


  Weil sie zum Telefonieren beide Hände brauchte, ließ sie die Bluse wieder los, klappte das Handy auf und drückte den Einschaltknopf. Mit einem leisen Piepsen leuchtete das Display auf. Sherry tippte die 911 und drückte auf den grünen Knopf. Dann hielt sie das Gerät ans Ohr und lauschte dem Klingelton.


  »Fahr schon mal los«, sagte Toby.


  Sherry fuhr hinaus auf die Straße und bog nach links ab.


  »Ich hasse die Wichser, die beim Fahren telefonieren«, sagte Toby. »So was gehört verboten.«


  Eine Bandaufnahme sagte: »Sie sind mit der Notrufzentrale verbunden. Bitte bleiben Sie am Apparat. Der nächste freie Mitarbeiter wird so bald wie möglich Ihren Anruf entgegennehmen.«


  »Was ist los?«


  »Ich bin in der Warteschleife.«


  Toby kicherte. »Zum Glück ist das kein Notfall.«


  Sherry fuhr weiter. Die Stimme auf dem Band wiederholte sich.


  »Immer noch in der Warteschleife?«


  »Ja.«


  »Fahr rechts ran und halt an.«


  Als Sherry den Lieferwagen vor einer Einfahrt zum Stehen brachte, hörte sie wieder einen Klingelton und kurz darauf ein Klicken. Dann sagte eine Frauenstimme: »Notrufzentrale. Mabel am Apparat. Um was für einen Notfall handelt es sich?«


  »Wir brauchen zwei Krankenwagen«, sagte Sherry so schnell sie konnte und gab der Frau Duanes Adresse durch. »In Wohnung zweihundertsechsunddreißig liegt ein Verletzter.«


  »Um was für Verletzungen handelt es sich?«


  »Mehrere Stichwunden. Und im Gang vor der Wohnung liegt eine Frau, die ebenfalls niedergestochen wurde …«


  Toby ließ Sherrys Nacken los, riss ihr das Telefon aus der Hand und drückte auf den Ausschaltknopf. Das Gerät gab ein schwaches Piepsen von sich, und das Display erlosch. Toby ließ es zu Boden fallen und riss das Ladekabel aus der Buchse des Zigarettenanzünders. »Gern geschehen«, sagte er.


  Sherry sah ihn an. »Danke.«


  »So, jetzt habe ich dich den Krankenwagen rufen lassen, oder?«


  Sherry nickte.


  »Und du hältst jetzt dein Wort und machst mir keine Schwierigkeiten.«


  »Ja.«


  »Das möchte ich schwer hoffen.«


  »Wo willst du hin?«


  Toby schwieg ein paar Sekunden lang. Dann sagte er: »Ich muss nachdenken.« Nach einer weiteren Pause murmelte er: »Wieso bist du weggerannt und hast die Tür zugeschlagen?«


  »Duanes Tür?«


  »Ja, Duanes Tür. Meine ganzen Klamotten waren da drin.«


  »Deine Brieftasche auch?«


  »Ja, die auch.«


  »So ein Pech«, sagte Sherry.


  »Da waren zwanzig Dollar drin.«


  »Und dein Führerschein?«


  »Das würde dir so passen.«


  »Dann ist dein Führerschein also nicht drin?«


  »Natürlich nicht. Glaubst du denn ich bin so bescheuert wie dieser Serienmörder - Greenwood hieß er, oder? -, den die Bullen erwischt haben, weil er an einem Tatort seine Brieftasche verloren hat. In meiner war überhaupt nichts. Bis auf die zwanzig Mäuse.«


  »Schwein gehabt«, sagte Sherry.


  »Auf diese Weise finden sie mich nicht.«


  »Was ist mit deinen Schlüsseln?«


  Toby boxte sie ohne Vorwarnung gegen den Arm.


  »Aua!«


  »Das war für die Schlüssel.«


  Sherry rieb sich den Arm und sagte: »Tut mir Leid.«


  Na toll, dachte sie.


  »Sid wird mich umbringen.«


  »Wer ist Sid?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Hast du denn versucht, zurück in die Wohnung zu kommen?«, fragte Sherry.


  »Wie denn? Du hast doch die Tür zugesperrt!«


  »Ich habe sie ins Schloss gezogen, mehr nicht.«


  »Das kommt doch aufs selbe heraus. Du hast mich ausgesperrt. Mann, meine ganzen Schlüssel sind da drin. Die Autoschlüssel, die Hausschlüssel …« Er boxte sie noch einmal knapp unterhalb der Stelle, die er vorhin getroffen hatte.


  »Es tut mir Leid!«


  »Das sollte es auch.«


  »Hast du denn eine Plakette mit deinem Namen an den Schlüsseln?«


  »Ich enttäusche dich nur ungern.«


  »Dann ist es doch gar nicht so schlimm. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir die Polizei anhand von ein paar Schlüsseln auf die Spur kommt.«


  »Ich hätte die verdammte Wohnung abfackeln sollen.«


  »Warum hast du es nicht getan?«


  »Womit denn? Mein Feuerzeug ist in meiner Hosentasche, und meine Hose liegt im Bad von deinem Liebhaber.«


  Dem habe ich wirklich eins reingewürgt, dachte Sherry. Aber leider hilft es mir nichts. Wenn er doch bloß seinen Führerschein in der Brieftasche gehabt hätte …


  »Fahr los«, sagte er.


  »Wohin?«


  »Geht dich nichts an. Fahr einfach. Ich sage dir schon, wenn du abbiegen musst.«


  Sherry schaute in den Seitenspiegel, vergewisserte sich, dass die Straße leer war und steuerte den Lieferwagen zurück auf die Fahrbahn. Dabei lenkte sie mit der rechten Hand und presste mit der linken den Stoff der Bluse auf die Wunde unter ihrer Brust.


  »Deine Schuld, dass wir jetzt in diesem stinkenden Lieferwagen herumfahren müssen.«


  »Wo ist denn dein Auto?«


  »Geht dich einen Scheißdreck an. Und ohne Schlüssel kann ich damit sowieso nichts anfangen.«


  »Kann man es nicht kurzschließen?«


  »Aber sicher. Weißt du etwa, wie das geht?«


  »Ich doch nicht. Aber ich dachte immer, Jungs wie du wissen, wie man so was macht.«


  »Jungs wie ich?«


  »Ja.«


  »Dann hältst du mich wohl für einen Kriminellen?«


  »Bist du das etwa nicht?«


  »Soll das ein Witz sein? Ich habe noch nie so einen Scheiß gebaut wie heute. Hatte es auch nicht vor. Es ist einfach passiert.«


  »Einfach passiert? Du hast Duane umgebracht und …«


  »Na ja, eines hat eben das andere ergeben. Eigentlich bin ich dir nur gefolgt wie sonst auch immer. Ich wollte dir nur zusehen. Woher sollte ich denn wissen, dass ich die Chance kriegen würde, dich … na, du weißt schon … mit dir zusammen zu sein? Ich hatte nie vor, jemanden umzubringen. Es ist einfach so passiert.«


  »Dann war ja heute dein Glückstag«, murmelte Sherry.


  »Weißt du, ich habe gegenüber vom Haus deines Liebhabers geparkt, und als dann sein Lieferwagen aus der Tiefgarage kam, konnte ich nicht so richtig durch die Windschutzscheibe sehen. Irgendwie dachte ich, ihr wärt beide drin und bin ihm hinterhergefahren. Ich habe bloß gehofft, dich zu sehen, verstehst du? Ich fahre dem Lieferwagen also zum Speed-D-Mart hinterher und sehe, dass er parkt, aber nur dein Liebhaber steigt aus. Und dann sehe ich, dass du gar nicht drin sitzt. Er muss dich in der Wohnung gelassen haben. Da fange ich an, nachzudenken. Was wäre eigentlich, wenn er nicht wiederkäme? Würdest du die ganze Nacht auf ihn warten? Wo doch der Speed-D-Mart nur ein paar Blocks von der Wohnung entfernt ist. Nö, denke ich. Ich gebe dir Zeit, dann fragst du dich bestimmt, was mit ihm passiert ist. Eine Stunde, vielleicht zwei, dann kommst du angelaufen und suchst nach ihm.«


  »Da hast du richtig kombiniert.«


  Toby kicherte leise. »Ja, es ist genau so gekommen, wie ich gehofft habe. Der erste Teil zumindest.«


  »Musstest du ihn wirklich töten?«


  »Das war das Schöne daran. Aber jetzt haben wir das Problem, wo wir seine Leiche loswerden können.«


  »Wieso loswerden?«


  »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass es hier drinnen nicht gerade nach Flieder riecht?«


  »Wäre es da nicht besser, wir würden den ganzen Lieferwagen loswerden?«


  »Na klar doch. Genau das hätten wir tun können, wenn du mich nicht um meine Autoschlüssel gebracht hättest. Wenn wir den Lieferwagen loswerden, wie kommen wir dann heim?«


  »Heim?«


  »Ja, heim.«


  »Du willst mich heimbringen?«


  »Was denn sonst? Aber zu Fuß können wir schlecht hingehen, oder? Du hast schließlich meine Klamotten in der Wohnung eingesperrt …« Er boxte sie wieder gegen den Arm.


  »Aua! Verdammte Scheiße! Würdest du wohl damit aufhören?«


  »Ich tue, was ich will. Du kannst froh sein, dass ich dich nicht abgestochen habe.«


  »Wenn ich tot bin, hast du keinen Spaß mehr mit mir.«


  »Bist du sicher?«


  Sherry drehte ihren Kopf und sah ihn böse an.


  Toby grinste. »Wenn du tot bist, fresse ich dich. Und wenn du mir blöd kommst, dann fresse ich dich, bevor du tot bist.«


  Sherry spürte, wie ihr ganz kalt wurde und sich ihr innerlich alles zusammenzog.


  »Ich mochte ihn«, sagte Toby.


  »Wen?«


  »Duane. Er hat hervorragend geschmeckt.«


  Mir wird schlecht.


  »Erst dachte ich, ich fresse ihm bloß die Haut von den Fingerkuppen, damit ihn niemand anhand seiner Fingerabdrücke identifizieren kann. Aber dann bin ich auf den Geschmack gekommen. Und ich habe weiter gefressen. Sein Gesicht zum Beispiel.«


  »Sei still.«


  Er boxte sie wieder.


  »Ich habe alles Mögliche von ihm probiert. Weißt du, was mir am besten geschmeckt hat?«


  Sherry biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Sein Schniedel.«


  Sherry trat voll auf die Bremse. Als der Lieferwagen mit quietschenden Reifen zum Stehen gekommen war, riss sie die Tür auf und beugte sich nach draußen.


  »Nein, das tust du nicht!«, schrie Toby und packte sie am Arm.


  Sherry verspürte einen starken Brechreiz, aber als sie würgte und spuckte, kam nichts außer heißer, klarer Flüssigkeit, die in der Kehle brannte und ihr Tränen in die Augen trieb. Es fühlte sich an, als würde ihr jemand Herz und Lunge aus dem Leib reißen.


  Toby hinter ihr lachte.


  Dann sagte er: »War nur ein Scherz, das mit dem Schniedel. Meinst du wirklich, ich würde einem Typen in den Schwanz beißen? Wofür hältst du mich denn? Für einen Perversen?«


  Als Sherry aufgehört hatte zu würgen, riss Toby sie am Arm zurück in den Wagen. Sherry setzte sich aufrecht hin und schloss die Tür.


  »Na, hast du dich voll gekotzt?«, fragte er vergnügt.


  »Nein … ich denke nicht.« Sie hatte die Wunde unterhalb ihrer Brust für einen Augenblick vergessen, aber jetzt spürte sie wieder, wie ihr das Blut über die Rippen lief. Sie blickte nach unten. Ihre Brust war entblößt. Rasch zog sie die Bluse darüber und presste den feuchten Stoff mit der linken Hand auf die Wunde.


  »Fahr los, bevor noch jemand vorbeikommt«, sagte Toby.


  Er hielt noch immer ihren rechten Arm.


  »Dann lass meinen Arm los.«


  Er ließ ihn los.


  Sherry rieb sich die Tränen aus den Augen und wischte mit der Hand über Mund und Kinn, die beide nass waren.


  »Jetzt fahr schon!«


  Sie packte das Lenkrad mit beiden Händen und gab Gas.


  »Siehst du die kleine Straße da vorn? Fahr da mal rein. Vielleicht finden wir ja ein hübsches Plätzchen für Duane.«


  »Auf der Straße?«


  »Nein, in einer Mülltonne.«
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  Sherry steuerte den Wagen in die kleine Straße. Die schmale, geteerte Fahrbahn wurde auf beiden Seiten von Betonmauern, Zäunen und den offenen Carports von Mehrfamilienhäusern gesäumt. Zu jedem der Häuser schienen vier bis acht solcher überdachten Stellplätze zu gehören, und am Ende eines jeden Carports standen ein paar große Müllcontainer.


  Obwohl es in der Straße auch dunkle Ecken gab, waren die Plätze um die Container ziemlich gut beleuchtet.


  Nichts bewegte sich außer vom Wind herumgewirbelten Papierfetzen und altem Laub und einem leeren Einkaufswagen, der mitten auf der Fahrbahn auf sie zukam, als würde er von einem unsichtbaren Penner geschoben.


  Menschen sah Sherry keine, und nur in wenigen Fenstern brannte Licht.


  Toby saß vornübergebeugt auf dem Beifahrersitz und bewegte den Kopf ständig hin und her, als suche er die Straßenränder nach Scharfschützen ab. »Das gefällt mir nicht«, sagte er. »Es braucht bloß jemand zur falschen Zeit aus dem Fenster zu schauen …«


  »Die schlafen bestimmt schon alle.«


  »Nicht alle. Man weiß nie, ob man nicht beobachtet wird.«


  »Was hast du vor?«


  Toby war ein paar Sekunden still. Dann sagte er: »Sieh zu, ob du einen leeren Stellplatz in einem dieser Carports finden kannst.«


  »Und dann?«


  »Pass auf, wo du hinfährst. Oder willst du dieses Ding da auf dem Kühler haben?«


  »Lieber nicht«, sagte Sherry und drehte das Lenkrad nach rechts, um dem Einkaufswagen auszuweichen. Als er scheppernd an dem Lieferwagen vorbeiratterte, sah sie, dass er nicht ganz leer war, sondern einen einzelnen, wei ßen Turnschuh enthielt.


  Er ähnelte dem, den sie verloren hatte.


  Aber das war kilometerweit entfernt von hier.


  Kann nicht meiner sein, sagte sie sich.


  »Hast du das gesehen?«


  »Was?«


  »In dem Einkaufswagen lag ein Schuh.«


  »Na und?«


  »Mir fehlt ein Schuh.«


  »Und?«


  »Können wir uns den nicht holen?«


  »Hast du den Verstand verloren?«


  Sherry hielt an.


  »Fahr weiter.« Toby packte sie wieder am Genick. »Du brauchst keinen Schuh. Sei froh, dass du einen hast. Was soll ich denn sagen? Dank deiner gütigen Mithilfe habe ich überhaupt nichts mehr.«


  »Du hättest dich eben nicht ausziehen sollen.«


  »Und du hättest die Tür nicht zusperren sollen.«


  »Ich habe sie nicht zugesperrt, bloß ins Schloss gezogen … Aua!«


  »Fahr weiter.«


  Sherry nahm den Fuß von der Bremse und fuhr langsam wieder los.


  »Eigentlich müsstest du diesen beschissenen Bademantel anziehen. Nur um zu sehen, wie das ist. Die blöde Kuh hat die ganze Rückseite voll geblutet. So was macht mich nervös.«


  Sherry, die nicht schon wieder geboxt werden wollte, hielt den Mund.


  Am Ende des Blocks deutete Toby durch die Windschutzscheibe und sagte: »Da!«


  Zunächst sah es so aus, als wäre einer der Stellplätze in einem Carport leer, aber als sie sich näherten, kam das Heck eines kleinen Sportwagens in Sicht.


  »Fahr weiter«, sagte Toby.


  Bis zum Ende des Blocks fanden sie keinen leeren Stellplatz.


  An der Kreuzung hielt Sherry an. Kein Auto fuhr auf der Querstraße.


  »Weiterfahren!«, sagte Toby.


  Sherry überquerte die Kreuzung und fuhr auf der anderen Seite in eine weitere kleine Nebenstraße, die sich in nichts von der unterschied, aus der sie gerade kamen.


  Außer, dass es einen leeren Stellplatz gab - im Carport des zweiten Wohnhauses auf der rechten Seite war einer von vier Plätzen frei.


  »Wunderbar«, krähte Toby.


  Sherry lenkte den Lieferwagen in den Stellplatz.


  »Motor aus.«


  Sherry drehte den Zündschlüssel um. Motor und Licht gingen aus. »Und jetzt?«, fragte sie.


  »Weiß nicht. Muss nachdenken.«


  Stumm saßen sie in der Dunkelheit.


  Und ich muss weg von diesem Kerl, dachte Sherry.


  Und wie viele Leute sollen diesmal dabei draufgehen?


  In Gedanken sah sie, wie Duanes abgeschnittener, angefressener Kopf vom Kissen rollte. Und dann Toby, der auf der Frau im Gang hockte und mit aller Kraft auf sie einstach.


  Sie sah Jims Gesichtsausdruck, als Toby ihn ansprang.


  Und sie fragte sich, ob Jim noch am Leben war.


  Sie stellte ihn sich vor, wie er auf einer Rolltrage aus dem Haus gebracht und im zuckenden Blau- und Rotlicht mehrerer Polizeifahrzeuge in einen Krankenwagen geschoben wurde.


  Solange ich bei diesem Toby bin, werde ich nicht erfahren, wie es ihm geht.


  Und wenn ich ihn nicht bald loswerde, dann tötet er mich. Früher oder später. Er kann mich auf keinen Fall laufen lassen.


  Ob er mir auch etwas abbeißen will?


  Immer mit der Ruhe, sagte sie sich. Bis jetzt will er mich weder umbringen noch mir etwas abbeißen. Er war ja noch nicht einmal drinnen in mir. Bis er das geschafft hat, lässt er mich bestimmt noch am Leben.


  Außer, ich versuche wieder zu fliehen. Dann tötet er mich mit seinem Messer.


  Wenn ich es das nächste Mal probiere, muss es klappen.


  Aber hier kann ich es nicht versuchen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.


  Nachdem er eine Weile still überlegt hatte, antwortete Toby: »Ich möchte dich gerne mit zu mir nach Hause nehmen, aber ich weiß nicht, wie.«


  »Wo wohnst du denn?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Soll ich dir helfen oder nicht?«


  »Von wegen helfen! Du versuchst doch bloß, mich wieder reinzulegen.«


  »Ich stehe in deiner Schuld, Toby. Du hast mir erlaubt, den Krankenwagen für Jim zu rufen.«


  »Aber vorher habe ich ihn abgestochen wie ein Schwein.«


  »Trotzdem hättest du mir den Anruf nicht erlauben müssen. Aber du hast es getan. Und ich habe dir versprochen, dass ich mich dafür erkenntlich zeigen werde. Aber wenn du nicht mit mir sprichst, kann ich dir nicht helfen.«


  »Die Sache ist die«, murmelte Toby, »dass ich nicht so recht weiß, ob ich in dem Ding da nach Hause fahren soll. Selbst wenn wir die Leiche irgendwo loswerden, ist es immer noch Duanes Wagen, und er ist total versaut mit all dem Blut und dem ganzen anderen Mist da hinten …« Toby schüttelte den Kopf. »Ich könnte ihn in unserer Garage verstecken, damit die Bullen ihn nicht finden, aber dann würde Sid ihn sehen und mir Fragen stellen.«


  »Dann stehst du vor einem Dilemma«, sagte Sherry. »Einerseits willst du mich mit zu dir nach Hause nehmen, andererseits aber möchtest du nicht, dass Sid den Lieferwagen sieht.«


  »Genau.«


  »Warum nicht?«


  »Soll das ein Witz sein? Er würde total durchdrehen.«


  »Und was ist, wenn er mich sieht?«


  »Das ginge schon in Ordnung. Ich habe mir genau überlegt, was ich ihm sagen würde: Dass du einen Unfall gehabt hättest und dass ich dich auf der Straße aufgegabelt und mit nach Hause genommen hätte, um deine Wunden zu versorgen.«


  »Und das würde er dir abnehmen?«


  »Natürlich. Wieso denn nicht?«


  Fang jetzt um Himmels Willen nicht an, mit ihm zu diskutieren.


  »Ist schon okay. Klingt gut, was du sagst.«


  »Aber was machen wir mit dem Lieferwagen?«, fragte Toby.


  »Du könntest Sid sagen, dass er mir gehört. Dass wir einen Zusammenstoß hatten, dass ich mit dem Lieferwagen deinen Wagen gerammt hätte. Na, wie klingt das?«


  »Ich weiß nicht so recht.«


  »Dein Wagen war nicht mehr fahrbereit, deshalb war ich so nett und habe dich heimgebracht.«


  »Aber wieso hast du mich dann nicht einfach abgeladen?«


  »Weil ich verletzt bin. Das bin ich wirklich.«


  »Stimmt«, sagte Toby. »Das bist du.« Obwohl Sherry in der Dunkelheit nicht viel mehr als seine Umrisse sehen konnte, war sie sich sicher, dass sich sein Mund zu einem Grinsen verzog. Wahrscheinlich dachte er an die Schnittwunde unter ihrer Brust.


  »Ich bin verletzt, und ich habe niemanden, der sich um mich kümmert«, erklärte Sherry. »Du hattest Mitleid mit mir und mir angeboten, dass du bei mir bleibst, bis es mir wieder besser geht.«


  »Und wieso habe ich dich nicht zu dir gebracht?«


  »Weil … ich nicht zu mir nach Hause kann. Weil … ich hab’s! Häusliche Gewalt! Mein Ehemann hat mich zusammengeschlagen und mir den Ohrring abgerissen und die Schnittwunde zugefügt. Da bin ich von ihm weggelaufen, in den Lieferwagen gestiegen, habe Gas gegeben … und peng! Schon bin ich dir reingefahren.«


  »Dann musst du also bei uns bleiben, weil du dich vor deinem Mann versteckst?«


  »Genau.«


  Nach kurzem Schweigen sagte Toby: »Das ist echt clever. Kein Wunder, dass du Lehrerin geworden bist.«


  »Meinst du, Sid kauft uns das ab?«


  »Aber sicher. Ist doch eine super Geschichte.«


  »Damit es funktioniert, müssen wir jedoch noch einiges tun.«


  »Die Leiche loswerden, oder?«


  Sherry verzog das Gesicht und nickte. »Das als Allererstes. Und dann müssen wir mit dem Lieferwagen wirklich irgendwo gegenfahren.«


  »Damit er auch richtige Beulen kriegt.«


  »Genau.«


  »Du bist wirklich gescheit.«


  »Errätst du, was sonst noch zu tun ist?«


  »Das Blut und die Scheiße aus dem Wagen wischen?«


  »Ja, auch das, früher oder später. Aber denk doch mal nach. Du hast doch bestimmt Bücher über all die Serienmörder gelesen.«


  »Ja, schon, aber … Jetzt weiß ich’s! Wir müssen die Nummernschilder loswerden!«


  »So ist es.«


  »Und mit denen von einem anderen Wagen vertauschen.«


  »Richtig.«


  Die Erregung wich aus Tobys Stimme, und er sagte: »Aber dazu braucht man doch Werkzeug oder so was.«


  »Ein Schraubenzieher genügt«, sagte Sherry. »Du tauschst die Nummernschilder gegen die eines beliebigen Fahrzeugs aus, wirfst Duanes Kraftfahrzeugschein weg, und Sid hat nicht den geringsten Grund zur Annahme, dass der Lieferwagen nicht mir gehört.«


  »Das klingt echt gut. Aber wo kriege ich einen Schraubenzieher her?«


  »Im Speed-D-Mart.«


  »Du meinst, ich soll in einen Laden gehen? In diesem Aufzug?«


  »Ich gehe rein«, sagte Sherry.


  »Du siehst auch nicht viel besser aus.«


  »Ich könnte mich ein bisschen herrichten …«


  »Und überhaupt, woher weiß ich, dass du mich nicht reinlegst?«


  »Weil ich dir mein Ehrenwort gebe?«


  »Na klar. Außerdem könnten wir gar nichts kaufen, selbst wenn wir in den Laden gingen. Außer, du hast Geld dabei.«


  »Hab ich nicht.«


  »Siehst du?«, sagte Toby. »Und jetzt darfst du dreimal raten, wo mein Geld ist.«


  »In Duanes Wohnung?«


  »So isses. Und du weißt auch, wem ich das zu verdanken habe.«


  »Tut mir Leid.«


  »Das glaubst du doch selber nicht.«


  »Aber ich wüsste einen Weg, wie man vielleicht an Geld kommen könnte.«


  »Wie denn?«


  »Wenn du sie nicht schon an dich genommen hast«, sagte Sherry und deutete mit dem Daumen in den Laderaum des Lieferwagens, »müsste da hinten eigentlich eine Brieftasche sein.«


  »Was?«


  »Hat Duane noch immer seine Sachen an?«


  »Natürlich! Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich kein Perverser bin.«


  »Als er heute Nacht aus seiner Wohnung ging, hatte er in der hinteren Hosentasche einen Geldbeutel, in dem möglicherweise sogar ziemlich viel Geld war.«


  »Sieh mal einer an!«, sagte Toby.
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  »Bleibst du sitzen und rührst dich nicht?«, fragte Toby.


  »Wie du willst«, erwiderte Sherry. »Oder soll ich dir bei etwas helfen?«


  »Ich will nur, dass du nicht wieder wegrennst.«


  »Tu ich nicht.«


  »Wäre wirklich besser, wenn du hier bliebest.«


  »In Ordnung.«


  »Schnall dich an.«


  Sherry zog sich den Sicherheitsgurt quer über Brust und Schoß und ließ die Schnalle ins Schloss einschnappen.


  Toby zog den Zündschlüssel ab. Mit dem Schlüssel in der einen und dem Messer in der anderen stieg er zwischen den Sitzen nach hinten.


  »Ich wickle dir das hier rum«, sagte er, während er hinter Sherry trat und ihr ein weiches Stoffband aus Frottee um den Hals legte und nicht allzu stramm festzog.


  Es war der Gürtel des Bademantels, den Toby trug.


  »Ich binde dich damit an die Kopfstütze«, erklärte er. »In deinem eigenen Interesse. Denn wenn du noch mal versuchst wegzulaufen, muss ich dich töten.«


  »Ich laufe nicht weg. Aber binde mich ruhig fest, wenn es dir dann besser geht.«


  »Bin schon fertig. Wie fühlt es sich an?«


  »Es geht.«


  »Nicht zu eng?«


  »Nein.« Sherry beugte sich nach vorn und spürte, wie der Stoff in ihren Hals schnitt. Dann lehnte sie sich wieder zurück, und der Druck ließ nach. »Ist okay«, sagte sie.


  »Gut. Ich will dir nicht wehtun.«


  Was du nicht sagst.


  Tobys Hand kam über die Lehne des Sitzes und tätschelte Sherry an der rechten Schulter. Dann bewegte sie sich nach unten und tastete sich sanft durch die Bluse, bis ihre Finger Sherrys Brust erreicht hatten.


  Sherry hätte die Hand am liebsten beiseite geschoben.


  Sie widerstand dem Bedürfnis.


  Wenn ich ihn nicht lasse, macht er womöglich etwas Schlimmeres.


  Toby schob den Stoff der Bluse beiseite und bedeckte mit der ganzen Hand Sherrys nackte Brust.


  Von der Berührung bekam Sherry sofort eine Gänsehaut, und während sich an ihrem ganzen Körper die kleinen Höckerchen bildeten, wurden ihre Brustwarzen hart und steif. Toby fing an, leise zu stöhnen und rieb ihre rechte Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Sie packte ihn am Handgelenk. »Hör auf«, sagte sie.


  »Lass mich los.«


  »Lass du mich los.« Sie versuchte, seine Hand wegzuziehen.


  Toby drehte daraufhin ihre Brustwarze so fest, bis Sherry vor Schmerz aufjaulte. Dann aber hörte er doch auf. Als Sherry seine Hand losließ, gab Toby ihr damit eine schallende Ohrfeige und ging ohne ein weiteres Wort nach hinten.


  Nachdem der Schmerz an Gesicht und Brustwarze abgeklungen war, fühlte sich Sherry ganz heiß und kribbelig. Durch Blinzeln versuchte sie, die Tränen aus ihren Augen zu drücken und holte mit bebender Brust tief Luft.


  Das war blöd! Wieso musste ich ihn aufhalten? Damit habe ich ihm doch nur einen Grund gegeben, mir wehzutun.


  Wahrscheinlich machte ihm das Spaß ihr wehzutun, dachte sie. Ach was, er liebte es.


  Nächstes Mal lässt du ihn einfach tun, was er will.


  »Ich hab sie!«, rief Toby triumphierend von hinten.


  »Du kannst mich mal«, sagte Sherry.


  Bist du verrückt? Damit machst du ihn bloß wütend.


  »Was ist denn in dich gefahren?«, fragte Toby.


  »Nichts«, murmelte sie.


  »Soll ich zu dir kommen?«


  Nein!


  Aus Angst, ihm die falsche Antwort zu geben, versuchte sie es mit einer Gegenfrage: »Wie viel Geld hast du denn gefunden?«


  »Weiß ich nicht. Hier hinten ist es zu dunkel zum Zählen.«


  »Was ist mit seinen Kleidern?«


  »Was soll mit ihnen sein?«


  »Kann man sie anziehen?«


  »Anziehen? Wer?«


  »Du.«


  »Das kannst du vergessen. Der Typ ist in seinen Klamotten praktisch explodiert.«


  Was hast du bloß mit ihm gemacht?, hätte sie ihn am liebsten gefragt, traute sich aber doch nicht. Aber vielleicht war das auch gut so. Sie wusste sowieso schon mehr, als ihr lieb war.


  »Ich will versuchen, ihn hier rauszuschaffen«, sagte Toby. »Und du rührst dich nicht von der Stelle!«


  Den Blick starr nach vorn gerichtet, hörte Sherry, wie mit einem leisen Quietschen die Hecktüren geöffnet wurden. Der Lieferwagen fing an, ein wenig zu schaukeln. Dann hörte sie leise, schleifende Geräusche, als würde jemand einen schweren, feuchten Mopp hinter sich herziehen.


  Duane.


  Vermutlich stand Toby hinten auf der Ladefläche und zog Duanes Leiche an den Füßen nach draußen.


  Der Lieferwagen schwankte heftiger.


  Dann hörte sie ein schweres, feuchtes Wopp. War das Duanes Körper, der auf den Asphalt klatschte? Eigentlich hätte diesem Wopp ja ein härteres Plonk für den Kopf folgen müssen.


  Aber das Plonk kam nicht.


  Wie auch?, dachte Sherry.


  Auf einmal hätte sie am liebsten laut geschrien.


  Nein! Um Gottes Willen! Tu’s nicht!


  Die Hecktüren quietschten und fielen ins Schloss.


  Im Seitenspiegel sah sie Toby in seinem rosa Bademantel, der ohne Gürtel aufklaffte wie der Regenmantel eines Exhibitionisten. Das Messer zwischen den Zähnen, schleifte er Duanes Leiche, die er an den Fußknöcheln gepackt hatte, rückwärts stapfend hinter sich her. Duanes Beine waren nackt, und der Gürtel seiner Shorts war ebenso geöffnet wie der Hosenschlitz. Der helle Stoff der Hose war vorne dunkelrot vom Blut. Sherry senkte den Kopf und schloss die Augen.


  Was hat Toby ihm bloß angetan?


  Irgendetwas in ihrem Inneren schrie plötzlich: ICH MUSS HIER RAUS!!!


  Sie griff nach unten und öffnete das Schloss des Sicherheitsgurts, dann packte sie mit beiden Händen den Stoffgürtel um ihren Hals und zog daran so fest sie konnte. Der Stoff gab knarzende Geräusche von sich, wollte aber nicht zerreißen.


  HÖR AUF! TU’S NICHT!


  Sie hörte auf, an dem Gürtel zu ziehen.


  Ich muss mir etwas Intelligenteres einfallen lassen als das. Wenn ich einfach rausspringe und davonlaufe, holt er mich doch sofort wieder ein.


  Sie ließ den Gürtel los und legte die Hände in den Schoß.


  Meine einzige Chance ist, bei allem mitzumachen, dachte sie. Hör auf, gegen ihn zu kämpfen. Versuch nicht mehr zu fliehen.


  Sie legte sich den Sicherheitsgurt wieder an und ließ ihn einschnappen.


  Bleib ruhig und warte den richtigen Zeitpunkt ab.


  Sie drehte den Kopf und schaute wieder in den Seitenspiegel. Toby und Duane waren nicht mehr zu sehen.


  Wie viel Zeit habe ich wohl?, fragte sie sich.


  Woher soll ich das wissen?


  Lange genug für einen Telefonanruf?


  Aber Toby hatte das Ladekabel aus der Buchse des Zigarettenanzünders gerissen und das Handy auf den Boden geworfen. Wahrscheinlich lag es irgendwo vor dem Beifahrersitz. In der Dunkelheit würde es nur schwer zu finden sein.


  Außerdem konnte sie es nicht einmal suchen, solange sie den Gürtel um den Hals hatte.


  Und wenn sie das Handy wirklich fand und einsteckte, würde das blöde Ding bei ausgeschalteter Zündung sowieso nicht funktionieren - und Toby hatte den Zündschlüssel mitgenommen.


  Vergiss es, dachte sie.


  Und wenn ich auf die Hupe drücke?


  Auch die funktionierte vielleicht nur, wenn die Zündung eingeschaltet war. Und selbst wenn es ihr gelingen sollte, laut genug zu hupen, um Tote aufzuwecken, würde ihr das vermutlich mehr schaden als nützen.


  In Gegenden wie dieser haben die Menschen gelernt, nächtliche Geräusche wie losgehende Alarmanlagen, Schüsse und Schreie geflissentlich zu ignorieren. Die Chance, dass ihr jemand zu Hilfe kam, war äußerst gering.


  Höchstwahrscheinlich würde Toby der Einzige sein, der auf ihr Hupen reagierte.


  Lass es, dachte Sherry.


  Nachdem sie in beiden Außenspiegeln nach Toby Ausschau gehalten hatte, öffnete sie die Konsole zwischen den beiden Vordersitzen. Dort bewahrte Duane nicht nur sein Handy, sondern auch einen kleinen Beutel mit Münzen sowie ein paar Straßenkarten und Papierservietten auf.


  Aber was sonst noch?


  Sie nahm den Packen Servietten heraus und legte ihn sich auf den Schoß, bevor sie weiter in der Konsole herumwühlte.


  Seit den Rassenunruhen von 1992 führten viele Bürger von Los Angeles Schusswaffen in ihren Fahrzeugen mit. Sherry selbst tat das, und viele ihrer Freunde auch. Es war zwar verboten, aber die Leute ließen sich lieber vor Gericht stellen als umbringen. Und so versteckten sie ihre Pistolen und Revolver in Handschuhfächern und Konsolen, unter den Autositzen oder in speziell angefertigten Holstern, die man verdeckt unter dem Armaturenbrett befestigen konnte.


  Duane hat so etwas bestimmt nicht.


  Außer er ist der größte Heuchler weit und breit.


  War.


  Duane hatte Sherry immer »waffengeil« genannt und doziert: »Mit einer Knarre ist noch nie ein Konflikt gelöst worden.«


  Aber das muss nicht bedeuten, dass er selbst keine hat, sagte sich Sherry, während sie weiter in der Konsole herumsuchte. Man hörte schließlich immer wieder mal von glühenden Gegnern der Waffenlobby, die selber Handfeuerwaffen zu Hause hatten. Es sah so aus, als wollten sie alle Waffen abschaffen bis auf ihre eigenen.


  Falls Duane eine hatte, dann bewahrte er sie nicht in seinem Auto auf. In der Konsole war überhaupt nichts, was man auch nur annähernd zu einer Waffe hätte umfunktionieren können. Nicht einmal einen Dosenöffner. Sherry klappte die Konsole wieder zu.


  Mit dem Gürtel um ihren Hals, konnte sie nicht bis zum Handschuhfach langen. Und auch nicht unter den Sitz.


  Da ist sowieso nichts zu finden, dachte sie.


  Du bringst mich um, Duane. Weißt du das?


  Plötzlich war sie froh darüber, dass sie nie mit ihm geschlafen hatte.


  Und gleich darauf fühlte sie sich schuldig, weil sie so etwas gedacht hatte.


  Wegen mir musste er sterben, und ich habe mich ihm nicht einmal richtig hingegeben. Habe ihn immer auf ein anderes Mal vertröstet. Habe mir irgendwelche Ausreden einfallen lassen … als hätten wir alle Zeit der Welt. Und jetzt ist er tot.


  Ob das wohl seine Form der Rache ist?, fragte sie sich.


  Aber wofür? Dafür, dass ich es nicht mit ihm getrieben habe? Oder dass ich ihn losgeschickt habe, um Kondome zu kaufen? Dafür, dass ich einen wahnsinnigen, mordlüsternen Stalker in sein Leben gebracht habe?


  Er hätte allen Grund, mich zu hassen, dachte Sherry. Aber das hatte nichts damit zu tun, dass er sie durch seinen Anti-Waffen-Fimmel der Mittel beraubt hat, ihr eigenes Leben zu schützen.


  Das geht aufs Konto seines blöden, falsch verstandenen Idealismus. Weil du ein fanatischer Waffengegner warst, Duane, muss ich jetzt die Zeche zahlen.


  Sherry wünschte, sie säße jetzt in ihrem Jeep Cherokee.


  Dort läge jetzt eine 38er in der Konsole, mit der sie Toby den Schädel wegpusten könnte.


  Stimmt nicht, dachte Sherry. Die Pistole lag gar nicht in ihrem Jeep. Sie hatte sie in ihre Wohnung gebracht, bevor sie den Wagen zur Reparaturwerkstatt gefahren hatte.


  Vielleicht könnte Toby mich zu mir bringen?


  Schon vorher, als ihr das mit der Pistole noch gar nicht bewusst gewesen war, hatte Sherry versucht, ihn mit dem Hinweis auf ein schönes Bett in ihre Wohnung zu locken. Aber aus irgendeinem Grund hatte Toby sich dagegen entschieden.


  Ach ja. Weil ich mich zu gut mit meinen Nachbarn verstehe.


  Das hat man davon, wenn man freundlich zu den Leuten ist, dachte sie.


  Mit einer der Servietten tupfte sie die Schnittwunde unter ihrer linken Brust ab. Sie schien nicht länger zu bluten. Nachdem sie sich das Blut vom Bauch gewischt hatte, tastete Sherry die Wunde vorsichtig mit den Fingern ab. Obwohl ihr die Berührung furchtbar wehtat, zwang sie sich, die Wunde auf ihrer ganzen Länge zu untersuchen. Der Schnitt beschrieb eine etwa zehn Zentimeter lange, leicht sichelförmige Kurve, war aber überhaupt nicht tief.


  Wo immer wir auch hingehen, ich muss die Wunde desinfizieren, dachte sie. Und sie mir verbinden. Irgendwo hat er bestimmt Verbandszeug.


  Auf einmal erinnerte sich Sherry, dass Toby sich mal dafür und mal dagegen ausgesprochen hatte, zu ihm zu gehen.


  Der kann sich nicht entscheiden.


  Vielleicht hatte es ja etwas mit diesem Sid zu tun. Wer immer er auch sein mochte.


  Sid ist der Typ, der Toby umbringt, weil er die Autoschlüssel verloren hat.


  Dann wohnt er also bei seiner Mutter und diesem Sid?


  Vielleicht ist Sid sein Stiefvater.


  Die Seitenspiegel immer noch im Auge behaltend, nahm Sherry eine frische Serviette und wischte sich damit sorgfältig das Gesicht ab. Das weiche, trockene Papier fühlte sich gut auf ihrer schmutzigen, verschwitzten und möglicherweise auch blutverschmierten Haut an.


  Egal, wer dieser Sid ist, es sieht ganz danach aus, als wäre er ziemlich streng mit Toby, dachte sie. Wer weiß, vielleicht schlägt er sich ja auf meine Seite. Oder vielleicht tut seine Mutter das.


  Andererseits ist die Pistole in meiner Wohnung.


  Die ist hundertprozentig auf meiner Seite.


  Im Seitenspiegel sah sie auf einmal Toby, der von hinten auf den Lieferwagen zu rannte. Weil der Wind den gürtellosen Bademantel wie ein Cape hoch in die Luft blies, war er von den Schultern abwärts splitternackt.


  Bis auf das Metzgermesser in seiner Hand.
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  Toby stieg in den Lieferwagen und schloss die Tür. Nach Luft schnappend ließ er sich auf den Beifahrersitz sacken und legte das Messer auf seine nackten Oberschenkel.


  »Geschafft«, keuchte er.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte Sherry.


  Toby schüttelte den Kopf. »Ich … konnte ihn nicht heben. Zu schwer. So musste ich … musste ich ihn hinter mir herschleifen.«


  Obwohl Sherry mit angesehen hatte, wie er Duane hinter den Lieferwagen gezerrt hatte, beschloss sie, es nicht zu erwähnen. Toby sollte auf keinen Fall wissen, dass sie Duanes offene, blutige Hose bemerkt hatte.


  Über diese Dinge wollte sie mit ihm nicht reden.


  »Dann hast du ihn wohl nicht in einen Müllcontainer geworfen?«, fragte sie.


  »Stimmt.«


  Wenigstens das war Duane erspart geblieben.


  »Wo hast du ihn denn dann gelassen?«


  »Habe eine … Waschküche gefunden. Nicht abgesperrt. Tür direkt an der Straße. Weißt schon, wie in vielen grö ßeren Wohnhäusern. Hab ihn reingezerrt.« Toby stieß ein paar keuchende Lacher aus. »Hätte fast eine Maschine ergeben. Sein Zeug. Hab mir schon überlegt … ob wir drauf warten, bis es sauber ist.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab ihn nicht ausgezogen. Wäre zu viel Aufwand gewesen. Ich hab ihn einfach reingezerrt und bin schnell wieder raus.«


  Gott sei Dank, dachte Sherry. Sie wollte gar nicht daran denken, was Toby während der Wartezeit alles eingefallen wäre.


  »Können wir fahren?«, fragte sie.


  »Wohin?«, fragte er.


  »Wohin du willst. Zu mir oder zu dir.«


  »Warum bleiben wir nicht einfach … eine Weile hier?«


  Sherry schreckte zusammen. »Wieso denn?«


  »Wir könnten ein bisschen nach hinten gehen. Du weißt schon. Und uns ausruhen. Es sind Decken da. Wir könnten uns hinlegen und so.«


  Und so.


  »Nur eine Stunde.«


  »Ist es nicht schmutzig da hinten?«


  »Ein bisschen«, gab er zu. »Aber das kann man alles wieder abwaschen.«


  »Hast du schon mal versucht, Blut aus einem Kleidungsstück zu waschen?«


  »Unsere Kleider lassen wir hier auf den Vordersitzen.«


  Das wird ja immer besser.


  »Klingt nicht schlecht, deine Idee«, sagte Sherry. »Aber wollen wir nicht lieber warten, bis wir irgendwo in Sicherheit und ungestört sind?«


  »Hier stört uns keiner.«


  »Jetzt vielleicht nicht. Aber dieser Stellplatz ist bestimmt vermietet, Toby. Was machen wir, wenn jemand kommt?«


  »Mitten in der Nacht kommt bestimmt keiner mehr.«


  »Außerdem kann man nicht wissen, ob nicht jemand in die Waschküche geht und Duane findet. Und wenn das der Fall ist, wimmelt es hier nur so von Polizei.«


  »Schon möglich«, murmelte Toby. »Trotzdem möchte ich wetten, dass ihn vor morgen früh niemand findet.«


  »Kann sein. Aber wir sollten das Risiko trotzdem nicht eingehen. Vor allem dann nicht, wenn wir ohne Probleme woanders hinfahren können.«


  »Mir macht es nichts aus, hier zu bleiben.«


  Aber mir!


  Sherry drehte den Kopf, um Toby anzusehen und spürte dabei, wie der Frotteestoff des Gürtels an ihrem Hals rieb. »Und überhaupt: Da hinten gibt es kein Bett. Haben wir uns nicht darauf geeinigt, dass wir es in einem Bett machen?«


  In der Dunkelheit sah sie undeutlich, wie sich seine Schultern hoben und senkten. »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  »Und vorher wollten wir uns duschen. Gemeinsam.«


  »Wirklich?« Er klang ein wenig überrascht, aber interessiert.


  »Ja. Das haben wir doch gesagt, oder etwa nicht? Dass wir uns eine schöne, lange Dusche gönnen, bevor wir miteinander ins Bett gehen. Wir seifen uns gegenseitig ab, bis wir blitzsauber sind. Das willst du doch, oder?«


  »Ja.«


  »Hier im Auto können wir das nicht.«


  »Aber bei mir im Haus.«


  »Oder in meiner Wohnung. Wenn wir zu dir gehen, lässt Sid dich vielleicht nicht mit mir unter die Dusche. Vielleicht lässt er dich überhaupt nichts mit mir machen. Bei mir wären wir allein. Nur du und ich.«


  Toby stöhnte unentschlossen und sagte: »Ich weiß nicht so recht.«


  »Wenn wir zu mir fahren, müssen wir nicht erst eine Beule in den Wagen fahren und außerdem …« - ihr kam eine Idee - »… habe ich einen Schraubenzieher.«


  »Hä?«


  »Wir brauchen doch einen Schraubenzieher, wenn wir die Nummernschilder wechseln wollen. Zu Hause habe ich jede Menge Werkzeug. Das bedeutet, dass wir nicht mehr zum Speed-D-Mart müssen, um einen Schraubenzieher zu kaufen.«


  »Aber jetzt haben wir doch das Geld.«


  »Stimmt. Aber sieh doch nur, wie wir angezogen sind. Keiner von uns kann so in einen Laden gehen. Aber das müssen wir jetzt auch nicht mehr. Bei mir zu Hause könnten wir uns frische Sachen anziehen, damit wir nicht mehr herumlaufen wie …« Sie schüttelte den Kopf. »Machen wir uns doch nichts vor: Wenn uns jemand so sieht, weiß er auf Anhieb, dass mit uns etwas nicht stimmt.«


  »Da hast du Recht«, murmelte Toby.


  »Siehst du. Deshalb müssen wir dringend was anderes anziehen.«


  »Hast du denn auch Sachen für Jungs?«


  »Wir finden schon was für dich. Besser als dieser blutige Bademantel ist es allemal.«


  »Schon möglich.«


  »Bei mir könnten wir machen, was wir wollen und müssten keine Angst davor haben, dass Sid uns in die Quere kommt.«


  »Stimmt. Okay.« Toby gab ihr den Zündschlüssel.


  »Bevor wir losfahren, solltest mich besser losbinden. Nur für den Fall, dass ein Polizist in den Wagen schaut …«


  »Gute Idee.« Toby klemmte sich das Messer zwischen die Zähne, kletterte zwischen den Sitzen nach hinten und begann, den Gürtel aufzuknoten.


  Sherry steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


  »Lass den Motor noch nicht an«, sagte Toby.


  »Tu ich nicht.«


  Aber ich könnte es tun.


  Sie stellte sich vor, dass sie den Wagen startete und damit frontal gegen die Wand des Carports fuhr.


  Das würde sicher jemandem auffallen, dachte sie. Aber wird es mich auch retten? Ich wäre mit Toby zusammen eingesperrt. Er hätte genügend Zeit, um mich zu töten, bevor jemand nachschaut, wer den Carport kaputtgemacht hat.


  Und dann würde Toby diesen Jemand auch noch umbringen.


  Außerdem, sagte sie sich, wäre es wirklich dumm, zu diesem Zeitpunkt etwas Riskantes zu versuchen.


  Heb dir die riskanten Dinge auf bis wir …


  »Fertig«, sagte Toby, während er ihr den Gürtel vom Hals zog. Aber er kam nicht zurück auf den Beifahrersitz, sondern öffnete von hinten Sherrys Bluse und legte seine Hände über ihre Brüste.


  Sherry hielt sich am Lenkrad fest.


  Tobys Berührung war erstaunlich sanft. Sie konnte spüren, wie er zitterte. Langsam und zärtlich streichelten seine Hände ihre Brüste, als wollten sie die Oberfläche ihrer Haut erkunden. »So schön glatt«, murmelte er.


  »Danke.«


  »Es sind meine ersten.«


  Das hört man gern.


  »Wirklich?«, fragte sie.


  »Ja. Keine hat mich rangelassen. Bis auf … Aber die zählt nicht.«


  Wessen Brüste zählen nicht?, fragte sich Sherry.


  »Schade, jetzt kriegen sie eine Gänsehaut.«


  Kein Wunder, wenn jemand wie du sie anfasst.


  »Das kommt daher, dass es sich so gut anfühlt«, sagte sie. »Sie mögen es, wenn du sie so anfasst.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich«, sagte sie.


  Seine Daumen glitten in Kreisen um ihre Brustwarzen. Nur mit Mühe konnte Sherry verhindern, dass sie vor Ekel zusammenzuckte.


  Reiß dich am Riemen, dachte sie. Mach mit. Mach bei allem mit, was er tut. Das Einzige, was zählt, ist, dass du lebend aus dieser Geschichte herauskommst.


  Und wenn möglich auch ohne vergewaltigt worden zu sein. Aber Hauptsache lebendig.


  Hinter sich hörte sie Toby stöhnen.


  Sherry fing an, sich langsam auf ihrem Sitz zu bewegen.


  Als sein Griff fester wurde, stöhnte sie leise und hingebungsvoll vor sich hin.


  Übertreib nicht.


  Er tut mir Gewalt an, und dementsprechend muss ich mich benehmen. Sonst merkt er, dass ich etwas vorhabe.


  »Wir sollten besser aufhören«, sagte sie.


  Toby quetschte ihre rechte Brust so fest, dass sie sich vor Schmerz verkrampfte und laut aufschrie.


  »Wir hören auf, wenn ich es will«, sagte er.


  »Ich weiß … ich wollte doch nur … du möchtest doch auch nicht, dass uns hier jemand erwischt, oder? Wollten wir denn nicht zu mir fahren?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  »Aber wir waren uns doch einig, dass wir … Aua!« Sherry verspürte einen stechenden Schmerz, als Toby ihr mit dem Fingernagel in die Wunde fuhr.


  »Wir waren uns über gar nichts einig.« Er nahm die Hände von ihrer Brust und schlug ihr ins Gesicht, erst rechts, dann links, dann wieder rechts und wieder links, immer abwechselnd mit der flachen Hand. Die Ohrfeigen waren so fest, dass ihre das ganze Gesicht davon kribbelte und brannte.


  Weinend hielt Sherry sich am Lenkrad fest. Sie wusste genau, dass jeglicher Widerstand alles nur noch schlimmer machen würde.


  Das wird er mir büßen!


  Für alles wird er mir büßen!


  Toby schlug sie noch immer.


  Auf einmal hörte sie durch ihr eigenes Schluchzen und das Klatschen der Ohrfeigen, wie Toby zu lachen anfing.


  Findet er das etwa lustig?


  Aber dann erkannte Sherry, dass mit diesen seltsam glucksenden Geräuschen etwas nicht stimmte. Das war kein Lachen.


  Er weint!


  Er keuchte und schluchzte und würgte, während er weiter auf sie einschlug.


  Sherry drehte den Zündschlüssel herum. Als der Motor tief grummelnd ansprang, kamen Tobys Hände zum Stillstand. »Was … machst du da?«, schrie er.


  »Ich bringe uns fort von hier.« Sherry legte den Rückwärtsgang ein und fuhr den Lieferwagen aus dem Carport heraus. »Du setzt dich jetzt besser hin.«


  Toby packte sie mit beiden Händen am Hals.


  Sherry fuhr den Wagen in die Mitte der Straße und brachte ihn dort zum Stehen.


  Tobys Hände waren immer noch um ihren Hals, aber er drückte nicht fest zu.


  »Ich will dich nicht reinlegen, Toby. Aber wenn wir nicht bald von hier verschwinden, kriegen wir ernste Schwierigkeiten.«


  »Was kümmert das dich?«


  »Ich möchte nicht mittendrin erwischt werden.« Sie schaltete die Scheinwerfer an, nahm den Fuß von der Bremse und fuhr langsam los. »Warum setzt du dich nicht, bevor du umfällst? Ich fahre dich hin wo du willst.«


  »Versprichst du mir das?«


  »Versprochen.«


  »Und keine Tricks?«


  »Keine Tricks.«


  »Das möchte ich dir auch geraten haben.«


  Sherry hielt langsam an.


  Toby nahm die Hände von ihrem Hals, kletterte wieder nach vorn und setzte sich mit weit aufklaffendem Bademantel auf den Beifahrersitz. Er hatte das Messer in der rechten Hand und wischte sich mit der linken über die Augen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sherry.


  »Ja.« Er schniefte.


  »Wieso hast du eigentlich geweint? Ich war doch diejenige, die geschlagen wurde.«


  »Es waren … Freudentränen.«
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  »Hast du dich jetzt entschieden, ob wir zu mir fahren?«, fragte Sherry, als sie wieder losfuhr.


  »Ja. Ich denke schon.«


  Bevor sie auf eine größere Straße abbog, hielt sie kurz an und zog sich die Bluse zu. »Es ist nicht sehr weit«, sagte sie.


  »Ich weiß. Hast du vergessen, dass ich schon dort war?«


  »Ja, stimmt.«


  »Ich war schon oft dort.«


  Offenbar oft genug, um herauszufinden, dass ich mit einigen Mietern befreundet bin, dachte Sherry.


  Aber war er auch in der Anlage gewesen?


  Wohl eher nicht. Er hätte diesen Schluss auch ziehen können, indem er durchs Hoftor spähte oder draußen auf der Straße in seinem Auto saß.


  Das Haus hatte keine Tiefgarage, sondern lediglich ein paar Reihen markierter Parkplätze an der Vorder- und Rückseite des Gebäudes. Sherrys Stellplatz war an der Vorderseite, und dort hätte Toby sie leicht dabei beobachten können, wie sie zusammen mit Nachbarn das Haus verließ und sich angeregt mit ihnen unterhaltend zu ihrem Wagen ging.


  »Wie kommen wir hinein?«, fragte Toby.


  In Sherry brach eine Welt zusammen.


  O mein Gott!


  »Hast du einen Schlüssel?«, fragte Toby.


  »Meine Schlüssel … sind in meiner Handtasche.«


  »Und wo ist die?«


  »In deinem Auto vermutlich.«


  »Richtig.« Er lachte und schluchzte leise, bevor er hörbar schniefte und sich die Augen rieb. »Sieht ganz so aus, als wäre alles, was wir beide besitzen, irgendwo eingesperrt.«


  »Wo ist dein Auto?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Wir müssen doch nur hinfahren und meine Handtasche rausholen. Dann habe ich meine Schlüssel, und wir können zu mir fahren und …«


  »Und wie kommen wir in mein Auto? Ich habe es abgesperrt und meine Schlüssel mitgenommen, und du hast sie in Duanes Wohnung eingesperrt. Jetzt wimmelt es da wahrscheinlich vor Polizei.«


  »Können wir nicht trotzdem meine Handtasche holen?«


  »Wie?«


  »Vielleicht ist dein Wagen nicht ganz zu. Vielleicht hast du vergessen, eine der hinteren Türen abzusperren oder so.«


  »Der ist zu, glaub mir. Er hat eine Zentralverriegelung mit so einem kleinen Sender, der auf Knopfdruck alle Türen schließt und gleichzeitig die Alarmanlage scharf macht.«


  »Dein Auto hat eine Alarmanlage?«


  »Natürlich. Und wenn wir uns daran zu schaffen machen, geht sie los.«


  »Kein Mensch kümmert sich um eine Alarmanlage, und in einer Nacht wie dieser sowieso nicht. Alle werden glauben, dass der Wind sie ausgelöst hat.«


  »Was hast du vor? Willst du ein Fenster einschlagen?«


  »Das wäre eine Möglichkeit.«


  »Vergiss es«, sagte Toby. »Der Wagen gehört Sid. Wenn ich ihn kaputtmache, bringt er mich um.«


  »Er muss doch nicht wissen, dass wir es waren. Du könntest doch sagen, der Sturm hätte einen Ast abgebrochen oder …«


  »Keine Chance.« Toby schüttelte den Kopf. »Meinst du es interessiert ihn, wie der Wagen kaputtgegangen ist? Er wird sagen, es sei meine Schuld, ganz gleich, was passiert ist.«


  »Das ist nicht fair«, sagte Sherry.


  »Sid ist nicht fair.«


  »Warum lebst du dann bei ihm?«


  »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Man hat immer eine andere Wahl.«


  »Ach ja? Da sieht man, dass du keine Ahnung hast, egal, ob du Lehrerin bist oder nicht.«


  »Ist Sid dein Vater?«


  Toby schüttelte den Kopf.


  »Stiefvater?«


  »Bruder.«


  »Er ist nur dein Bruder? So, wie du über ihn sprichst, hält man ihn für einen fiesen alten Stiefvater.«


  »Er ist mein älterer Bruder.«


  »Und du lässt ihn über dich bestimmen, als ob …«


  Toby boxte sie gegen den Oberarm. Sherry schrie auf und hielt sich die schmerzende Stelle mit der linken Hand.


  »Über mich bestimmt niemand«, sagte Toby. »Außer mir selber.«


  »Entschuldigung.«


  »Halts Maul, verdammt noch mal.«


  Sherry lenkte mit einer Hand, weil sie sich mit der anderen immer noch den Oberarm hielt. Sie blinzelte sich die Tränen aus den Augen und schwieg.


  »Dann fahren wir wohl doch nicht zu dir«, sagte Toby. Er klang enttäuscht. »Mist. Ich hätte mir so gerne deine Wohnung angeschaut. Was du für Möbel hast und so. Durch die Fenster sieht man ja kaum was, weil immer die Vorhänge zu sind.«


  »Welche Fenster meinst du denn?«


  »Die großen nach vorne raus.«


  Sherrys Wohnung war nur über eine Treppe zu erreichen, die vom Innenhof der Wohnanlage zu einer Galerie im ersten Stock führte. Die großen Fenster von Sherrys Wohn- und Schlafzimmer führten, ebenso wie ihre Wohnungstür, auf diese Galerie.


  »Du warst im Innenhof?«, fragte sie.


  »Na klar. Das ist nicht schwer. Weißt du was? Ich war sogar ein paarmal in eurem Swimmingpool. Und willst du noch was wissen? Du hast mich dort ein paarmal gesehen.«


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte sie, während sie spürte, dass ihre Gänsehaut wiederkam.


  »Doch. Einmal hast du mich sogar gegrüßt. Ich habe mit Badehose, Sonnenbrille, Sonnenhut und so unten am Pool auf einem Handtuch gelegen und so getan, als würde ich ein Buch lesen. Du hast wohl geglaubt, ich wäre jemand, der in eurer Anlage wohnt.« Er kicherte leise vor sich hin. »Alle haben das geglaubt.«


  »Ist ja toll«, murmelte Sherry.


  »Wenn man es richtig anstellt, kann man die irrsten Sachen abziehen.«


  »Könntest du uns denn heute Abend auch in den Innenhof bringen?«, fragte sie.


  »Natürlich. Aber wozu?«


  »Wenn du das schaffst, komme ich möglicherweise in meine Wohnung.«


  »Ach ja. Und wie? Willst du ein Fenster einschlagen?«


  »Das Schlafzimmerfenster ist schon ziemlich alt und hat einen kaputten Riegel. Und ein Fliegengitter gibt es auch nicht.«


  »Verarschst du mich jetzt?«


  »Seltsam, dass dir das bei deinem Herumgeschnüffel nicht aufgefallen ist.«


  »Wieso? Ich wollte schließlich nie bei dir einbrechen. Ich wollte dich bloß sehen.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Ich wollte dir nie etwas antun.«


  »Na, das hat sich ja heute Nacht gründlich geändert«, sagte Sherry.


  »Ja. Stimmt. Was soll ich sagen? War einfach eine günstige Gelegenheit.«


  Weil ich unbedingt wollte, dass wir es mit einem Kondom machen. Damit habe ich das alles ausgelöst. Damit habe ich Duane in den Tod geschickt.


  Wenn wir in meine Wohnung kommen, dachte sie, ist Toby dran.


  »Wollen wir es versuchen?«, fragte sie.


  »Von mir aus. Aber nur, wenn du dann auch wirklich in die Wohnung kommst.«


  »Da bin ich mir ziemlich sicher.«


  »Okay. Dann lass es uns probieren. Aber ein paar Dinge solltest du nicht vergessen. Zum Beispiel, dass du versprochen hast, mir keinen Ärger zu machen.«


  »Und? Mache ich dir etwa Ärger?«


  »Bis jetzt nicht. Aber da ist noch was. Du weißt jetzt, was ich mit Leuten mache, die mir in die Quere kommen. Wenn du nicht willst, dass noch jemand draufgeht, tust du besser alles, was ich sage.«


  »Alles«, sagte sie. »Versprochen.«


  Sie erreichten den nächsten Block, in dem sich auf halber Höhe Sherrys Wohnanlage befand. Sherry fuhr langsamer und bog in die breite Einfahrt ein.


  »Was machst du da?«


  »Ich fahre den Wagen auf meinen Abstellplatz.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


  »Das ist Duanes Lieferwagen«, erinnerte sie ihn, während sie auf dem überdachten Stellplatz anhielt. »Die Nachbarn haben ihn hier schon hundertmal gesehen. Abgesehen davon ist jetzt um diese Zeit sowieso niemand mehr wach.«


  Toby brummte etwas und nickte.


  Sherry schaltete Licht und Zündung aus und zog den Zündschlüssel ab.


  »Leg ihn auf den Boden«, sagte Toby. »Sonst verlieren wir den am Ende auch noch.«


  Sherry öffnete ihren Sicherheitsgurt, beugte sich nach unten und legte den Schlüssel auf die Bodenmatte.


  »Bleib, wie du bist«, sagte Toby. »Ich steige aus und komme zu deiner Tür.« Er öffnete die Beifahrertür, schloss sie leise und ging nach hinten.


  Soll das eine Prüfung sein?, fragte sich Sherry.


  Sie behielt den Kopf unten und wartete auf ihn. Als sie hörte, wie Toby mit der Messerspitze an die Fensterscheibe klopfte, richtete sie sich auf und öffnete die Fahrertür.


  »Du gehst als Erste«, sagte Toby.


  Während sie zwischen Duanes Lieferwagen und dem Mazda, der direkt daneben stand, auf die Wohnanlage zuging, zog Sherry ihre Bluse zu und steckte die Zipfel in den Rockbund. Da wo eigentlich ihr Höschen hätte sein sollen, war nur noch nackte Haut.


  »Zum vorderen Tor?«, fragte sie, während sie hinaus auf die erleuchtete, windgepeitschte Fläche hinter den Abstellplätzen trat.


  »Ja.«


  Auf dem Weg zum Haupteingang der Wohnanlage blies ihr der Wind ins Gesicht, zerrte an Bluse und Rock und wehte ihr trockenes Laub gegen die Beine. Während sie mit einer Hand die Bluse zuhielt, drückte sie mit der anderen den Rock an ihre Oberschenkel.


  Auch Toby, der weit nach vorn gebeugt neben ihr ging, hielt sich mit der linken Hand den Bademantel zu, unter dem er die rechte mit dem Messer versteckt hielt.


  Auf der Straße konnte Sherry kein Auto entdecken. Niemand ging spazieren oder führte seinen Hund Gassi. Nirgends lungerten Besoffene herum, nirgends schob ein Penner seinen Einkaufswagen.


  Mir soll’s recht sein, sagte sich Sherry. So komme ich wenigstens nicht in Versuchung, nach Hilfe zu rufen.


  Aber es wäre schon schön, dachte sie, wenn jetzt zufällig ein Streifenwagen vorbeifahren würde.


  In diesem Fall gehe ich das Risiko ein.


  Sie betrat die Durchfahrt, in der sich das Eingangstor der Wohnanlage befand. Vor dem Wind geschützt, lehnte sie sich mit dem Rücken an die rau verputzte Wand.


  Toby ging an ihr vorbei zum Tor und drückte die Klinke herunter.


  »Das wird automatisch abgesperrt«, sagte Sherry.


  »Ich weiß. Aber Probieren schadet nichts.«


  Er stellte sich direkt vor Sherry und zog den Bademantel aus. »Da, halt den mal für mich«, sagte er. Das Messer behielt er.


  »Was tust du jetzt?«, fragte sie.


  »Ich klettere oben über das Tor.«


  Sherry verzog das Gesicht und betrachtete skeptisch das hohe Gittertor. Über den Eisenstangen der beiden Flügel und der Decke des Durchgangs war nicht viel Platz. »Da kommst du doch niemals durch«, sagte sie.


  »Wollen wir wetten?«


  »Hast du dich so bei uns eingeschlichen?«


  »Manchmal, wenn niemand da war. Aber ich habe noch andere Methoden.«


  Der Spalt schien wirklich sehr schmal für jemanden mit Tobys Körperbau. Falls er es überhaupt schaffte, sich mit viel Baucheinziehen hindurchzuquetschen, würde das bestimmt eine ganze Weile dauern.


  Wenn Sherry den richtigen Augenblick abwartete, blieb ihr vielleicht genügend Zeit zur Flucht.


  Ich könnte wie eine Verrückte zurück zum Lieferwagen rennen. Ich weiß ja, wo der Zündschlüssel ist.


  »Dann zeig mal, was du kannst«, sagte sie.


  Toby lächelte sie seltsam an. »Auf eines möchte ich wetten«, sagte er. »Sobald ich mich da droben durch den Spalt drücke, rennst du weg.«


  »Nein, das mache ich nicht«, beteuerte Sherry. »Versprochen.«


  »Soll ich dir mal was sagen?«


  »Was?«


  »Clifton Nummer Zwei-acht-drei-zwo.«


  Abermals fühlte Sherry eine Welt zusammenbrechen.


  »Weißt du, wer dort wohnt?«


  Sie nickte.


  »Ich auch.«


  »Großer Gott«, murmelte sie.


  »Was glaubst du wohl, was ich mit deiner Mommy, deinem Daddy und deiner kleinen Schwester anstelle, wenn du jetzt abhaust?«


  Völlig perplex sagte Sherry: »Ich haue nicht ab.«


  »Irgendwie hoffe ich fast, dass du es tust«, sagte Toby. »Deine Mom ist fast so hübsch wie du, und Brenda … hm, Brenda.« Genießerisch lächelnd breitete er die Arme aus und blickte an seinem Körper nach unten. »Sieh dir das an! Das passiert, wenn ich nur an sie denke.«


  Du wirst sie nie wieder zu Gesicht bekommen, du perverser Drecksack.


  »Halts Maul und kletter endlich los«, sagte Sherry.
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  Tobys linke Hand schnellte nach oben. Sie packte Sherry am Hals und presste ihren Hinterkopf gegen den rauen Putz. Weiter unten, zwischen Sherrys Beinen, drang das Messer durch den Stoff ihres Rocks bis es mit der Spitze die Wand berührte. Langsam zog Toby das Messer nach oben. Die Spitze kratzte an der Wand entlang, und der Stoff von Sherrys Rock wanderte immer weiter hinauf.


  Als die kalte, stählerne Klinge sie im Schritt berührte, zuckte Sherry zusammen und ließ den Bademantel fallen.


  »Sag, dass es dir Leid tut.«


  »Es tut mir Leid.«


  »Wie Leid?«


  »Sehr Leid.«


  Das Messer bewegte sich weiter nach oben. Keuchend versuchte Sherry, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, aber Tobys Hand an ihrem Hals klemmte sie an der Wand fest.


  »Sagst du mir jemals wieder, dass ich das Maul halten soll?«, fragte Toby grinsend.


  »Nein.«


  »Wirst du mich jemals wieder herumkommandieren?«


  »Nein.«


  »Versuchst du jemals wieder abzuhauen?«


  »Nein.«


  »Wie möchtest du, dass ich es dir mit dem Messer besorge?«


  »Am liebsten wäre es mir, wenn du es gar nicht machst. Aber … tu, was du willst.«


  »Gut. Du kriegst eine Eins mit Stern!« Er senkte das Messer, bis es ihre Haut nicht mehr berührte. Dann riss er es nach unten. Sherry spürte ein Ziehen am Rockbund, hörte, wie der Stoff riss und spürte einen weiteren Ruck, als das Messer den Saum des Rocks erreichte und durchschnitt. Die Hand noch immer an ihrer Kehle, fragte Toby: »Was tust du, während ich über das Tor klettere?«


  »Ich tue, was du von mir verlangst.«


  »Ich verlange, dass du hier stehen bleibst und dich nicht rührst.«


  »Okay.«


  Er ließ sie los und wandte sich dem Tor zu. Dort ging er in die Hocke, streckte den rechten Arm durch zwei der horizontal angeordneten Eisenstangen und legte sein Messer auf der anderen Seite des Tores auf dem Betonboden ab.


  Sherry spürte, wie etwas Warmes an der Innenseite ihrer Oberschenkel nach unten lief.


  Blut?


  Toby erhob sich wieder. Mit in den Nacken gelegtem Kopf spähte er hinauf zum oberen Rand des Tores.


  Sherry steckte eine Hand durch den Riss in ihrem Rock und untersuchte vorsichtig ihre Oberschenkel. Obwohl sie feucht waren, konnte sie keinen Schnitt ertasten.


  Tony streckte die Arme aus und hielt sich mit beiden Händen an der obersten Querstange fest. Er sprang in die Luft, zog sich nach oben und klatschte mit seinem massigen Körper gegen das Tor, das von der Wucht des Aufpralls laut klirrte. Sein Fett wabbelte wie verrückt, als er sein linkes Bein anwinkelte und mit viel Mühe den Fuß auf den Türknauf stellte.


  Sherry zog ihre Hand aus dem Rock und betrachtete ihre Finger. Sie glänzten, aber sie waren nicht rot. Wahrscheinlich nur Schweiß, dachte sie.


  Mit dem Knauf als Stütze zog Toby sich weiter hoch, bis er den Kopf durch den Spalt oberhalb des Tors stecken konnte. Schultern und Oberkörper folgten, und bald konnte Sherry von ihm nur noch seine dicken Beine und ein schweißglänzendes, zuckendes Hinterteil sehen.


  Toby drehte sich seitwärts, schwang das rechte Bein nach oben und schob den Oberschenkel über den Rand des Tors.


  Er schafft es, dachte Sherry.


  Sie konnte den Blick nicht von dem Messer lösen.


  Obwohl es auf der anderen Seite des Tores lag, hätte sie es sich problemlos holen können. Sie brauchte nur in die Hocke gehen und durch die Gitterstäbe langen.


  Toby hatte nun ein Bein auf jeder Seite des Tores, während Oberkörper und Bauch auf die oberste Stange drückten. Sein Rücken rieb an der rauen Decke des Durchgangs, während er sich stöhnend durch den engen Spalt quetschte.


  Na los! Schnapp dir das Messer …


  Oder renn so schnell wie möglich weg von ihm.


  Aber dann vergreift er sich an Brenda!


  Bleib einfach stehen, sagte sie sich. Und rühr dich nicht. Außer, wenn du dir wirklich sicher bist, dass du ihn töten kannst.


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich auf das Tor zustürzen, während Toby, der noch mit gespreizten Beinen oben in dem Spalt steckte, sich wilde Flüche ausstoßend mühte, auf die andere Seite zu kommen. Sie sah sich in die Hocke gehen und nach dem Messer greifen und rasch wieder aufspringen. Aber noch bevor sie damit nach Tobys nackter Flanke stechen konnte, ließ dieser sich auf der anderen Seite nach unten fallen und schrie, ohne dass Sherry ihm mit dem Messer etwas zu Leide tun konnte, in einem fort: »Jetzt mache ich dich fertig! Jetzt mache ich dich fertig! Dich und deine Scheiß-Familie!«


  »Das war kinderleicht«, sagte Toby.


  Ihre Chance war vorbei.


  Er hatte das Tor überklettert und ließ sich, noch immer an der obersten Querstange hängend, auf der anderen Seite nach unten. Keuchend rang er nach Atem und schwitzte dabei so stark, als hätte er gerade geduscht. Selbstzufrieden grinste er Sherry an, während sein erigierter Penis durch die Lücke zwischen zwei Eisenstangen hindurch schräg nach oben in Richtung auf ihr Gesicht zeigte.


  »Du warst ein braves Mädchen, Sherry«, sagte er. Dann ließ er los und landete erstaunlich leichtfüßig auf dem Betonboden. Er bückte sich und hob das Messer auf. »Vergiss nicht meinen Bademantel«, sagte er, während er von innen das Tor öffnete und für Sherry aufhielt. »Komm rein.«


  Sie tat, was er befahl.


  Nachdem er das Tor leise wieder ins Schloss gedrückt hatte, ließ er sich von Sherry seinen Bademantel reichen. Er schlüpfte hinein, machte aber den Gürtel nicht zu. »Du gehst vor«, sagte er.


  Sherry steuerte auf die Treppe zu. Auf der Wasseroberfläche des Swimmingpools spiegelten sich die Außenlichter der Veranden im Erdgeschoss, aber auf keiner davon war ein Mensch zu sehen. Alle Fenster in der Anlage waren dunkel.


  Es kann doch nicht sein, dass sie alle schlafen, dachte sie. Selbst in ruhigen Nächten litten einige ihrer Nachbarn unter Schlafstörungen. Sie standen auf, um auf die Toilette zu gehen, setzten sich vor den Fernseher oder lasen ein Buch. Und manche hockten stundenlang vor dem Fenster und schauten hinaus. Warum sollte es heute, wo der Wind ums Haus pfiff anders sein?


  Aber sie sah keinen Hinweis darauf.


  Hoffentlich bleibt das so, dachte sie. Sie wollte auf keinen Fall, dass noch mal jemand in diese Geschichte mit hineingezogen wurde.


  Mit Toby dicht auf den Fersen, stieg Sherry langsam die Treppe hinauf. Weder ihr nackter rechter Fuß noch ihr in dem Turnschuh steckender linker Fuß machten dabei Geräusche, die man durch das Heulen des Sturms hätte hören können.


  Zuerst war sie dabei durch die Hauswände vor dem Wind geschützt, aber oben auf der offenen Galerie schlug er ihr mit voller Wucht entgegen, zerzauste ihre Haare riss ihr die Bluse auf. Durch ihren zerschnittenen Rock, der in Fetzen zur Seite flatterte, spürte sie ihn heiß und trocken auf ihrer feuchten Haut.


  Sherry gab sich keine Mühe, ihre Kleidung zusammenzuhalten. Es war niemand da, der sie hätte sehen können, und der Wind fühlte sich gut an.


  Jedes Fenster, an dem sie vorbeikam, war dunkel.


  Und geschlossen.


  Auch die Türen waren alle zu.


  Aus dem Inneren der Wohnungen drang nicht das leiseste Geräusch.


  Die schlafen bestimmt alle, dachte sie.


  Sie ging an einem Panoramafenster vorbei und konnte in ein vom Mondlicht erleuchtetes Wohnzimmer hineinschauen.


  Die Vorhänge sind offen!


  Sherry sah die dunklen Konturen von Möbelstücken und in einer Ecke des Raumes ein paar kleine, rot leuchtende Digitalziffern. Die Digitaluhr an einem Videorekorder, dachte sie.


  Rasch schaute sie wieder nach vorn.


  Ob Ronnie oder Chris wohl daheim sind?


  Die beiden waren Flugbegleiter und kamen oft spät nachts nach Hause. Gut möglich, dass einer von ihnen noch wach war.


  Und dann sitzt er im dunklen Wohnzimmer und sieht zu, wie wir vorbeilaufen?


  Sherry fragte sich, was für einen Anblick sie und Toby wohl boten. Als wären sie gerade einem Albtraum entsprungen.


  Wenn ihr uns gesehen habt, haltet euch raus. Bitte!


  Vermutlich sind sie ja gar nicht zu Hause, dachte Sherry. Wahrscheinlich haben beide Flüge oder schlafen bei Freunden oder sind irgendwo in Ferien.


  Wenn sie zu Hause wären, hätten sie bestimmt die Vorhänge zugezogen.


  Das Panoramafenster lag jetzt hinter ihr, und Toby hatte keine Bemerkung darüber fallen lassen, obwohl auch er sicher hineingeblickt hatte. Von Chris und Ronnies Tür waren es nur noch ein paar Schritte bis zu Sherrys Schlafzimmerfenster, das nicht so groß war wie das Panoramafenster im Wohnzimmer. Sein Fensterbrett befand sich auf Brusthöhe.


  Sherry blickte sich um, sah aber nur Toby.


  »Mach schnell«, flüsterte er.


  Sherry stellte sich vor das Fenster, legte beide Handflächen auf die Scheibe und versuchte, sie seitlich zu verschieben. Aber ihre Hände waren so feucht, dass sie abrutschten, weshalb sie versuchte, mit der linken Hand am Rahmen ein wenig nachzuhelfen.


  Das Fenster ließ sich immer noch nicht bewegen.


  »Bist du sicher, dass der Riegel kaputt ist?«, flüsterte Toby.


  »Ja. Aber anscheinend klemmt es ein bisschen. Vielleicht kannst du mit deinem Messer was ausrichten?«


  Toby schob sie beiseite und steckte die Spitze seines Messers in den Spalt zwischen Fenster und Rahmen. Dann hebelte er so lange herum, bis sich das Fenster um ein paar Fingerbreiten bewegt hatte.


  »Das wär’s«, sagte er und trat einen Schritt zurück.


  Sherry quetschte ihre Fingerspitzen in den schmalen Spalt. Als sie das Fenster zur Hälfte aufgeschoben hatte, blies der Wind den Vorhang nach innen, und auf einmal war ein helles Klingeln zu hören.


  »Was war das?«, fragte Toby erschrocken.


  »Weihnachtsglöckchen.«


  »Wie bitte?«


  »Du weißt doch, dass der Riegel kaputt ist. Ich habe ein paar Schlittenglöckchen ans Fenster gehängt, damit ich es höre, wenn jemand bei mir einzusteigen versucht.«


  »Wieso lässt du nicht einfach das Fenster reparieren?«


  »Weil ich manchmal meinen Schlüssel vergesse und dann selber einsteigen muss. Außerdem ist der Vermieter ein Widerling. Den bitte ich um gar nichts.«


  »Wenn du willst, kümmere ich mich um ihn.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Danke für das Angebot. Vielleicht komme ich bei Gelegenheit darauf zurück.«


  »Jederzeit«, sagte Toby. Er nahm das Messer in die linke Hand und gab Sherry mit der rechten einen Klaps auf den Po. Danach aber nahm er die Hand nicht weg, sondern befingerte durch den Stoff ihres Rocks hindurch eine ihrer Gesäßbacken. »Na los, steig ein. Aber vergiss nicht, was passiert, wenn du es mit irgendwelchen Tricks versuchst.«


  »Was soll ich machen, wenn ich drinnen bin?«


  »Nichts. Beweg dich nicht und warte auf mich. Ich klettre gleich hinter dir rein.«


  Sherry dachte an ihre Pistole. Wenn der Jeep in Reparatur war, lag sie immer im Bücherregal direkt neben ihrer Eingangstür.


  »Ich könnte auch rasch durch die Wohnung gehen und dir die Tür aufmachen«, flüsterte sie.


  »Danke, nicht nötig.«


  »Ich wollte es dir nur etwas leichter machen.«


  »Lass gut sein.« Er klopfte ihr wieder auf den Po und sagte: »Und jetzt klettre rein.«


  »Okay.«


  Sherry stemmte sich hoch, legte das rechte Bein aufs Fensterbrett und griff dann mit einer Hand nach den Fensterrahmen, um sich weiter hochzuziehen. Mit einem Knie auf dem Fensterbrett und dem anderen Bein noch draußen befand sie sich in einer ziemlich instabilen Position, und obwohl sie schon ein paarmal auf diese Weise in ihre Wohnung eingestiegen war, erinnerte sie sich nicht mehr daran, was sie jetzt weiter tun sollte.


  Eigentlich musste sie jetzt das andere Bein irgendwie auf das Fensterbrett bringen, aber sie wusste nicht, wie.


  Erschrocken fuhr sie zusammen, als Toby ihr von hinten eine Hand unter den Rock schob und sie an ihrem Oberschenkel entlang langsam nach oben bewegte.


  Der Vorhang, den der Wind nach innen geblasen hatte, sank nun zurück und streifte ihr Gesicht. Sherry drehte den Kopf beiseite.


  Am liebsten hätte sie geschrien, die Beine fest zusammengepresst und Tobys Hand weggeschlagen.


  Aber balancierend auf dem Fenstersims konnte sie sich so gut wie nicht bewegen.


  Außerdem mochte es Toby nicht, wenn man sich ihm widersetzte.


  Lass ihn.


  Und so verharrte Sherry in ihrer Stellung auf dem Fensterbrett kniend und zitterte vor Ekel, als Tobys Finger sie streichelten, ihr die Beine auseinander schoben und immer weiter nach oben drangen.


  Sie spürte Tobys Daumen in ihrem Schritt.


  Die Pistole liegt im mittleren Regalfach, sagte sie sich und versuchte, nicht über das nachzudenken, was mit ihr geschah. Ich muss nur hinrennen und sie holen. Sie ist durchgeladen, und fünf oder sechs weitere Kugeln sind noch im Magazin. Ich muss nur noch abdrücken.
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  Endlich nahm Toby wortlos seine Hand weg. Sherry drehte den Kopf und sah hinab zu ihm. Er leckte sich die Finger. Als er den Daumen in den Mund steckte, bemerkte er, dass sie ihn beobachtete und zog ihn langsam wieder raus. »Steig rein«, sagte er.


  Obwohl jeder Muskel in ihrem Körper zu zittern schien, gelang es Sherry, auch den zweiten Fuß aufs Fensterbrett zu bekommen. Der Vorhang wehte ihr nun direkt ins Gesicht.


  In dem dunklen Schlafzimmer konnte sie ohnehin kaum etwas erkennen, aber der Vorhang versperrte ihr vollends die Sicht.


  Als sie versuchte, ihn mit der linken Hand wegzuschieben, verlor sie das Gleichgewicht.


  Und fiel, mit der linken Schulter voran, nach unten in die Dunkelheit.


  Toby packte sie noch am Rocksaum und hätte damit fast ihren Fall aufgehalten, aber mit einem scharfen Ruck zerriss der Stoff, und Sherry landete auf dem schmalen Streifen zwischen Bettkante und Schreibtisch auf dem Boden.


  Obwohl sie mit beiden Händen versuchte, den Aufprall abzufangen, schlug sie mit dem Kopf auf die Dielen. Einen Augenblick lang fühlte sie sich, als hätte sie jemand kopfüber an die Wand gelehnt, aber dann kippte sie langsam zur Seite, sodass auch Beine und Oberkörper nach unten fielen.


  Mist!


  Nur weil Sherry die Knie anzog und einen Buckel machte, klatschte sie nicht wie ein Sack zu Boden sondern schaffte es, in eine sitzende Position abzurollen.


  Als sie sich umdrehte sah sie, wie sich Toby hinter dem jetzt wieder ins Zimmer wehenden Vorhang auf das Fensterbrett hochstemmte. Weil sein Körper den Wind abhielt, sank der Vorhang langsam herab auf ihn.


  Sherry rappelte sich hoch und stolperte auf das dunkle Rechteck der offenen Schlafzimmertür zu. Im Flur drehte sie sich nach rechts und rannte in Richtung Wohnzimmer.


  Hinter sich hörte sie einen dumpfen Schlag. Tobys Aufprall auf dem Boden?


  Die Leute unter mir müssen glauben, ich …


  Nein, die sind doch vor ein paar Tagen ausgezogen. Unter mir ist niemand.


  »Sherry?« Tobys Stimme war ein raues Flüstern. »Sherry!«


  Dann hörte sie seine Schritte.


  Da kommt er schon!


  Nach der tiefen Dunkelheit des Flures kam ihr das Wohnzimmer fast hell vor. Der vom Mondlicht beschienene Vorhang vor dem Panoramafenster erschien ihr wie eine schwach leuchtende Wand, die graues Dämmerlicht auf Sofa und Couchtisch warf.


  Der Bereich um die Eingangstür aber lag im Dunklen, und das Bücherregal dort konnte sie überhaupt nicht sehen.


  Trotzdem rannte sie am Couchtisch vorbei darauf zu.


  Toby klang so nahe, als wäre er bereits im Wohnzimmer.


  Sherry warf sich gegen die Tür und tastete an ihrem Rahmen vorbei nach dem Lichtschalter. Sofort war der Raum in Licht getaucht. Sie hörte, wie Toby heranschnaufte, aber sie schaute nicht in seine Richtung.


  Sie schaute auf das Bücherregal. Der Platz am Ende des mittleren Regalbretts, wo sie ihre Pistole hingelegt hatte, war leer.


  Nein!


  Während Toby von hinten auf sie zustampfte, ließ sie die Blicke rasend schnell über das Regal schweifen.


  Sie musste doch da sein!


  Und dann fiel ihr auf einmal Duane ein.


  Als Duane sie früh am Abend abgeholt hatte, war Sherry noch nicht ganz fertig gewesen und hatte ihn ein paar Minuten lang im Wohnzimmer allein gelassen. Als sie schließlich aus dem Badezimmer gekommen war, hatte er ihr die Pistole gezeigt und gesagt: »So etwas sollte man nicht offen herumliegen lassen, Sherry. Eigentlich wäre es besser, du hättest dieses Ding überhaupt nicht, aber das ist ein anderes Thema. Was ist denn, wenn ein Kind hereinkommt und …«


  »Aber hier kommen keine Kinder rein.«


  »Du solltest die Waffe wenigstens verstecken.« Mit diesen Worten hatte Duane ein paar Bücher aus dem obersten Regal gezogen, die Pistole dahinter gelegt und dann die Bücher wieder zurückgestellt.


  »Jetzt kann wenigstens nicht irgendein Besuch von dir damit in der Gegend herumballern«, hatte er selbstzufrieden gesagt.


  Sherry, die den Abend nicht mit einem Streit beginnen wollte, hatte genickt und lächelnd erwidert: »Gute Idee.« Sie würde ja ohnehin nicht in der Wohnung sein.


  Und wenn ich wieder zurück bin, hole ich sie gleich als Erstes wieder heraus.


  Jetzt griff Sherry mit beiden Händen hinauf ins oberste Regal und riss so hastig die Bücher heraus, dass sie ihr ins Gesicht und auf Brust und Schultern fielen.


  Dann spürte sie, wie sich Fingernägel in ihren Nacken gruben und sie brutal nach hinten gerissen wurde. Toby schleuderte sie vom Regal weg nach rechts, wo sie über eine Ecke des Sofas hinweg auf den Couchtisch stürzte und über ihn hinwegschlitternd zu Boden fiel.


  Sherry versuchte, den Kopf zu heben, aber sie fand die Kraft nicht dazu.


  Was macht er denn?


  Kurze Zeit später wurde der Couchtisch beiseite geschoben, und Toby baute sich vor ihr auf. Er stand auf dem linken Fuß und trat mit dem rechten auf Sherrys Bauch. Den Bademantel hatte er ausgezogen, und während er wild keuchend nach Atem rang, lief ihm der Schweiß in Strömen von seinem nackten Körper.


  In der linken Hand hielt Toby sein Metzgermesser und in der rechten Sherrys halbautomatische Pistole.


  »Du wolltest … mich umbringen«, keuchte er.


  Mit vom Schweiß brennenden Augen starrte Sherry schwer atmend zu ihm hinauf und versuchte nicht einmal, ihm zu antworten.


  »Ich … habe … dich … gewarnt.«


  »Fick dich ins Knie«, sagte Sherry.


  »Fick dich selber«, entgegnete er und trat Sherry mit voller Wucht in den Bauch.


  Sherry spürte, wie es ihr die Luft aus den Lungen presste. Sie umklammerte ihren Bauch, riss die Knie nach oben rollte sich seitwärts zusammen.


  »Das war erst der Anfang«, sagte Toby.


  Sherry fühlte sich, als hätte er ihr ein Loch in den Bauch getreten. Sie rollte sich noch fester zusammen und versuchte verzweifelt, mit weit aufgerissenem Mund etwas Luft in ihre Lungen zu bekommen. Aber sie schaffte es nicht.


  Und dann knallte etwas gegen ihre Schläfe, und ihr Hirn schien mit einem grellen Blitz zu explodieren.


  Hat er mich erschossen?
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  Was ist los?


  In Sherrys Kopf hämmerte ein stechender Schmerz, und ihre Kopfhaut war oberhalb der rechten Schläfe ganz nass. Sie spürte, wie sich etwas unter ihrem Hinterkopf bewegte. Nein, unter ihrem ganzen Rücken. Von der Reibung brannte ihr die nackte Haut.


  War das der Teppich?


  Ja. Jemand hatte sie an den Füßen gepackt und schleifte sie über den Teppich.


  Ich lebe noch.


  Erst wollte sie die Augen öffnen, aber dann ließ sie es bleiben. Der kleinste Lichtstrahl und ihr Kopf würde in Flammen aufgehen.


  Das wird er nicht, sagte sie sich.


  Aber er fühlt sich so an.


  Egal. Es ist sowieso besser, wenn Toby glaubt, dass ich bewusstlos bin.


  Vielleicht bin ich es ja auch, dachte sie.


  Oder vielleicht bin ich auch tot und träume nur, dass er mich an den Füßen herumschleift.


  Vor lauter Angst öffnete sie nun doch die Augen. Obwohl sie fürchterlich brannten, hielt Sherry sie lange genug geöffnet, um zu erkennen, dass sie im Flur war und Toby sie in Richtung Schlafzimmer zog. Im Licht, das aus dem Wohnzimmer drang, erkannte sie, dass Toby ihr den linken Schuh ausgezogen hatte und sie an den nackten Knöcheln hinter sich herzerrte wie einen Sack voller Steine.


  Seine Augen starrten dabei unverwandt auf ihre Brust, und Sherry spürte erst jetzt, dass sie ihre Bluse nicht mehr anhatte.


  Sherry schloss die Augen.


  Sie fragte sich, was sie tun sollte.


  Was kann ich denn tun?


  Mach mit. Lass es geschehen.


  Sie fragte sich, was Toby wohl mit dem Messer und der Pistole gemacht hatte. Bei sich hatte er sie jedenfalls nicht.


  Ob er sie wohl irgendwo im Wohnzimmer liegen hatte?


  Ich brauche nur hinzurennen und sie mir zu schnappen.


  Aber sicher.


  Toby legte ihre Beine auf den Boden.


  Sherry hörte, wie er an ihr vorbei nach rechts ging. Vorsichtig öffnete sie ein Auge und erkannte über ihren Fü ßen das Schlafzimmerfester, das sich als dunkelgraues Rechteck von der schwarzen Wand abhob. Der Vorhang flatterte im Wind.


  Die Nachttischlampe wurde angeknipst.


  Sherry schloss das Auge wieder.


  Toby trat von hinten an sie heran, schob die Hände unter ihre Schulterblätter und drückte sie in eine sitzende Position hoch. Sherry ließ Kopf und Glieder schlaff herumbaumeln, als er ihr von hinten die Arme eng um die Brust schlang und sie seitwärts aufs Bett wuchtete. Als sie auf die Matratze fiel, blieb er an sie geklammert und lastete schließlich schwer auf ihrem Rücken.


  Schließlich lockerte er seinen Griff, stieg aber nicht von ihr herunter.


  Seine Hände, die zwischen ihrem Körper und der Matratze eingeklemmt waren, arbeiteten sich langsam mit ausgestreckten Fingern nach vorne, bis sie unter ihren Brüsten waren. Dann öffnete Toby weit den Mund und saugte sich knabbernd und schmatzend an Sherrys Hals fest, während er mit den Händen ihre Brüste bearbeitete und sein ganzer Körper in schlangenartige Bewegung geriet.


  Sein Fett fühlte sich auf Sherrys Rücken weich und heiß und glitschig an. Das einzig Harte an ihm war sein Penis, der sich prall und steif an ihren Gesäßbacken rieb.


  Diesmal wird er mich kriegen, dachte sie. Ich kann nichts tun, um ihn aufzuhalten.


  Danke, dass du meine Pistole versteckt hast, Duane.


  In Gedanken hörte sie, wie er antwortete: Danke, dass du mich zum Kondomeholen geschickt hast, Sherry.


  Duane kann nichts dafür, sagte sie sich. Mach ihm keine Vorwürfe.


  Toby ist schuld.


  Einzig und allein Toby.


  Laut keuchend zog Toby die Hände unter Sherrys Brüsten hervor und kletterte von ihr herunter. Sie spürte, wie ihr der Wind über den schweißnassen Körper strich.


  Toby drehte Sherry von dem Bauch auf den Rücken und zerrte sie an den Schultern ein Stück weiter die Matratze hinauf. Dort legte er ihre Arme eng an den Körper und spreizte ihre Beine.


  Der Wind strich von oben über Sherrys Körper.


  Er fühlte sich gut an.


  Aber sie wusste, dass es für sie bald sehr schlimm werden würde.


  Jetzt geht’s los.


  Mit geschlossenen Augen spürte sie, wie die Matratze sich bewegte. Dann legten sich Hände auf ihre Oberschenkel. Sie spürte, wie diese Hände zitterten, während sie sich langsam an ihrem Körper hinaufarbeiteten. Als sie zwischen ihren Beinen angelangt waren, fing Toby an zu stöhnen. Sherry spürte seine Lippen. Seine Zunge.


  Seine Zähne.


  Obwohl sie weiterhin schlaff daliegen wollte, jagte ihr der plötzliche, heftige Schmerz ein Zucken durch den ganzen Körper, und ein ungewollter, unterdrückter Schrei entwand sich ihrer Kehle.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich auffressen werde«, sagte Toby.


  Sie hob den Kopf von der Matratze.


  Toby blickte auf und lächelte sie an. Seine Lippen waren blutig.


  Er ließ den Kopf wieder sinken und steckte ihr die Zunge in die Scheide. Dann zog er sie wieder heraus und bewegte seinen Mund langsam leckend nach oben. Während seine Zunge schleckte, tastete, untersuchte, glitten die Finger hinauf zu ihren Brüsten. Sie drückten, zwickten und zupften an den Brustwarzen herum.


  Dann wanderten sie weiter zu Sherrys Schultern und pressten sie auf die Matratze. Tobys Mund stülpte sich über ihre rechte Brust und begann, an der Brustwarze zu knabbern. Schließlich öffnete er sich ganz weit und saugte so fest, dass Sherry das Gefühl hatte, als würde ihre ganze Brust in seinen Mund gesogen.


  Sie spürte die Schneiden seiner Zähne.


  Nein!


  Als Sherry sicher war, dass er zubeißen würde, zog Toby den Kopf zurück. Als ihre Brust mit einem schlürfenden Geräusch aus seinem Mund geploppt war, presste er seine Lippen auf die ihren und steckte ihr seine raue Zunge in den Mund.


  Sie überlegte, ob sie hineinbeißen sollte.


  Wenn ich das tue, beißt er mir vielleicht doch noch die Brust weg.


  Sie ließ es bleiben.


  Ein paar Sekunden später rammte Toby seinen Penis tief in ihre Scheide, und sein Mund dämpfte ihren gequälten und verzweifelten Aufschrei.


  Toby stand auf, schaltete das Licht aus und kroch wieder zurück ins Bett. Er legte sich neben Sherry, die immer noch mit gespreizten Beinen und an den Körper gelegten Armen auf dem Rücken lag und sich nicht bewegte. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich überhaupt noch bewegen konnte. Eines aber wusste sie ganz genau: dass sie sich nicht bewegen wollte. Ihr ganzer Körper tat ihr weh. Und wenn sie sich bewegte, tat Toby vielleicht etwas, das alles noch viel schlimmer machte.


  Er wälzte sich auf die Seite und presste seinen Bauch fest an sie. Dann griff er mit der rechten Hand quer über ihren Oberkörper nach ihrer linken Brust, während er ihr gleichzeitig sein oberes Bein auf den rechten Oberschenkel legte. Er fing an, sich rhythmisch zu bewegen und seinen weichen, klebrigen Penis an ihrer Hüfte zu reiben.


  »Weißt du was?«, flüsterte er.


  Sherry gab keine Antwort.


  Toby hörte mit seinem Herumgerutsche auf und ließ seine Finger um ihre Brustwarze kreisen. »Du bist die Beste.« Er verstummte und bewegte sich fast überhaupt nicht mehr. Lediglich sein Bauch drückte sich im Rhythmus seines Atems gegen sie. Sherry hatte Gänsehaut, und ihre Brustwarze, die Tobys Finger träge umspielten, stand hart und gerade ab. »Das war die schönste Nacht meines Lebens«, flüsterte er.


  Sherry sagte nichts.


  Vor lauter Schmerzen, Erschöpfung und dem Gefühl der Niederlage, brachte sie kaum einen Gedanken zustande.


  Sie schloss die Augen und fing an zu weinen. Dicke Tränen liefen ihr die Wangen hinab in Richtung Ohren.


  »Ich habe die ganzen … Sachen noch nie zuvor gemacht. Wie auch? Ich hatte ja nie eine Freundin. Du brauchst dir also keine Angst zu machen, weil ich keinen Gummi genommen habe. Ich habe kein Aids, kann es gar nicht haben. Ich bin hundertprozentig gesund.«


  »Aber ich habe es«, hörte Sherry sich sagen.


  Und jetzt hast du es auch, wollte sie eigentlich noch hinzufügen, aber sie brachte die Worte nicht heraus.


  Hatte sie den ersten Satz wirklich gesagt?


  Das musste sie wohl. Und Toby musste ihn gehört haben, denn seine Hand hörte schlagartig auf, ihre Brust zu befummeln.


  Sie hatte nicht geplant, so etwas zu sagen, hatte es einfach ohne lange nachzudenken herausgegrummelt. Offenbar war ihr Hirn doch noch nicht völlig kaputt.


  Gut gemacht, lobte sie sich.


  Gib ihm was, woran er zu kauen hat.


  »Das kann doch nicht sein«, sagte er. »Wieso musste sonst Duane los und Gummis kaufen? Ich wette, du hast ihn geschickt …«


  »Wollte nicht … dass er … es kriegt.«


  »Unsinn.«


  »Du hättest … mich … in Ruhe … lassen sollen. Jetzt musst du … sterben.«


  »Fick dich ins Knie.«


  »Du hast mich gefickt. Und du hast … mich gebissen.«


  Toby rutschte erschrocken weg von ihr, stützte sich mit dem Ellenbogen auf und starrte sie an.


  »Du hast Blut im Mund. Mein Blut. Jetzt hast du Aids.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Doch.«


  »Du verlogenes Luder.«


  »Tut mir Leid.«


  »Nimm das zurück.«


  »Es tut mir nicht Leid.«


  »Sag, dass das eine Lüge war.«


  »Kann ich nicht.«


  »Du bist schon so gut wie tot.«


  »Du auch.«


  Er holte aus und schlug ihr mit der rechten Faust so fest gegen den Kopf, dass Sherry die Spucke aus dem Mund geschleudert wurde.


  Dann kletterte er auf sie.


  »Sag, dass es eine Lüge war!«, schrie er.


  Sherry konnte überhaupt nichts mehr sagen.


  Schreien konnte sie noch, aber als sie das herausfand, hatte Toby bereits ein Kissen über ihr Gesicht gelegt.
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  Eine Stunde vor Anbruch der Dämmerung brachte Toby den Lieferwagen an einem unbebauten Stück des Mulholland Drive zum Stehen und blickte hinab auf das orangefarbene Glühen der Brände in Malibu. Sie waren sehr weit entfernt und würden wohl längst gelöscht sein, bevor sie bis hierher vordringen konnten.


  Und falls sie es in den nächsten Tagen doch schaffen sollten, umso besser.


  Nirgends war ein Fahrzeug zu sehen.


  Toby öffnete die hinteren Türen des Lieferwagens, beugte sich hinein und zerrte ein in eine Decke gewickeltes Bündel heraus.


  Mit Mühe wuchtete er es sich auf die Schulter.


  Unter der Last schwankend stapfte er an den Straßenrand und blieb dicht vor der Leitplanke stehen.


  Unter ihm lag das Lichtermeer von Los Angeles ausgebreitet.


  Toby hob das Bündel über die Leitplanke und ließ es hinunterfallen.


  Er beugte sich über die Leitplanke. Weil die Decke etwas dunkler war als das Gestrüpp, das an dem steilen Abhang wuchs, glaubte er sehen zu können, wie das Bündel auf dem Boden aufschlug und rasch nach unten rollte.


  Bald war es nur noch ein undeutlicher, schwarzer Fleck im Dämmerlicht, der rasch seine Form veränderte.


  Erst wurde er größer.


  Das musste die Decke sein, die aufging und sich entrollte.


  Und dann erschien Sherry in der Dunkelheit.


  Ihr wunderschöner, blasser Körper ließ die Decke hinter sich und purzelte, sich immer schneller überschlagend, in wilden Drehungen auf die Sohle des Abgrunds zu.
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  »Sid, Sid, wach auf!« Dawn rüttelte ihn an der Schulter.


  Sid rollte sich auf den Rücken, hob den Kopf und blinzelte sie an. Sie machte ein besorgtes Gesicht.


  »Da ist jemand an der Tür.«


  »Was?«


  »Jemand klingelt ständig.«


  »Wer denn?«


  »Keine Ahnung. Irgendjemand. Aber es läutet schon eine ganze Weile.«


  Die Türglocke schellte.


  »Hörst du’s?«


  »Mist«, brummte Sid. Er drehte den Kopf auf die andere Seite und schaute auf die Uhr auf dem Nachtkästchen.


  6:50.


  »Mist«, sagte er noch einmal.


  Die Glocke schellte abermals.


  »Willst du nicht nachsehen, wer es ist?«, fragte Dawn.


  »Und ob ich das will.« Sid schlug die Bettdecke zurück, stand auf und schnappte sich den seidenen blauen Morgenmantel seines Vaters, der vor dem Bett auf dem Boden lag.


  Als er ihn sich überstreifte, läutete es schon wieder an der Tür.


  »Glaubst du, dass was passiert ist?«, fragte Dawn.


  »Keine Ahnung. Aber das werden wir gleich sehen.«


  »Soll ich mich vielleicht … verstecken oder so was?«


  Sid wirbelte herum und wollte ihr eigentlich einen bösen Blick zuwerfen. Als er aber die nackte Dawn sah, wie sie auf die Ellenbogen gestützt unter der weißen, halb aufgeschlagenen Decke lag, schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Du brauchst dich nicht zu verstecken«, sagte er.


  »Aber wenn uns jemand ans Leder will?«


  Tief in seinem Inneren verspürte Sid auf einmal ein Frösteln. »Es gibt keinen Grund, aber wenn du unbedingt willst, dann versteck dich …«


  Jetzt wurde laut an die Tür geklopft. Sid zuckte zusammen. »Verdammter Mist!«, fauchte er. »Dem reiße ich den Arsch auf!«


  »Sei vorsichtig!«


  »Sowieso.« Er eilte aus dem Schlafzimmer. Auf dem Weg zur Tür band er sich den Bademantelgürtel zu und dachte daran, wie groß ihm dieser Morgenmantel immer vorgekommen war, als er noch seinem Vater gehört hatte. Sein Vater war ein schwerer Mann gewesen, ein richtiger Fettarsch, aber in den letzten Jahren war Sid sogar noch massiger geworden als er.


  Nur, dass an Sids Körper kein Gramm Fett war.


  Wenn er noch länger mit seinen Gewichten trainierte, würde er den Morgenmantel bald nicht mehr zubekommen.


  Das würde Dawn bestimmt gefallen.


  Wer auch immer vor der Tür stehen mochte, er hörte nicht auf zu klopfen.


  Und wenn es die Bullen sind?


  Die sind es nicht, dachte Sid. Auf keinen Fall.


  Aber wer ist es dann?


  Sid trat an die Tür und schaute vorsichtig durch den Spion.


  War das Toby?


  Es war Toby, aber er sah seltsam aus.


  Sid schloss die Tür auf, aber bis er sie öffnen konnte, war Toby schon ein paar Schritte zurückgetreten und schaute ihn nervös grinsend an.


  »Morgen, Bruderherz«, sagte er.


  Seine Haare waren verfilzt, sein Gesicht war verschrammt und schmutzig. Er hatte nur ein einziges Kleidungsstück am Leib, ein rotes Nachthemd, das Sid noch nie zuvor gesehen hatte. Auf der Vorderseite war Pu, der Bär, aufgedruckt, mit einer Schlafmütze auf dem Kopf und einer Petroleumlampe in der Tatze.


  Das Nachthemd reichte Toby gerade mal bis an die Oberschenkel und war so eng, dass es sich über seinem Bauch und seinem dicken Hintern kugelförmig spannte.


  »Rein mit dir«, befahl Sid.


  Toby trat ins Haus.


  Sid schloss die Tür, drehe sich um und sagte: »Du siehst aus wie ein Stück Scheiße.«


  »Stimmt. Ich bin überfallen worden …«


  »Überfallen? Wovon redest du überhaupt? Wo warst du?«


  »Ich war weg.«


  »Wo?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Kein Problem, ich habe jede Menge Zeit. Wer verplempert seine Zeit schon mit Schlafen.«


  »Tut mir Leid, dass ich dich geweckt habe.«


  »Du bist wirklich der blödeste Fettsack, der mir jemals untergekommen ist.«


  »Es ist nicht meine Schuld.«


  »Natürlich nicht. Nie ist irgendwas deine Schuld.«


  »Ich habe wirklich nichts getan. Da waren ein paar Typen, die wollten unbedingt jemanden fertig machen. Und da bin ich Ihnen über den Weg gelaufen.«


  »Wo?«


  »Vor einem Speed-D-Mart. Ich wollte mir ein paar Nachos kaufen und …«


  »Das sieht dir ähnlich. Ständig musst du irgendwas in dich reinstopfen.«


  »Wie ich wieder rausgekommen bin, hatten sie den Wagen umzingelt.«


  »Den Mustang?«


  »Ja.«


  »Mist. Jetzt sag bloß nicht, dass sie meinen Mustang geklaut haben.«


  »Nein. Aber so, wie die da rumgestanden sind, wusste ich genau, dass sie ihn sich unter den Nagel reißen wollten. Das waren echt fiese Typen. Irgendwie sahen die so aus, als gehörten sie zu den Crips oder den Bloods oder einer anderen Gang.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Ehrlich! Du hättest sie sehen sollen. Ich komme also raus aus dem Laden und seh die Typen und geh natürlich nicht zum Wagen. Ich tu einfach so, als würde er mir nicht gehören und versuche, mich zu verdrücken. Aber ein paar von denen gehen mir hinterher, und einer sagt: ›Ey, wir wollen doch bloß deinen Wagen, Mann. Gib uns die Schlüssel, und dir passiert nichts.‹ Weißt du, was ich getan habe?«


  »Nein. Aber du wirst es mir bestimmt gleich sagen.«


  »Ich bin sofort losgerannt, und die Typen sind hinter mir her, aber ich habe es zum Glück bis zur Straße geschafft und konnte die Schlüssel gerade noch in den Gully werfen.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe die in einen Gully geworfen. Du weißt schon, eines von diesen Löchern am Straßenrand, wo…«


  »Ich weiß, was ein Gully ist, Arschgesicht. Du hast also deine Schlüssel in einen Gully geworfen?«


  »Ja.«


  »Was Dümmeres ist dir wohl nicht eingefallen?«


  »Aber ich musste doch verhindern, dass sie den Wagen kriegen. Mein Hausschlüssel war auch mit am Schlüsselbund.« Toby lächelte schief. »Übrigens habe ich damit auch deinen Arsch gerettet.«


  »Ach ja?«


  »Was glaubst du wohl, was in dem Mustang ist? Deine Zulassung. Und da steht deine volle Adresse drauf. Wenn die den Wagen gekriegt hätten, dann hätten sie dir vermutlich heute Nacht noch einen Besuch abgestattet. Dir und Dawn. Sie ist doch hier, oder?«


  »Ja.«


  »Diese Typen hätten sie bei lebendigem Leib aufgefressen.«


  »Wer hätte wen aufgefressen?« Dawn war so leise aus dem Schlafzimmer gekommen, dass keiner der Brüder sie gehört hatte. »Mein Gott, Toby!«, rief sie. »Was ist denn mit dir passiert?« Sie war barfuß und trug ihre abgeschnittenen Jeans und das Oberteil ihres knappen, limettengrünen String-Bikinis.


  »Ich bin okay«, sagte Toby. »Ich bin bloß von ein paar Typen vermöbelt worden, die Sids Mustang klauen wollten.«


  »Du siehst ja fürchterlich aus!«


  Toby wurde rot und zuckte verlegen lächelnd mit den Schultern. »Irgendwie hat es sie sauer gemacht, dass ich die Autoschlüssel in den Gully geworfen habe.«


  Mit besorgtem Gesicht trat Dawn auf ihn zu und legte ihm ganz sanft eine Hand auf seine geschwollene Wange. »Armer Kleiner«, sagte sie leise.


  »Ich bin okay«, wiederholte Toby. »Aber sie haben mir alles abgenommen. Meine Kleider, meine Brieftasche, einfach alles …« Er schaute Sid in die Augen und sagte: »Aber den Wagen haben sie nicht gekriegt.« An Dawn gewandt, fügte er hinzu: »Ich hatte Angst, sie würden hierher kommen. Sie hätten dir bestimmt … was Schlimmes angetan, Dawn.«


  »Das war sehr tapfer von dir.«


  »Krieg dich wieder ein«, sagte Sid. »Siehst du denn nicht, was hier los ist? Mein kleines Brüderlein ist mitten in der Nacht mit meinem Auto rumgefahren … und was hast du gemacht, Fettsack? In fremde Fenster geglotzt?«


  »Ich war im Kino.«


  »Wer’s glaubt.«


  »Es stimmt.«


  »Wie du meinst.«


  »Sei nett zu ihm, Schatz«, sagte Dawn.


  »Ich glaube diesem gottverdammten Loser kein einziges Wort. Wahrscheinlich sind ihm seine Klamotten abhanden gekommen, als er sich in einem fremden Garten einen runtergeholt hat.«


  »Hab ich nicht! Diese Typen haben meine Kleider geklaut! Die haben mich k.o. geschlagen und auf der Straße liegen gelassen. Erst nach Stunden bin ich wieder aufgewacht. Und dann musste ich mir auch noch was zum Anziehen organisieren.« Er zupfte an der Vorderseite seines Nachthemds herum. »Dieses Ding da habe ich mir von einer Wäscheleine genommen. Wisst ihr, wie das ist, in so einem Aufzug zu Fuß nach Hause zu gehen? Vor jedem Auto habe ich mich verstecken müssen.«


  »Und wo ist jetzt mein Mustang?«, fragte Sid.


  »Bei dem Speed-D-Mart am Robertson Boulevard. Da war er zumindest. Ich dachte, wir könnten ihn vielleicht am Vormittag zusammen abholen.«


  »Du hast ihn dort stehen gelassen, also bringst du ihn auch wieder hierher.«


  »Ich fahre dich hin«, sagte Dawn.


  »Nein, das tust du nicht«, sagte Sid.


  »Ich tue, was ich will.«


  »Dann sieh zu, dass du es nicht willst.«


  Dawn schob trotzig die Unterlippe vor. »Toby ist dein Bruder, Sid. Du könntest ihn wirklich ein bisschen besser behandeln.«


  »Lass gut sein«, sagte Toby. »Ich gehe zu Fuß hin und hole den Wagen. Du brauchst mich nicht zu fahren.« Dann sah er Sid an und fragte: »Leihst du mir wenigstens deine Schlüssel?«


  »Damit du die auch noch in den Gully werfen kannst?«


  »Nein. Ich will doch nur in einen Laden gehen und Nachschlüssel machen lassen.«


  Sid dachte einen Augenblick lang nach, dann sagte er: »Mit meinen Schlüsseln gehst du nirgendwo hin. Ich lasse die Nachschlüssel machen. Und dann kannst du am Nachmittag losgehen und den Wagen holen.«


  »Aber ich würde es gerne möglichst rasch hinter mich bringen«, sagte Toby. »Weißt du, der Wagen steht da nicht allzu gut.«


  »Also wenn er die Nacht überstanden hat, kommt es auf ein paar Stunden auch nicht mehr an. Ich gehe jetzt wieder ins Bett, und du sieh zu, dass du unter die Dusche kommst. Los, Dawn, gehen wir.«


  Dawn ging voraus in Richtung Schlafzimmer, und Sid folgte ihr.


  »Wann gehen wir denn?«, fragte Toby.


  »Wenn ich es sage«, erwiderte Sid. »Und jetzt halt dein Maul und verpiss dich.«


  »Blöder Arsch«, murmelte Toby.


  Sid wirbelte herum. »Was hast du gesagt?«


  »Nichts«, sagte Toby. Er schüttelte den Kopf und ging ein paar Schritte rückwärts.


  »Ich hab’s genau gehört Du hast mich einen blöden Arsch genannt.«


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Dir stopf ich gleich dein fettes Maul!« Sids nackte Füße klatschten laut auf dem glatten Marmorboden, als er ein paar rasche Schritte auf Toby zu machte.


  Toby wirbelte herum und rannte in panischer Angst den Flur entlang, wobei sein fettes Hinterteil unter dem engen Nachthemd wild herumwabbelte.


  Sid blieb stehen und sah ihm lachend hinterher.


  »Das war nicht nett von dir«, sagte Dawn und verzog das Gesicht.


  »Der Fettsack hat mich Arsch genannt.«


  »Manchmal bist du auch einer.«


  Sid boxte Dawn so fest auf den Oberarm, dass sie gegen die Wand geschleudert wurde. Sie hielt sich die schmerzende Stelle und fing zu weinen an.


  »Das kommt davon, wenn man redet, ohne gefragt zu werden«, sagte Sid.
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  Brenda hatte sich mit ihrem aus einem Glas Milch und einer Scheibe Marmeladentoast bestehenden Frühstück auf den Boden des Wohnzimmers gesetzt und schaltete mit der Fernbedienung den Ton des Fernsehers aus. »Hey, Dad«, sagte sie, »weiß Sherry eigentlich von unserer Waschaktion?«


  Ihr Vater, der wie üblich in seinem Lehnsessel saß, schaute von seinem Buch auf. »Keine Ahnung. Ich habe ihr jedenfalls nichts davon erzählt.« Er nahm seine Kaffeetasse und trank einen Schluck. »Könnte nicht schaden, wenn du sie mal anrufst.«


  »Geht denn das Telefon schon wieder?«


  »Stimmt, das habe ich ganz vergessen. Lass mich mal probieren.« Dad stellte seine Tasse ab und griff nach dem Telefon, das auf einem Beistelltisch neben ihm stand. »Wir kriegen immerhin ein Freizeichen«, sagte er, nachdem er sich den Hörer eine Sekunde lang ans Ohr gehalten hatte.


  »Immerhin etwas.«


  »Möchtest du sie jetzt anrufen?«


  Brenda warf einen Blick auf die Digitaluhr des Fernsehapparats.


  8:22.


  »Ist noch zu früh. Ich probiere es lieber kurz bevor wir losfahren. Sherry bringt mich um, wenn ich sie vor neun aus dem Bett schmeiße.«


  Brenda schaltete den Fernseher aus, trank ihr Glas leer und stand auf.


  »Möchtest du die Rinden?«, fragte sie, während sie ihren mit Marmelade verschmierten Teller nahm, auf dem die abgeschnittenen Ränder ihrer Toastscheibe lagen.


  »Nur wenn du sie noch nicht im Mund hattest.«


  »Warum nicht? So schmecken sie doch erst richtig gut.«


  Ihr Vater lachte.


  »Ich habe sie abgeschnitten. Das mache ich immer. Ist dir das noch nie aufgefallen?«


  »Du solltest froh sein, dass ich dein Essverhalten nicht so genau unter die Lupe nehme.«


  »Willst du jetzt die Rinden oder nicht?«


  »Heute nicht, danke. Wenn Mom und ich dich abgeliefert haben, gönnen wir uns ein anständiges Frühstück in der Stadt.«


  »In Ordnung. Wir fahren um zehn vor, oder?«


  »Von mir aus gerne.«


  Brenda nickte. Sie trug Glas und Teller in die Küche, stellte sie in die Spüle und ließ kurz kaltes Wasser darüber laufen. Dann eilte sie zurück in den Flur.


  Ihre Mutter kam gerade die Treppe herunter. »Morgen, Liebling«, sagte sie.


  »Hi.« Brenda trat ein paar Schritte zurück. Sie hasste es, wenn es Gedränge auf der Treppe gab.


  Mom trug rosa Pantoffeln und einen flauschigen Bademantel in derselben Farbe.


  »Wir fahren um zehn vor neun«, teilte Brenda ihr mit.


  »In Ordnung«, sagte Mom.


  »Meinst du, du schaffst es?«


  »Mal sehen.«


  »Ich möchte nicht zu spät kommen.«


  Dad, der die Unterhaltung mitbekommen hatte, rief aus dem Wohnzimmer: »Wann bist du jemals wegen uns zu spät gekommen, Brenda?«


  »Es gibt immer ein erstes Mal«, rief Brenda zurück.


  Mom trat von der untersten Treppenstufe: »Jetzt hast du freie Bahn«, sagte sie.


  »Wahnsinnig lustig«, antwortete Brenda mit einem gequälten Grinsen.


  Während Mom in die Küche trat, fiel Brenda wieder ihre Schwester ein. »Ach, Mom, weiß eigentlich Sherry von unserer Waschaktion?«


  »Ich glaube nicht. Außer du hast es ihr gesagt.«


  »Nein. Aber ich rufe sie an.«


  »Willst du sie aufwecken?«


  »Ich probier es kurz bevor wir fahren.«


  »Du hättest es ihr sagen sollen, als sie am Sonntag hier war.«


  »Da wussten wir noch nicht genau, wann wir die Aktion machen können. Das haben wir erst am Dienstag erfahren.«


  »Ach so. Es ist wohl wirklich besser, wenn du ihr Bescheid sagst. Vielleicht kommt sie ja vorbei und lässt ihren Jeep waschen.«


  »Nötig hätte er es weiß Gott«, rief ihr Vater.


  »Du musst gerade reden, Dad«, gab Brenda zurück. »Du wäscht deinen Wagen höchstens einmal im Jahr.« Sie stieg die Treppe hinauf und rief nach unten: »Also denkt dran: zehn vor neun.«


  Im oberen Badezimmer ging sie erst auf die Toilette, dann wusch sie sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und rollte sich Deo in die Achselhöhlen.


  Danach eilte sie in ihr Zimmer, zog den Schlafanzug aus und warf ihn aufs Bett. Sie holte aus der Kommode einen Bikini, zog ihn an und suchte sich dann aus einem Stapel sorgsam gefalteter T-Shirts ihr liebstes heraus.


  Sherry hatte ihr es vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt, und Brenda hatte es schon so oft angehabt, dass seine rosa Farbe fast herausgewaschen und das kleine Schweinchen auf der Vorderseite zu einem kaum mehr erkennbaren Gespenst verblasst war.


  Irgendwann einmal würde es wohl ganz verschwunden sein.


  Aber das ist okay, dachte Brenda. Wir wissen ja, dass es da war.


  Sie zog das T-Shirt an. Eigentlich war es ihr schon viel zu klein, und der ausgeleierte Stoff war so dünn geworden, dass man fast hindurchschauen konnte. Unterhalb der rechten Schulter hatte es ein Loch, das immer größer wurde.


  Brenda sah in den Spiegel und lächelte dem Gespenst des Schweinchens zu.


  Dann machte sie sich auf die Suche nach ihrer abgeschnittenen Jeans und fand sie schließlich unter einem Haufen Kleider auf dem Schreibtischstuhl. Sie war weit und ausgeblichen, aber so gut wie überhaupt nicht durchlöchert oder ausgefranst, was Brenda nicht sonderlich gefiel. Aber was sollte sie machen? Aus ihrer wirklich guten, halb zerfetzten und hundertmal geflickten Jeans war sie nun endgültig herausgewachsen.


  Nachdem sie ihre alten, weißen Turnschuhe ohne Socken angezogen hatte, bürstete sie sich das Haar, obwohl daran eigentlich nicht mehr viel zu bürsten war. Bisher hatte Brenda ihr Haar immer lang getragen, aber weil ihr Sherrys jungenhafter, kurzer Schnitt so gut gefiel, hatte sie es vor einem Monat radikal abschneiden lassen.


  So machte die Frisur auf jeden Fall viel weniger Arbeit.


  Außerdem gefiel es Brenda, dass sie jetzt fast wie ein Junge aussah.


  Das einzige Problem war, dass die kurzen Haare sie noch jünger erscheinen ließen, als sie war.


  Erst sechzehn zu sein war schon schlimm genug, da musste man nicht unbedingt auch noch für dreizehn gehalten werden.


  Aber das ist nicht mein Problem, dachte Brenda.


  Sie legte die Bürste weg und schaute auf die Uhr neben dem Bett.


  8:40.


  Sie rief Sherry nur ungern vor neun Uhr an, aber heute ging es nicht anders.


  Also wählte sie die Nummer ihrer Schwester und hörte nach dreimaligem Klingeln ein paar elektronische Umschaltgeräusche, bevor sich Sherrys Anrufbeantworter meldete. »Hallo. Ich kann gerade nicht ans Telefon. Wenn Sie wollen, dass ich zurückrufe, hinterlassen Sie bitte nach dem Piepton Ihren Namen und Ihre Telefonnummer.«


  Einen Augenblick später kam der Ton.


  »Hey, Sher, hier spricht Brenda. Bist du da? Bist du schon wach? Guten Moooorgen! Zeit zum Aufstehn!« Sie wartete einen Augenblick darauf, dass Sherry den Hörer abnahm, dann sagte sie: »Okay. Schlaf ruhig weiter. Ich wollte dir nur sagen, dass wir heute an unserer Schule eine Auto-Waschaktion veranstalten - und zwar nur heute! Wir wollen mit dem Geld einen neuen Computer für die Schülerzeitung kaufen. Es ist also für einen guten Zweck, das kannst du mir ausnahmsweise mal glauben. Wie auch immer, wir sind von neun bis fünf auf dem Parkplatz, und ich hoffe, du schaust mal vorbei, wenn du deinen Rausch von gestern Nacht ausgeschlafen hast. Bis dann also.« Sie legte auf, nahm ihre Handtasche und ging nach unten.


  Dort setzte sie die Sonnenbrille auf, hängte sich die Handtasche an ihrem langen Riemen über die Schulter und wartete an die Haustür gelehnt auf ihre Eltern.


  Bald kam Dad die Treppe herunter. »Rufst du Sherry an?«, fragte er.


  »Hab ich schon. Ich habe ihr aufs Band gesprochen.«


  Dad runzelte leicht die Stirn. »Sie ist nicht rangegangen?«


  »Hätte ich ihr sonst aufs Band gesprochen?«


  Er sah sie an. »Stimmt.«


  Brenda zuckte mit den Schultern.


  »Seltsam, dass sie nicht rangegangen ist.«


  »Vielleicht war sie auf dem Klo.«


  »Was ist denn los?«, fragte Mom von oben.


  »Sherry ist nicht ans Telefon gegangen«, erklärte Dad.


  »Hmm«, sagte Mom. »Ich kann mir eigentlich kaum vorstellen, dass sie an einem Samstag schon so früh unterwegs ist.«


  »Man kann nie wissen«, sagte Brenda lächelnd. »Vielleicht hat sie die Nacht ja bei einem Typen verbracht.«


  »Das möchte ich bezweifeln«, sagte Mom und kam die Treppe herunter.


  »Ich auch«, erwiderte Brenda. »Die heilige Sherry tut so was doch nicht.«


  »Hör auf«, sagte Dad.


  »Ich möchte wetten, dass sie noch Jungfrau ist.«


  »Und du hoffentlich auch, junges Fräulein«, sagte Mom.


  »Mit sechzehn sollte man das auch noch sein, nicht wahr, Dad?«


  »Können wir nicht über was anderes reden?«, bat Dad und verzog das Gesicht.


  Unten angekommen, sagte Mom: »Und wenn schon. Mit wem Sherry die Nacht verbringt, ist ihre Sache.«


  »Sie ist schließlich mit diesem Kerl gegangen«, sagte Brenda.


  »Mit welchem Kerl?«, fragte Dad erstaunt.


  »Weißt du das denn nicht?«


  »Mir erzählt ja niemand etwas.«


  »Ich glaube nicht, dass es was Ernstes ist«, erklärte Mom.


  »Du weißt also auch von ihm?«


  »Ach, Sherry hat ihn ein paarmal erwähnt.«


  »Wer ist es?«


  »Ich glaube, er handelt mit alten Büchern.«


  »Aus einem Lieferwagen heraus«, ergänzte Brenda.


  »Wie bitte?«


  »Er fährt auf Buchmessen und so.«


  »Und wieso erfahre ich nichts davon?«


  »Wahrscheinlich, weil du nie richtig zuhörst?«, schlug Mom vor.


  »Da hat sie Recht, Dad, du hörst wirklich nicht zu.«


  »Stimmt nicht. Aber bei eurem ständigen Geplapper muss ich manchmal abschalten.«


  »Können wir jetzt fahren?«, fragte Brenda. »Ich möchte nicht zu spät kommen.« Sie öffnete die Haustür.


  »Ich würde gern mehr über diesen Mann erfahren.«


  Mom ignorierte die Bitte und fragte Brenda: »Möchtest du denn nicht ein Handtuch mitnehmen?«


  »Nein.«


  »Du wirst vielleicht nass«, gab Dad zu bedenken.


  »Genau deswegen habe ich meinen Badeanzug an.«


  »Du solltest trotzdem lieber ein Handtuch mitnehmen.«


  »Ich trockne schon von selber«, sagte Brenda und ging nach draußen.


  »Sonnencreme?«, fragte Mom.


  »Hab ich.«


  Als sie die Auffahrt entlanggingen, fragte Mom: »Hast du einen Vierteldollar, damit du uns notfalls anrufen kannst?«


  »Ja, ich habe einen Vierteldollar.«


  »Und Geld fürs Mittagessen?«


  »Hab ich.«


  »Gibt es eigentlich irgendwas, das du nicht hast?«, fragte Dad, der die Haustür abgesperrt hatte und ihnen hinterher kam.


  Brenda grinste ihn über ihre Schulter frech an. »Mal überlegen. Also: Ich habe kein Bauchnabelpiercing, keine Tatoos, kein Drogenproblem, keine Vorstrafen und auch keine sexuell übertragbaren Krankheiten.«


  »Wofür wir dir unendlich dankbar sind«, sagte Dad.


  »Gern geschehen.«


  Brenda trat beiseite und wartete, bis er die Beifahrertür aufgesperrt hatte.


  »Warum lässt du nicht deine Mutter vorne sitzen?«, fragte er. »In fünf Minuten steigst du sowieso wieder aus.«


  »Kein Problem. Überhaupt kein Problem.«


  »Mir macht es nichts aus, hinten zu sitzen«, sagte Mom.


  Brenda hob die Arme und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ist schon gut. Setz du dich nur vorne rein. Ist überhaupt kein Problem.«


  Als sie alle eingestiegen waren, entfernte Dad das Lenkradschloss, schnallte sich an und startete den Motor. »Also, wer ist nun dieser Mann?«, fragte er, nachdem er losgefahren war. »Warum hält Sherry ihn vor uns geheim?«


  »Vor uns hat sie ihn nicht geheim gehalten«, erwiderte Brenda.


  »Und warum hat sie ihn nicht mit zu uns gebracht?«


  »Weil sie noch nicht weiß, ob es was Ernstes mit ihm ist«, sagte Mom.


  »Wie lange geht das denn schon so?«


  »Ein paar Monate, glaube ich.«


  »Die Bücher von Charles Willeford, die sie dir zum Geburtstag geschenkt hat, stammen von ihm«, sagte Brenda. »Sherry hat sie auf der Buchmesse in Burbank gekauft. Dort hat sie ihn kennen gelernt.«


  »Als sie die Bücher für mich gekauft hat?«


  »Ja.«


  »Und mir erzählt niemand davon.«


  »Doch, jetzt erzählen wir es dir, Daddy.«


  »Wie heißt er überhaupt? Wie alt ist er? Er ist doch nicht am Ende schon verheiratet, oder?«


  Mom schüttelte den Kopf.


  »Du weißt es nicht?«


  »Ich glaube, sie hat mal erwähnt, wie er heißt, aber …«


  »Duane«, sagte Brenda. »Aber wie alt er ist weiß ich nicht und das andere auch nicht.«


  »Wie ist sein Nachname?«


  »Weiß ich nicht«, sagte Brenda.


  »Ich auch nicht«, sagte Mom.


  »Ein Weißer?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Mom.


  »Wenn einer schon Duane heißt …«


  »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Dad.«


  »Ich sage ja bloß … und wieso hält sie ihn vor uns geheim? Was hat sie zu verbergen?«


  »Sie hat überhaupt nichts zu verbergen, Liebling.«


  Brenda lachte trocken auf. »Vielleicht hat sie bloß Angst vor deinen berüchtigten Kreuzverhören.«


  »Ich nehme niemanden ins Kreuzverhör.«


  »Ach nein?«


  »Sherry kommt morgen sowieso zu uns«, sagte Mom. »Vielleicht könnte ich sie ja anrufen und fragen, ob sie Duane nicht mitbringen will.«


  »Gute Idee«, sagte Dad. »Eine sehr gute Idee sogar. Dann kann ich mir den Burschen mal ansehen.«


  »Vielleicht ist Sherry nicht allzu glücklich darüber«, sagte Brenda. »Duane hat ein fürchterliches Hautproblem. So eine Art Ausschlag. Am ganzen Körper, übrigens. Wahrscheinlich nässen die Pusteln sogar. Ehrlich gesagt, das ist auch der Grund, warum sie ihn vor allen Leuten versteckt.«


  Mom drehte sich um und blickte Brenda stirnrunzelnd an.


  »Und jetzt die gute Nachricht: Bis jetzt hat Sherry noch nicht mit ihm geschlafen. Anscheinend ist dieser Ausschlag furchtbar ansteckend. Sie kann ihn deshalb nicht einmal anfassen.«


  Mom sagte: »Ich will mal hoffen, dass du dir das ausgedacht hast, junges Fräulein.«


  »Nö. Er hat den Ausschlag von den alten Büchern. In letzter Zeit ist er so schlimm geworden, dass Duane keine Kleider mehr tragen kann. Und so rennt er mit all diesen eitrigen Stellen am Körper den ganzen Tag lang splitterfasernackt durch die Wohnung, und Sherry bleibt bei ihm und leistet ihm Gesellschaft. Aber sie muss ständig aufpassen, dass sie ihn nicht berührt und nicht auf die eitrige Schleimspur tritt, die dieser Typ wie eine Schnecke hinter sich herzieht. Und wenn er sich hinsetzt, dann …«


  »Jetzt reicht’s, Brenda«, sagte Dad. »Deine Mutter und ich wollen in ein paar Minuten frühstücken.«


  »Ach ja, richtig. Tut mir Leid.«


  »Hat Duane denn wirklich Probleme?«, fragte Mom.


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe ihn noch nie gesehen, und allzu viel hat mir Sherry über ihn nicht erzählt. Aber ich glaube nicht, dass sie in ihn verliebt ist. Wisst ihr was? Ich wette einen Dollar, dass die beiden es noch nicht einmal gemacht haben. Ich denke, Sherry muss einen Typen lieben, um so was mit ihm zu tun.«


  »Das möchte ich auch hoffen«, sagte Mom.


  »Und außerdem weiß ich zufällig, dass sie panische Angst vor Aids hat.«


  »Du hoffentlich auch, junges Fräulein.«


  »Na klar. Bevor ich einen drüberlasse, muss er mir sein Gesundheitszeugnis zeigen.«


  »Brenda!«, rief Mom aus.


  Brenda lachte.


  »Du hast echt das Zeug zur Komödiantin«, sagte Dad.


  »Ich gebe mir Mühe.«


  »Zu viel, wie mir scheint«, sagte Mom.


  »Ach was.«


  »Hast du denn einen Freund, von dem wir nichts wissen?«, fragte Dad.


  »Wer, ich?«


  »Ja, du.«


  »Nein. Außer, ich weiß auch nichts von ihm. Und wenn, dann bete ich zu Gott, dass ich ihn nicht mal kenne, denn ehrlich gesagt sind alle Typen in meiner Bekanntschaft entweder Knallköpfe oder Volltrottel.«


  »So mag ich mein Töchterlein«, sagte Dad.


  »Dich mit eingeschlossen.«


  Er lachte laut auf.
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  Es war ein toller Morgen, sonnig und windig und schulfrei.


  Und ganz allein im Haus.


  Petes Eltern waren übers Wochenende nach Palm Springs zum Golfspielen gefahren, sodass er bis Sonntagabend sturmfreie Bude hatte.


  Freiheit.


  Ausgestreckt auf dem Bett liegend faltete Pete die Hände hinter dem Kopf und lächelte. Durch das geöffnete Fenster über ihm wehte der Wind herein und blähte den Vorhang bis hinauf an die Zimmerdecke, sodass das Sonnenlicht direkt auf Pete fiel. Die Sonne war warm, und der Wind strich sanft über seinen Körper.


  Wie die laszive Liebkosung einer Frau.


  Das ist ziemlich gut, dachte Pete.


  Aber nur, wenn ich schwülstigen Mist schreiben will.


  Trotzdem passten die Worte Liebkosung und lasziv irgendwie zueinander.


  Ein Stabreim.


  Weil die Kombination seiner Meinung nach festhaltenswert war, stieg er aus dem Bett und ging hinüber zu seinem Schreibtisch. Aus einer Schublade nahm er ein spiralgebundenes Heft, auf dessen Einband mit dickem Marker geschrieben stand: GRÜBELEIEN UND ANDERER UNSINN, Band 1. Er schlug es auf, überblätterte ein gutes Dutzend Seiten, bis er eine leere fand, und schrieb dann mit Kugelschreiber hinein: »Der Sommerwind war wie die laszive Liebkosung einer schönen Frau.«


  Die Liebkosung eines lasziven Luders.


  Vom Stabreim her war das noch besser, aber Pete entschloss sich, es doch nicht hinzuschreiben. Niemand konnte wissen, wem das Heft vielleicht noch in die Hände fiel. Vielleicht seiner Mom oder seinem Dad. Zum Beispiel wenn er erschossen oder von einem Auto überfahren wurde oder wegen einer Gehirnblutung plötzlich tot umfiel.


  Möglicherweise las ja seine Freundin eines Tages seine Aufzeichnungen - falls er jemals eine haben würde.


  Oder seine Frau.


  Oder sein Biograf.


  Den bekam man noch viel schwieriger als Freundin oder Frau.


  So was kann man nicht im Voraus wissen, sagte sich Pete. Und deshalb schreibt man besser nicht so Zeug, das einen später wie einen Idioten oder einen Perversen aussehen lässt.


  Scheiß drauf, dachte er sich.


  Er schrieb: »Lachend liebkoste das laszive Luder seine prallen Brüste.«


  Stabreim oder nicht, das war zu viel.


  Und bei näherer Betrachtung war »lasziv« ein lausiges Wort.


  Pete strich es durch. Auch »das Luder« ersetzte er durch »sie« und »seine« durch »ihre«.


  Sein Satz las sich jetzt so: »Lachend liebkoste sie ihre Brüste.«


  Nicht schlecht, dachte er.


  Aber wenn jemand das liest?


  Pete überlegte, ob er nicht den ganzen Satz ausstreichen sollte, ließ ihn dann aber doch stehen.


  Es hat sowieso niemand das Recht, meine Sachen zu lesen.


  Er schlug das Heft zu und legte es wieder in die Schreibtischsschublade, bevor er sich aus der Kommode eine Badehose holte. In der untersten Schublade hatte er über zehn Badehosen, aber er entschied sich für ein alte, blaue, die schon ziemlich verblasst war und ihm labbrig um die Hüften hing. Als er sie angezogen hatte, schob er die Schublade mit dem Fuß zu und verließ das Zimmer.


  Die roten Terracottafliesen im Gang fühlten sich unter seinen nackten Sohlen kühl an. In der Küche befüllte Pete die Kaffeemaschine mit Wasser und Kaffeepulver und schaltete sie ein.


  Während der Kaffee durchlief, ging Pete auf die Toilette und wusch sich im Badezimmer das Gesicht, putzte sich die Zähne und sprühte sich Deo unter die Achseln. Dann ging er zur Haustür holte sich die L. A. Times die auf der Türschwelle lag.


  Auf dem Weg zur Küche riss Pete die vom Rasensprenger nasse Plastikhülle auf und warf sie in den Abfalleimer, bevor er die Zeitung auf dem Tisch ausbreitete.


  Er las die Schlagzeile: KILLERWIND VERURSACHT MILLIO-NENSCHÄDEN.


  Ein Killer-wind? War das eine Übertreibung, oder war irgendwo jemand von einem umgestürzten Baum erschlagen worden? Egal, es interessierte ihn sowieso nicht.


  Rasch überflog er die anderen Überschriften.


  Schulverwaltung … Rassenquote.


  Amoklauf in Wohnanlage.


  Clinton … Neue Sexvorwürfe.


  »Immer das Gleiche«, murmelte er.


  Er ließ die Zeitung aufgeschlagen auf dem Tisch liegen, goss sich eine Tasse Kaffee ein und ging ins Wohnzimmer, wo er gestern Abend Paris - ein Fest fürs Leben auf dem Beistelltisch liegen gelassen hatte. Er klemmte das Buch unter den rechten Arm und steckte sich den roten Kugelschreiber, der neben dem Roman gelegen hatte, seitlich in den Mund.


  Dann ging er zur Terrassentür, schob sie mit der linken Hand auf und trat hinaus in den Innenhof.


  Ein warmer Wind schlug ihm entgegen, und der von der Sonne beschienene Beton unter seinen Füßen fühlte sich schon ziemlich heiß an.


  Die Wasseroberfläche des Pools glitzerte so grell, dass er die Augen zusammenkneifen musste.


  Ich habe meine Sonnenbrille vergessen.


  Ohne auf den Pool zu schauen, ging Pete zu einem Glastisch im Schatten, wo er keine Sonnenbrille brauchen würde.


  Nachdem er seine Sachen auf dem Tisch abgelegt hatte, rückte er sich einen Stuhl so zurecht, dass er dem Pool den Rücken zukehrte und setzte sich. Dann hob er seine Kaffeetasse an den Mund, aber anstatt zu trinken, betrachtete er den Dampf, der von dem heißen, schwarzen Gebräu aufstieg.


  Wie kann man so etwas beschreiben?, fragte er sich. Wie macht man das so, dass jeder Leser den Dampf sehen kann, wie er zart über dem glänzenden, leicht vibrierenden und den Himmel widerspiegelnden Kaffee schwebt? Wie beschreibt man das Gefühl, wenn man die Tasse an die Lippen bringt und es einem an der Oberlippe und der Unterseite der Nase ganz warm wird?


  Pete nahm einen Schluck und bemerkte, dass er den heißen Dampf sogar in seinen Nasenlöchern spürte.


  Der Kaffee schmeckte ausgezeichnet.


  Vielleicht kann man so etwas gar nicht realistisch beschreiben.


  Hemingway konnte es.


  Mein Gott, Hemingway.


  Seufzend stellte Pete die Tasse ab und griff nach Paris - ein Fest fürs Leben. Er schlug es an der markierten Stelle auf und begann zu lesen. Bald konnte er den Regen riechen, den der Wind an einem grauen Pariser Morgen durch die Straßen peitschte, spürte die kalten Tropfen auf dem Gesicht und sah, wie sie in die Pfützen trommelten und vom Trottoir spritzten.


  Meine Güte, der Kerl kann vielleicht schreiben!


  Niemand außer Hemingway bringt das so realistisch rüber.


  Pete wünschte, er wäre an einem solchen Regentag in Paris und würde durch die nassen Straßen zu einem Café gehen, um dort zu schreiben.


  Obwohl es hier auch nicht schlecht ist, dachte er, während er von seinem Buch aufblickte und über die Schulter auf den Swimmingpool und den steilen Abhang schaute, der direkt hinter der Begrenzungsmauer des Grundstücks aufragte.


  Ich sollte schreiben, nicht lesen.


  Aber wer schreiben will, muss viel lesen, sagte er sich. Besonders tolle Bücher wie dieses hier. Da kann man lernen, wie man es richtig macht.


  Er las weiter.


  So anregend die Lektüre war, sie machte Pete auch ein wenig traurig. Er wusste nicht genau, weshalb, aber er glaubte, dass es etwas mit seiner Sehnsucht zu tun hatte, am Schauplatz der Handlung zu sein. Er wollte nicht nur darüber lesen, er wollte sie miterleben. Es nicht zu können, war für ihn wie ein schmerzlicher Verlust.


  Dieses Gefühl hatte er eigentlich nur, wenn er Hemingway las.


  Es tat ihm richtig weh, nicht Hemingway in einem Pariser Café sein zu können oder Nick Adams, wie er an einem Waldbach sein Lager aufschlug oder eine Eisenbahnstrecke entlangging. Er wollte Robert Jordan sein, der mit Maria nackt in seinem Schlafsack lag, oder Harry Morgan, der am frühen Morgen sein Boot durch die stillen Gewässer vor Key West steuerte, wo das Tuckern des Dieselmotors und das Kreischen der Möwen die einzigen Geräusche waren.


  Beim Lesen von Hemingway verlangte es ihn so sehr, an all diesen Orten zu sein, dass er es wie einen körperlichen Schmerz spürte. Und ebenso schmerzlich verspürte er den Wunsch, selber auch so gut schreiben zu können.


  Wie wunderbar musste es sein, so was in den Menschen hervorzurufen.


  Aber Pete war klar, dass das mehr war, als er hoffen durfte, und auch das machte ihn traurig.


  Zumindest aber konnte er es versuchen.


  Auf einmal bemerkte er, dass seine Blicke lediglich über die Zeilen des Buchs gewandert waren und er sich, anstatt zu lesen, seinen Tagträumen hingegeben hatte.


  Er nahm wieder seine Kaffeetasse und stellte fest, dass sie nicht mehr dampfte. Noch immer spiegelte sich der Himmel in der leicht zitternden Oberfläche, auf der Pete jetzt regenbogenfarbene Schlieren sehen konnte. Als hätte jemand etwas Benzin in den Kaffee gekippt, dachte er und überlegte, dass es sich dabei um das in den Kaffeebohnen enthaltene Öl handeln musste.


  Zumindest hoffte er das.


  Die Schlieren sahen nicht gerade appetitlich aus. Trotzdem musste er sie sich genau einprägen, damit er sie irgendwann einmal in einen Roman einbauen konnte.


  Ich sollte es mir aufschreiben, sagte er sich, bevor ich es wieder vergesse.


  Aber er hatte keine Lust, noch einmal das Heft mit den Notizen aufzuschlagen. Er wollte lieber an seinem Roman arbeiten.


  Er nahm einen Schluck von dem Kaffee, der inzwischen fast kalt geworden war und nicht mehr allzu gut schmeckte.


  Vielleicht sollte ich ihn wegschütten und mir einen frischen eingießen, dachte er. Dann könnte ich mir auch gleich meinen Roman holen.


  Pete stand auf und brachte den Kaffee in die Küche. Dort goss er ihn ins Spülbecken und ging weiter in sein Zimmer. Auf der Kommode lag die Sonnenbrille. Pete setzte sie auf, aber sie ließ den Raum so dunkel erscheinen, dass er sie gleich wieder abnahm und mit einem Bügel in den Bund seiner Badehose steckte.


  Dann trat er hinüber zum Schreibtisch, wo er in einer der Schubladen unter einem Stapel Papier die beiden spiralgebundenen Schreibhefte mit seinem Roman versteckt hatte. Er nahm sie heraus, schloss die Schublade wieder und holte sich aus einer anderen Schublade einen schwarzen Kugelschreiber, den er sich ebenfalls in den Elastikbund der Badehose steckte. Dann ging er rasch zurück in die Küche.


  Er schenkte sich eine frische Tasse Kaffee ein, nahm die Hefte und ging wieder nach draußen. Als er die Hefte auf den Tisch am Pool legte, verspürte er vor lauter Aufregung ein flaues Gefühl im Magen.


  Dieses Gefühl war nicht immer da, wenn er anfing zu schreiben, aber manchmal. Meistens dann, wenn er gerade etwas wirklich Gutes gelesen hatte. Als Pete sich hinsetzen wollte, spürte er den Widerstand von Sonnenbrille und Kugelschreiber in seinem Hosenbund und zog sie heraus. Er setzte die Sonnenbrille auf, nahm die Hefte und ließ sich in einen Liegestuhl fallen.


  Er öffnete das Heft mit dem Titel TEIL 2 und blätterte bis ans Ende des Geschriebenen. Das letzte Kapitel hatte zwei Seiten und Pete las es noch einmal von Anfang an.


  »Was glaubst du denn, dass es ist?«, fragte Shana mit einem Zittern in der Stimme.


  Ralph blickte blitzschnell in den Rückspiegel und kniff die Augen zusammen, weil ihn die Scheinwerfer des Autos, das hinter ihnen fuhr, blendeten.


  Pete verzog das Gesicht.


  Des Autos. Das hinter ihnen fuhr.


  Das war nicht allzu gut, besonders weil nach dem Relativsatz nur noch ein einziges Wort folgte.


  Das musste er irgendwie anders formulieren.


  »Ich hab’s!«, sagte er.


  Dann strich er den letzten Teil des Satzes aus und schrieb stattdessen: weil ihn die Scheinwerfer des hinter ihnen fahrenden Autos blendeten.


  Das geht, dachte er und las weiter.


  »Wer immer das sein mag, er verfolgt uns jetzt schon zehn Meilen lang. Vielleicht hat er es auf uns abgesehen.«


  »Mein Gott, Ralph, ich habe ja solche Angst.« Mit diesen Worten tastete sie mit der linken Hand in der Dunkelheit nach Ralphs Knie.


  Nach seinem Knie? So weit unten? Warum nicht gleich nach seinem Knöchel?


  Pete strich das Wort Knie aus und ersetzte es durch Schenkel.


  Klingt wie ein Teil von einem Brathähnchen, dachte er. Schenkel, Keule, Flügel - das gab es doch auch bei Kentucky Fried Chicken.


  Also strich er auch Schenkel wieder aus und schrieb Oberschenkel darüber.


  Und hörte, wie es an der Haustür klingelte. Das Geräusch des Gongs erschreckte ihn.


  »Wer kann das sein?«, murmelte er.


  Warum gehst du nicht einfach hin und siehst nach?


  Der Gong hallte ein zweites Mal durchs Haus.


  Vielleicht steht ja ein Polizist vor der Tür. Mom und Dad hatten einen Autounfall und … Oder vielleicht wird unser Viertel evakuiert. Gestern waren die Waldbrände noch weit weg, aber man kann ja nie wissen …


  Ist besser, ich sehe mal nach.


  Mit missmutigem Gesicht klappte Pete das Heft zu, legte den Kugelschreiber beiseite und stand auf.


  Während er durch das Haus eilte, ertönte der Gong noch ein drittes und viertes Mal.


  Entweder ist das wirklich ein Notfall oder eine echte Nervensäge.


  Vor der Haustür blieb er stehen und spähte durch den Spion.


  Es war Letzteres.
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  Pete öffnete die Tür. »Hey, Jeff«, sagte er.


  Jeff hob eine Hand zum Gruß, schob die Sonnenbrille nach oben auf sein kurz geschnittenes Haar und trat ins Haus. Er trug ein weißes T-Shirt, ausgewaschene Jeans und Cowboystiefel. Jeff war klein und dünn, aber er hatte den Gang eines knallharten Westernhelden.


  »Komm doch rein«, sagte Pete.


  »Bist du allein?«


  »Nein. Ich habe eine heiße Braut in meinem Schlafzimmer.«


  »So siehst du aus.« Jeff verzog sein schmales, sommersprossiges Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Sind deine Alten gestern nach Palm Springs gefahren?«


  »Ja.«


  »Cool. Dann können wir ja einen draufmachen.«


  Können wir nicht, dachte Pete. Ich will meine Ruhe.


  Aber Jeff war sein bester Freund.


  Und Pete war Jeffs einziger Freund.


  »Wir können ein, zwei Stunden was unternehmen«, sagte Pete. »Aber dann muss ich arbeiten.«


  »An deinem Roman?«


  »Ja.«


  »Auch am Samstag?«


  »Natürlich. Aber es muss nicht gleich sein. Was hast du denn vor?«


  »Wie sieht denn der Pool aus? Hat er bei dem Sturm gestern Nacht was abbekommen?«


  »Nein, ich denke nicht.«


  »Dann schwimmen also keine umgestürzten Bäume drin?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Hast du ihn dir heute überhaupt schon mal angeschaut?«


  »Nicht direkt.«


  »Dann weißt du also gar nicht, ob man ihn benutzen kann?«


  »Benutzen? Wozu?«


  Jeff lachte laut heraus. »Witzbold!«


  »Möchtest du schwimmen?«, fragte Pete.


  Jeff wollte immer schwimmen, außer, wenn fürchterlich schlechtes Wetter war. Dann legte er sich lieber in den Whirlpool. Jeff wohnte in einem komfortablen Haus in der Nachbarschaft, das aber weder über einen Swimmingnoch einen Whirlpool verfügte. Seine Eltern hatten beides vor ein paar Jahren abgeschafft und auf dem zugeschütteten Swimmingpool einen Tennisplatz anlegen lassen.


  »Warum haben die das gemacht?«, hatte Pete Jeff irgendwann einmal gefragt.


  »Ach, wegen meiner blöden Schwester.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.«


  »Wie auch? Wo sie doch vor ein paar Jahren ertrunken ist. Meiner Meinung nach hätten sie den Pool vorher abschaffen sollen. Nicht gerade intelligent, oder? Jetzt haben sie keine Tochter mehr und ich habe keinen Pool mehr. Und Tennis hasse ich wie die Pest. Das einzig Gute an dem Sport ist, dass ich hin und wieder Moms Freundinnen beim Spielen zuschauen kann. Sind ein paar ganz passable Bräute darunter. Aber stell dir nur vor, wenn wir noch den Pool hätten! Dann würden die in irgendwelchen ultraknappen Bikinis herumhüpfen oder so.«


  »Tut mir Leid wegen deiner Schwester«, hatte Pete gesagt.


  »Ja, Mann … Scheiße.« Jeff hatte mit den schmalen Schultern gezuckt und versucht zu grinsen. »Das Leben geht weiter, weißt du.«


  Sein Versuch, ihrem Tod mit dieser abgegriffenen Redensart den Schrecken zu nehmen, hatte Pete die Tränen in die Augen getrieben.


  Immer, wenn seitdem jemand »Das Leben geht weiter« sagte, musste er daran denken, wie Jeff damals über seine Schwester geredet hatte.


  Er selbst benutzte die Redewendung nicht mehr.


  »Na, was ist jetzt?«, fragte Jeff. »Können wir schwimmen oder was?«


  »Hast du denn deine Badehose dabei?«


  »Die habe ich an«, sagte Jeff und klopfte auf die Hüften seiner Jeans.


  Jeff hatte immer seine Badehose an, wenn er herüberkam.


  »Allzeit bereit«, sagte Jeff. »Das ist mein Motto.«


  »Und ich dachte immer, dein Motto wäre: ›Leg sie alle um und lass Gott die Guten aussortieren.‹«


  »Das ist mein anderes Motto.«


  »Ach so. Wenn du willst, können wir eine Runde schwimmen.«


  »Und dann knallen wir uns noch ein bisschen in die Sonne, okay?«


  »Klar doch.«


  Jeff ging durchs Haus zum Swimmingpool, legte seine Sonnenbrille auf den Tisch neben Paris - ein Fest fürs Leben. »Wie stark war denn bei euch gestern der Sturm?«, fragte er, während er sich auf einem Bein hüpfend den linken Cowboystiefel vom Fuß zog.


  »Ziemlich stark.«


  »Es hat neun Tote gegeben, hast du das gehört?«


  »Ja.«


  »Ganz schön heavy.« Er hatte jetzt Stiefel und Socke ausgezogen und widmete sich dem anderen Bein. »Die meisten wurden von Bäumen erschlagen, aber ein paar haben auch einen Stromschlag bekommen. Und in Orange County wurde ein Feuerwehrmann regelrecht geröstet. Muss echt heavy gewesen sein.«


  »Bei mir war es nicht so schlimm«, sagte Pete. »Hier im Haus ist nicht mal der Strom ausgefallen.«


  »Aber das Telefon war tot.«


  »Tatsächlich?«


  »Bei uns schon.« Jeff, der jetzt barfuß war, stieg aus seiner Jeans und zog sich das T-Shirt aus. »Und zwar die ganze Nacht über. Manche Häuser hatten auch keinen Strom. Schätzungsweise das halbe Tal war dunkel.«


  »Da habe ich ja Glück gehabt.«


  »Richtig. Allein im Haus hättest du im Dunklen ganz schön Muffensausen gekriegt, stimmt’s?«


  »Kann schon sein.«


  Jeff zog sich seine herabhängende Badehose hoch. Es war die ausgewaschene rote, die er immer anhatte. »Andererseits hättest du natürlich was zum Schreiben gehabt. Du bist doch immer so scharf auf Erfahrungen. Das wäre doch mal eine gewesen, oder?«


  »Ja, hätte interessant sein können.«


  »Stell dir vor, ein Mörder sieht, dass alles dunkel ist, und schleicht sich ins Haus. Und du kannst niemanden zur Hilfe rufen, weil das Telefon tot ist, und du hast keine Waffe, weil deine Eltern so was ablehnen und …« Jeff sah seinen Freund mit großen Augen an. »Hey!«, rief er aus. »Wow. Hast du schon von den Morden letzte Nacht gehört?«


  »Da stand was in der Zeitung von einem Amoklauf in einer Wohnanlage.«


  »Genau. Drüben in West L.A. Keiner weiß, was da wirklich los war, aber irgendwer hat ohne Grund zwei Leute abgestochen. Der Mann scheint durchzukommen, aber die Frau hat’s hinter sich. Erstochen. Aber das Irrste kommt noch: In einer Wohnung hat die Polizei einen abgeschnittenen Kopf gefunden.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Einen Kopf ohne Körper. Cool, oder?«


  Pete schüttelte den Kopf und lachte.


  »Für einen blutrünstigen Irren vielleicht.«


  Jeff grinste. »Genau das bin ich. Ein blutrünstiger Irrer.« Er trat an den Rand des Swimmingpools und blickte stirnrunzelnd auf das Wasser. »Sauber ist anders, Kumpel.«


  Pete näherte sich dem Beckenrand, blinzelte gegen das grelle Licht und sah, dass im Pool ein paar Blätter und abgebrochene Zweige schwammen. Andere Pflanzenteile waren in tiefere Schichten hinabgesunken, und manche lagen bereits auf den Bodenkacheln.


  »Der blöde Sturm«, murmelte er. »Ich habe den Pool erst gestern sauber gemacht.«


  »Du hättest ihn vielleicht abdecken sollen.«


  »Hab ich vergessen. Na ja, so schlimm ist es auch wieder nicht.«


  »Hätte schlimmer kommen können, bei dem Wind.«


  »Stimmt. Die Mauer hält das meiste ab.« Er deutete auf die zwei Meter hohe Mauer aus Schlackensteinen, die den Pool von einem direkt dahinter aufragenden, mit Bäumen, Büschen und Gras bewachsenen Abhang trennte. »Schade, dass sie nicht doppelt so hoch ist«, sagte Pete. »Dann müsste ich den Pool nur halb so oft sauber machen.«


  »Warum entlaubst du nicht einfach den ganzen Abhang?«


  »Gute Idee.«


  »Besorg dir doch etwas Agent Orange.«


  Pete schüttelte den Kopf. »Warum nicht gleich eine Atombombe?«


  »Spinnst du?«


  Pete schaute seinen Freund einen Augenblick lang an, bevor er in lautes Lachen ausbrach.


  »Was ist denn so lustig?«


  »Du«, sagte Pete und schubste ihn in den Pool.


  Jeff stieß einen lauten Schrei aus, strecke aber im Fallen geistesgegenwärtig seinen Körper, sodass er elegant und fast ohne Spritzer ins Wasser tauchte.


  Unter der Oberfläche glitt er bis ans andere Ende des Pools, wo er eine Wende machte, auftauchte und rief: »Jetzt bist du fällig.«


  »Glaubst du?«


  »Das weiß ich«, antwortete Jeff, während er aus dem Wasser kletterte.


  »Übernimm dich nicht, Jeffrey«, warnte Pete grinsend.


  »Bestell schon mal einen Krankenwagen.« Er rannte am Pool entlang auf Pete zu.


  »Laufen ist verboten!«, warnte Pete.


  »Deine Regeln gelten nicht mehr. Du bist ein toter Mann!«


  »Was du nicht sagst.«


  »Ich reiß dir den Arsch auf.«


  »Dafür brauchst du aber Verstärkung, du halbe Portion.«


  »Die Verstärkung kannst du dir in den Hintern schieben!«, schrie Jeff, während er um die Ecke des Beckens auf Pete zurannte.


  »Vorsicht! Du verlierst deine Badehose!«


  »Das würde dir wohl so gefallen, Schwuchtel«, rief Jeff, zog sich aber trotzdem im Laufen die Hose hoch. Kurz bevor sein Freund in erreichte, hechtete Pete in den Pool.


  »Feigling!«, hörte er Jeff noch rufen, dann tauchte er ins Wasser ein. Es war so kalt, dass ein Ruck durch seinen ganzen Körper ging. So kalt, dass er am liebsten geweint hätte. Aber einen Augenblick später war es schon nicht mehr so schlimm, und gleich darauf genoss er das Gefühl auf seiner Haut.


  Wie geschmolzenes Silber.


  Pete gefiel das Bild, obwohl geschmolzenes Silber eigentlich heiß sein müsste. Er hoffte, dass er sich später daran erinnern würde.


  Als er mit den Fingerspitzen die Bodenkacheln berührte, schwamm er nach oben.


  Er tauchte auf und drehte sich um.


  Jeff stand am Tisch und hatte den Hemingway in der Hand.


  »Hey!«, schrie Pete. »Nicht mit nassen Fingern! Leg das sofort zurück!«


  Grinsend hielt Jeff sich das Buch über den Kopf. »Komm doch und hol’s dir!«


  »Ich meine es ernst, Jeff. Leg es hin und trockne es ab.«


  »Dazu musst du mich zwingen. Na los, versuch’s doch.«


  »Mann! So was tut man doch nicht.«


  »Man schmeißt aber auch niemanden in den Pool!«


  »Leg das Buch hin, Jeff. Bitte.«


  Jeff nahm den Roman an einer Ecke, zog den Arm ein Stück zurück und ließ ihn dann wie ein Messerwerfer nach vorne schnellen. Aber er ließ das Buch nicht los.


  »Das ist nicht lustig! Mein Gott, wenn es dir ausgerutscht wäre!«


  »Dann wäre dein geliebter Hemingway schätzungsweise ein wenig nass geworden. So wie ich vorhin.«


  »Du wolltest sowieso schwimmen, Schwachkopf. Ich habe nur ein wenig nachgeholfen.«


  Grinsend entgegnete Jeff: »Schwachkopf? Hast du mich eben Schwachkopf genannt? Soll das mich etwa milde stimmen?«


  »Das ist nicht lustig, Jeff.«


  »Ich finde es lustig.«


  »Wenn du das Buch kaputtmachst … wenn es auch nur einen einzigen Tropfen Wasser abkriegt, dann …«


  Jeff hielt das Buch so, dass er seinen Titel lesen konnte. »Paris - ein Fest fürs Leben«, las er stirnrunzelnd. »Sollte es nicht lieber Paris - ein Schwimmfest heißen?«


  Pete stieß sich ab und schwamm so schnell er konnte quer durch den Pool auf Jeff zu.


  Der wartete am Tisch, hielt das Buch hoch über seinen Kopf und grinste.


  Bis Pete aus dem Wasser kletterte.


  Dann rannte Jeff um den Tisch herum auf die andere Seite des Pools und fuchtelte mit dem Buch in der Luft herum.


  »Komm zurück, verdammt noch mal«, schrie Pete.


  »Leck mich am Arsch«, rief Jeff zurück und zeigte ihm sein halb entblößtes Hinterteil, bevor er sich die heruntergerutschte Badehose wieder hochzog.


  Auch Pete, der pitschnass auf dem warmen Betonboden stand, hing die Badehose weit unten. »Ich renne dir nicht hinterher«, sagte er. »Also sei so gut und gib mir das Buch zurück.«


  »Komm und hol’s dir.«


  »Nein.«


  »Dann kann ich für nichts garantieren.«


  »Du trägst die volle Verantwortung. Das wirst du schon merken, wenn ich dir die Knochen breche.«


  »Du nimmst den Mund ganz schön voll«, gab Jeff zurück und rannte zu der Mauer hinter dem Pool. Er streckte sich, legte das Buch auf die Mauerkrone und zog sich mit beiden Händen hinauf.


  »Tolle Vorstellung«, spottete Pete.


  Oben auf der Mauer balancierend tänzelte Jeff herum und winkte Pete mit dem Buch. »Na, was ist? Willst du es denn nicht wiederhaben?«


  »Komm sofort runter.«


  »Nein, du kommst herauf.«


  »Wie du willst«, sagte Pete. Obwohl er nicht vorhatte, wirklich auf die Mauer zu klettern, ging er langsam darauf zu. »Komm lieber freiwillig herunter. Und hör mit der albernen Gymnastik auf …«


  »Gymnastik ist was für Schwule.«


  »Du benimmst dich grade wie einer.«


  »Aber ich bin keiner. Ich bin der große Wallenda.« Mit diesen Worten lief er mit seitwärts ausgestreckten Armen auf der Mauer entlang.


  »Seiltänzer fallen runter und brechen sich das Genick, du Idiot.«


  »Nicht alle.«


  »Komm jetzt runter!«


  Jeff kam an einer Ecke an, zog sich rasch noch mal die Badehose hoch und ging dann auf dem hinteren Teil der Mauer weiter.


  »Du bist ein Naturtalent«, rief Pete, während er um den Pool herumging.


  »Aus dir spricht der blanke Neid, weil du so was nicht kannst.«


  »Unsinn. Ich bin bloß kein solcher Angeber wie du.«


  »Bist du denn jemals auf diese Mauer geklettert?«, fragte Jeff und balancierte, ohne sich umzublicken, weiter auf der schmalen Mauer entlang.


  »Natürlich. Was glaubst denn du?«


  »Dann komm doch rauf.«


  »Ich habe jetzt keine Lust dazu.«


  »Pass auf Pete, ich mache dir einen Vorschlag. Du kletterst zu mir rauf, und ich gebe dir deinen Hemingway.«


  »Leck mich.«


  Jeff blieb stehen und blickte grinsend hinunter zu Pete. »Ich könnte natürlich auch mal ausprobieren, wie weit ich so ein Buch in den Wald hineinwerfen kann.«


  »Versuch’s, und du wirst es bitter bereuen.«


  Jeff drehte sich wieder zum Abhang und holte mit dem rechten Arm aus, als wolle er das Buch hoch in die Luft schleudern. Aber dann hielt er urplötzlich mitten in der Bewegung inne, ließ den Arm sinken und bemühte sich nicht einmal mehr, einen Wurf zu simulieren.


  »Was ist los?«, rief Pete.


  Sein Freund stand wie vor Schreck erstarrt auf der Mauer.


  »Jeff? Was ist los? Ist da was?«


  Jeff drehte den Kopf zur Seite und sagte mit tonloser Stimme: »Pete, du solltest jetzt wirklich raufkommen und dir das hier ansehen.«


  Pete rannte zur Mauer, kraxelte nach oben und setzte sich rittlings auf die Mauerkrone.


  »Da drüben«, sagte Jeff und deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Abhang direkt unter ihnen.


  Ein paar Sekunden lang sah Pete nichts weiter als Gras und grüne Büsche.


  Aber dann entdeckte auch er die Leiche.
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  Sie lag keine zehn Meter von der Mauer entfernt am Fuß des Abhangs.


  »Siehst du sie?«


  »Ja.«


  »Wow!«


  »Sieht aus wie eine Leiche.«


  »Ja.«


  Die Leiche lag mit dem Gesicht nach unten und gespreizten Beinen da wie ein Fallschirmspringer. Nur dass sie keinen Schirm anhatte.


  Sie hatte überhaupt nichts an.


  Und sie war voller Schrammen, Blut und Schmutz.


  »Scheint eine Frau zu sein«, sagte Jeff.


  »Ich weiß nicht. Sieh dir mal die Haare an.«


  Das blonde Haar war sehr kurz geschnitten und größtenteils mit Blut verkrustet.


  »Der Hintern sieht aber nach Frau aus«, sagte Jeff.


  »Meinst du?«


  »Aber klar doch. Komm, lass sie uns anschauen.«


  »Wir sollten lieber die Polizei rufen.«


  »Dann ruf du die Polizei. Ich sehe nach, was wir da haben.« Er nahm das Buch von der rechten in die linke Hand und reichte es Pete. »Gehört das dir?«


  Pete nahm das Buch. »Du wirst doch nicht etwa …?«


  Jeff sprang von der Mauer hinunter auf den Abhang und landete nur wenige Meter unterhalb der Leiche. »Jetzt komm schon, Mann. Willst du sie dir denn nicht ansehen?«


  »Man darf einen Tatort nicht betreten. Damit vernichtet man wichtige Spuren.«


  »Das ist kein Tatort.«


  »Glaubst du etwa, dass sie bei einem Unfall so zugerichtet wurde?«


  »Nein, natürlich nicht. Wahrscheinlich hat jemand sie erst vergewaltigt und dann umgebracht. Aber sicher nicht hier.« Jeff deutete den steilen Abhang hinauf. »Bestimmt hat er sie oben am Mulholland Drive aus dem Auto geworfen.«


  »Kann schon sein.«


  »Kommst du jetzt?«


  »Nein. Und du solltest auch …«


  Ohne auf ihn zu hören, machte Jeff einen Schritt auf die Leiche zu.


  »Komm zurück!«, rief Pete.


  Jeff beachtete ihn nicht.


  »Verdammt noch mal«, murmelte Pete, während er das Buch auf die Mauerkrone legte und sein zweites Bein hinüberschwang. Dann stieß er sich ab und ließ sich fallen. »Warte auf mich!«, rief er.


  Jeff blieb stehen, sah ihn an und grinste.


  Mit gemischten Gefühlen stapfte Pete den Abhang hinauf zu seinem wartenden Freund.


  Er war erschüttert und ein wenig beängstigt angesichts der Tatsache, dass jemand ein Mordopfer hinter seinem Haus abgeladen hatte, aber auch verärgert über Jeffs Weigerung, zu ihm zurückzukommen. Einerseits hatte Pete Angst, die Leiche näher zu betrachten, aber gleichzeitig versetzte es ihn in eine seltsame Aufregung. Er hatte bisher weder einen toten Menschen noch eine völlig nackte Frau gesehen.


  Ich möchte mir das nicht ansehen, sagte er sich, und trotzdem stieg er die paar Schritte den Abhang hinauf, bis er neben Jeff stand.


  Mit angehaltenem Atem starrten die beiden auf die Leiche, die da direkt vor ihnen im Gras lag.


  »Hat einen tollen Körperbau«, sagte Jeff.


  »Hey, halts Maul.«


  »Hat sie aber. Schade, dass sie so kaputt ist.«


  Aus Angst, es könnte sie jemand sehen, schaute sich Pete nach allen Seiten um, konnte aber niemanden entdecken. Die dichte Vegetation schirmte sie gegen den hoch über ihren Köpfen verlaufenden Mulholland Drive ab, und im Nachbarhaus gab es kein Fenster mit Blick auf den Abhang. Außerdem war es unbewohnt und stand schon seit vielen Wochen zum Verkauf.


  Pete drehte sich um und schaute über die Mauer in seinen eigenen Garten. Wäre dort jemand gestanden - zum Beispiel seine Eltern - hätte er jetzt zwar ihn und Jeff sehen können, aber nicht die nackte Leiche zu ihren Füßen.


  »Ist die Luft rein?«, fragte Jeff.


  »Ich glaube schon.«


  »Gut«, sagte Jeff und ging neben der Leiche in die Hocke.


  »Was machst du denn da?«


  »Nichts«, erwiderte er, während er der Toten vorsichtig die Hand auf eine der Hinterbacken legte.


  »Mein Gott, Jeff!«


  »Sie ist noch warm«, sagte er.


  »Das kommt von der Sonne.«


  »Lass sie uns umdrehen.«


  »Bist du verrückt geworden?«


  »Jetzt mach schon. Hilf mir.«


  »Du spinnst total.«


  »Soll das heißen, dass du sie nicht anschauen möchtest?«


  »Sie ist tot, Jeff!«


  »Eben. Sie wird uns sicher nicht verraten.«


  »Die Polizei merkt auch so, dass wir sie bewegt haben.«


  »Na und? Dann sagen wir einfach, wir hätten nicht gewusst, dass sie tot ist und versucht, ihr erste Hilfe zu geben.«


  »Lass uns das lieber nicht tun.«


  »Aber du willst es doch, Mann. Das weiß ich. Sei doch kein solcher Feigling.«


  »Es ist nicht in Ordnung.«


  »Nun mach aber mal halblang. Erstens: Wen kümmert das? Zweitens: Was ist so schlimm daran, dass wir sie uns ansehen? Wem tut das weh? Jetzt steh nicht so blöd herum und hilf mir.«


  »Wenn du sie umdrehen willst, musst du es alleine machen. Ich rühre sie nicht an.«


  »Wie du willst.« Jeff lächelte ihn achselzuckend an. »Ich habe keine Probleme damit.« Er nahm den linken Arm der Leiche legte ihn eng an ihren Körper. »Keine Totenstarre«, sagte er. Dann kniete er sich hin, beugte sich über die Tote und stützte sich mit einer Hand in ihrem Kreuz ab, während er mit der anderen nach dem rechten Arm griff. Er hob ihn ein Stück an und ließ ihn neben der Leiche auf den Boden fallen. »Total locker«, sagte er.


  »Ich kann’s nicht fassen, was du da tust«, murmelte Pete.


  »Kannst du’s denn fassen, dass du dabei zusiehst?«


  »Ich kann dich doch nicht mit ihr allein lassen.«


  »Ha. Guter Witz!« Jeff stand wieder auf und beugte sich über die gespreizten Beine der Toten. Er packte sie an den Knöcheln und schob sie zusammen. »Das wär’s. Bist du bereit?«


  »Bereit wofür?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht fallen ihr ja die Gedärme raus oder so was.«


  »Großartig.«


  »Ich meine ja nur. Kann doch sein, dass sie vorne eine fürchterliche Wunde hat.«


  »Warum lässt du sie dann nicht einfach so liegen?«


  »Weil sie nun mal hier ist, Mann.« Er drehte den Kopf und lächelte Pete an. »Bist du sicher, dass du mir nicht helfen willst?«


  »Ja, bin ich.«


  »Hast du Angst, sie anzufassen?«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Doch, hast du.«


  »Das bildest du dir ein.«


  »Dann beweis es doch.«


  »Leck mich.«


  »Und du redest immer davon, dass du Erfahrungen machen möchtest. Wie willst du denn jemals über so etwas schreiben, wenn du nur daneben stehst und zuschaust?«


  »Dafür habe ich meine Phantasie«, sagte Pete.


  Aber vielleicht hatte Jeff ja doch Recht. Vielleicht sollte er die Leiche anfassen - dann würde er nicht nur wissen, wie sich eine Leiche anfühlte, sondern auch erfahren, was das in ihm auslöste.


  Das bin ich meiner Kunst schuldig.


  Ist ja großartig, dachte er. Damit hast du eine prima Entschuldigung für alles und jedes, egal, wie schlimm es auch sein mag.


  Er stand da und schüttelte den Kopf.


  »Wahrscheinlich kriegst du nie wieder die Gelegenheit zu so was«, sagte Jeff.


  »Was geht dich das an?«


  »Du bist immerhin mein bester Freund. Du solltest die Chance nicht verpassen. Mann, da hast du ein Mordopfer direkt vor deiner Nase und du willst es nicht einmal anfassen! Außerdem ist sie eine super Braut.«


  »Ich rühre sie nicht an.«


  »Hemingway hätte das bestimmt getan.«


  »Hemingway hat noch viel schlimmere Sachen gemacht. Dass ich so schreiben möchte wie er, heißt noch lange nicht, dass ich auch so sein will.«


  »Mann, bist du ein Feigling«, sagte Jeff. Er stieg über die Tote und kniete sich rechts von ihr auf den Waldboden. Dann steckte er seine Hände unter Rücken und Oberschenkel und wuchtete sie so lange hoch, bis die Leiche sich drehte und auf den Rücken plumpste.


  Der Ruck ließ ihren Kopf in Petes Richtung kippen, schleuderte den schlaffen rechten Arm und das rechte Bein zur Seite und ließ ihre Brüste erbeben. Sie rutschte ein paar Zentimeter den Abhang hinab, bevor sie wieder liegen blieb.


  Ihre Augen waren geschlossen.


  Ihre Gedärme hingen nicht heraus.


  Der ganze Oberkörper war blutverschmiert, und an dem Blut klebten Grashalme und Blätter, feiner Staub und kleine Steine. Bis auf eine schmale, sichelförmige Schnittwunde unterhalb der linken Brust konnte Pete keine grö ßeren Verletzungen erkennen, dafür aber unzählige Kratzer, blaue Flecken und Abschürfungen. Ihr Körper war so zerschunden, dass Pete die wenigen Stellen, an denen helle, unverletzte Haut zu sehen war, fast unnatürlich vorkamen. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und ihr Gesicht geschwollen, als hätte ihr jemand wieder und wieder hineingeschlagen.


  Sie war ein Wrack.


  Aber sie war nackt.


  Man konnte alles sehen.


  Jeff glotzte sie an und murmelte: »Wow.« Dann machte er einen Schritt nach hinten, ging in die Hocke und spähte ihr zwischen die Beine.


  »Du bist widerlich«, sagte Pete.


  Jeff beachtete ihn nicht und gab einen leisen Seufzer von sich.


  »Lass das.«


  »Ich würde mir das an deiner Stelle auch ansehen. Wer weiß, wann du mal wieder die Gelegenheit dazu hast.«


  »Ich hebe mir das für eine lebendige Frau auf.«


  »Weißt du, was ich jetzt am liebsten machen würde?«


  »Nein. Und ich will es auch gar nicht wissen. Es wird Zeit, dass wir zurück ins Haus gehen und die Polizei anrufen.«


  »Wozu die Eile?«


  »Jetzt haben wir sie angeschaut, okay? Du hast sie sogar umgedreht. Wir haben beide Seiten von ihr gesehen und …«


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Jeff.


  »Stimmt. Und du fängst schon an, auf seltsame Ideen zu kommen.«


  »Wenn du wüsstest, wie seltsam die sind.«


  »Na los, lass uns gehen.«


  »Weißt du, was wir wirklich machen sollten? Wir sollten sie abwaschen und schauen, wie sie ohne das ganze Blut und den anderen Mist aussieht.«


  »Du hast sie nicht mehr alle«, sagte Pete.


  »Wir könnten sie ja mit dem Schlauch abspritzen.«


  Pete ertappte sich bei der Frage, ob der Gartenschlauch wohl bis hierher reichen würde. Möglicherweise schon.


  »Selbst wenn der Schlauch lang genug wäre …« Pete verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht machen. Wir kriegen auch so schon Ärger genug mit der Polizei. An dem zertrampelten Gras erkennen die genau, dass wir sie uns angesehen haben. Vielleicht glauben die am Ende, dass wir etwas mit dem Mord zu tun haben. Außerdem müssten wir den Schlauch hierher schleppen und …«


  »Wer sagt denn, dass die Polizei überhaupt hierher kommt?«


  »Wie bitte?«


  »Stell dir vor, die Leiche wird woanders entdeckt? Sagen wir mal ein paar Meilen entfernt von hier. Und zwar erst morgen?«


  Pete starrte ihn verständnislos an.


  »Wenn wir es richtig anstellen, kann uns keiner was.«


  »Jetzt bist du komplett übergeschnappt.«


  »Das ist doch total einfach, Mann. Deine Eltern kommen doch heute Nacht nicht nach Hause, oder?«


  »Sie hatten es nicht vor, aber …«


  »Wir könnten die Tote sauber machen, in deinem Haus verstecken und dann spät in der Nacht im Auto irgendwo hinbringen. Wir suchen uns eine einsame Straße irgendwo vor der Stadt und werfen sie dort in den Graben. Dann ist sie nicht mehr unser Problem.«


  »Nein! Wenn die uns dabei erwischen, wie wir so was durchziehen, dann …«


  »Wer soll uns denn erwischen, Mann? Wir sind doch hier nicht in einem Fernsehkrimi, wo immer alles aufgeklärt wird. Im wirklichen Leben ziehen die Leute ständig solche Sachen durch.«


  »Die Leute vielleicht, aber wir nicht. Wir würden bestimmt erwischt. Und außerdem ist das eine total kranke Idee. Wir sollen den ganzen Tag über eine Leiche im Haus behalten, nur damit du … ja was eigentlich? Sie anschauen kannst und so?«


  »Und du willst sie nicht anschauen und so?«


  »Nein!«


  »Natürlich nicht. Du weißt selbst am besten, wie gern du das tun würdest. Du bis bloß zu feig dazu.«


  »Ich möchte das Richtige tun, mehr nicht.«


  Jeff schüttelte den Kopf und seufzte laut. »Okay, du hast gewonnen. Wir rufen die Polizei. Allerdings werden die uns mit aufs Revier nehmen und verhören …«


  Auf einmal verspürte Pete ein unruhiges Gefühl im Magen.


  »Vielleicht kriegen wir eine Anklage wegen Vergewaltigung und Mord«, fügte Jeff hinzu. »Aber gut, wir machen es so, wie du willst.«


  »Ich glaube, das müssen wir. Wirklich. Sonst bringen wir uns in ernste Schwierigkeiten. Die Polizei weiß schon, dass wir sie nicht umgebracht haben.«


  »Verurteilt werden wir wahrscheinlich nicht. Ich jedenfalls nicht. Schließlich weiß ich, dass sie meinen Samen nicht in ihrer Scheide hat. Und wie steht es mit deinem?«


  Pete sah seinen Freund finster an. »Was meinst du?«


  »Keine Ahnung, Mann. Wir haben sie immerhin hinter deinem Haus gefunden, und du warst die ganze letzte Nacht allein. Niemand kann sagen, was du wirklich getan hast.«


  »Du kannst mich mal.«


  »Na schön, wenn du auch unschuldig bist, dann haben wir ja beide nichts zu befürchten. Allerdings erfahren wir das erst in ein paar Monaten, wenn die DNA-Tests fertig sind.«


  »Versuch nicht, mich zu überreden, Jeff. Wir rufen die Polizei an, und zwar sofort.«


  »Gut. Wenn du darauf bestehst.«


  »Ich bestehe darauf.«


  »Aber wir können sie nicht alleine lassen. Einer von uns beiden muss bei ihr bleiben und aufpassen, dass ihr nichts passiert.«


  »Was ihr passieren konnte, ist ihr schon passiert. Ich kann mir nicht vorstellen, was ihr sonst noch zustoßen könnte.«


  »Sei dir da mal nicht so sicher. Wir könnten zum Beispiel zurückkommen und feststellen, dass ein Kojote sie angefressen hat. Oder irgendwelche streunenden Hunde oder andere Tiere.«


  »Die Polizei anrufen dauert doch nur ein paar Minuten.«


  »Meinst du? Denk doch an die Brände und den Sturm. Außerdem ist gestern Nacht das Telefonnetz ausgefallen. Bis vor ein paar Stunden war die Polizei nicht einmal erreichbar. Kann gut sein, dass du eine halbe Stunde in der Warteschleife hängst, bevor überhaupt jemand mir dir spricht. Und in einer halben Stunde kann einer Leiche eine Menge zustoßen. Geier könnten zum Beispiel …«


  »Du willst doch bloß, dass ich dich mit ihr allein lasse«, sagte Pete.


  »Dass du das nicht tun wirst, ist mir klar. Aber ich finde trotzdem, dass einer von uns bei ihr bleiben sollte. Im Ernst. Also solltest vielleicht du bei ihr bleiben, und ich rufe die Polizei an.«


  Der Vorschlag überraschte Pete.


  Er sollte mit der Toten allein bleiben?


  »Okay«, sagte er. »Geht in Ordnung. Aber beeil dich.«


  Jeff rannte zur Mauer und kletterte hinauf. Als er oben war, drehte er sich noch einmal zu Pete um und sagte grinsend: »Mach nichts, was ich nicht auch machen würde.«


  »Witzbold.«


  Jeff lachte, drehte sich um und sprang von der Mauer.
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  Als Pete allein mit der Toten war, sah er sich intensiv nach allen Seiten um, konnte aber weder einen Menschen noch freilaufende Hunde oder Kojoten entdecken.


  Er glaubte nicht, dass der Leiche wirklich Gefahr von Tieren drohte. Wenn, dann hätten sie sich in der Nacht über sie hergemacht.


  Wer sagt denn, dass sie es nicht getan haben?


  Pete hatte keine Bissspuren an der Toten gesehen.


  Aber so genau hatte er sie sich nun auch wieder nicht angesehen.


  Er trat näher an die Leiche heran und suchte gezielt nach Bisswunden. Zuerst betrachtete er ihre Brüste. Sie waren blutverschmiert und schmutzig, aber bis auf ein paar Abschürfungen und einem kleinen Kratzer hier und da fehlte ihnen nichts. Keine Bissspuren.


  Trotz ihres mitgenommenen Zustands fand Pete die Brüste der Toten wunderschön.


  Am liebsten hätte er seine Hände darauf gelegt und sie sanft gedrückt.


  Und wenn Jeff mich sieht?


  Er blickte über die Schulter zurück zur Mauer.


  Und dann starrte er wieder auf die Brüste der Frau.


  Ich würde ihr Blut an die Finger kriegen. Und sie hätte meine Fingerabdrücke auf ihrer Haut. Wie sollte ich das Jeff erklären? Oder der Polizei?


  Egal. Pete verspürte auf einmal ein kaum mehr bezähmbares Verlangen danach, die ramponierten, aber wunderschönen Brüste der Leiche anzufassen. War das Schweiß oder Tau, der auf ihnen glänzte und in trägen, vom Blut rötlich gefärbten Tropfen nach unten lief? Und wie würden sie sich anfühlen? Wahrscheinlich warm und feucht.


  Aber sie ist tot! Du kannst doch nicht an einer Leiche herumfummeln? Bist du pervers oder was?


  Ich dürfte sie nicht einmal so anstarren. Das allein ist schon krank.


  Vielleicht sollte ich mir den Rest von ihr ansehen?


  Fasziniert von der Idee ging er, nachdem er sich noch einmal rasch in Richtung Mauer umgesehen hatte, zwischen den Beinen der Leiche in die Hocke.


  Wenn Jeff mich dabei erwischt …


  Ich suche doch nur nach Bisswunden, erinnerte er sich. Aber er wusste genau, dass ihn etwas ganz anderes interessierte.


  Sieht das wirklich so aus?


  Auf den Fotos und Zeichnungen, die er von nackten Frauen gesehen hatte, war das nie so deutlich zu sehen gewesen …


  Auf einmal hörte er ein Zischen.


  Eine Schlange?


  Pete wollte sich gerade umsehen, als ihn etwas im Rücken traf und vor Schreck laut aufschreien ließ. Er wirbelte herum und sah, dass Jeff mit dem Gartenschlauch in der Hand auf der Mauer stand und breit grinsend einen eiskalten Wasserstrahl auf ihn richtete.


  »Bist du wahnsinnig geworden?«, schrie Pete und sprang nach Luft ringend auf. Das Wasser, das wie eine silberne Lanze aus dem Ventil des Schlauchs schoss, traf ihn jetzt mitten auf der Brust und spritzte nach allen Seiten. »Hör sofort auf!«


  Jeff senkte den Schlauch.


  Der Wasserstrahl bohrte sich Pete in den Bauch und klatschte gegen die Ausbeulung in seiner Badehose, wo er wie ein mächtiger, eisiger Strom Petes Erektion umspülte.


  Pete drehte Jeff den Rücken zu und kauerte sich auf den Boden.


  Der harte Wasserstab gegen die Rückseite seiner Badehose und drückte ihm den klatschnassen Stoff zwischen die Gesäßbacken. »Schluss jetzt!«


  Der Strahl ließ von ihm ab.


  Pete hob den Kopf und sah, dass Jeff ihn jetzt auf die rechte Brust der Leiche gerichtet hatte. Beim Aufprall zerstob das silbrig glänzende Wasser zu einem feinen, glitzernden Sprühnebel, der einen Augenblick lang rosa gefärbt war. Dann war die Brust vom Blut befreit und schimmerte sauber und blass im Sonnenlicht. Der scharfe Wasserstrahl schüttelte sie hin und her.


  Und dann bewegte sie sich auf einmal nicht mehr.


  Anstatt auf die Brust der Frau prallte der Strahl jetzt gegen ihre rechte Hand, die sich schützend vom Boden erhoben hatte.


  »Großer Gott«, sagte Pete.


  Der Wasserstrahl wanderte zur Seite.


  Die Hand der Frau sank zurück auf die Erde.


  Pete schaute hinauf zu Jeff, der den Schlauch seitlich in den Wald hielt. Sein Grinsen war verschwunden, weil ihm der Mund vor Staunen offen stand.


  »Was war denn das?«, fragte er.


  »Ich schätze mal, sie …«


  Jeff schwenkte den Schlauch wieder in die Richtung der Frau, und richtete den Strahl gegen ihre Schulter, von wo aus ihr das Wasser mitten ins Gesicht spritzte. »Hör auf!«, rief Pete.


  Mit sichtlicher Anstrengung drehte die Frau den Kopf weg.


  »Hör auf, du Idiot! Sie lebt!«


  Jeff drehte am Ventil des Schlauchs und verwandelte den scharf gebündelten Wasserstrahl in einen breit herunterprasselnden Sprühregen, mit dem er ihr Blut und Schmutz vom Körper wusch.


  Die Frau hob einen Arm, um ihr Gesicht zu schützen.


  Bald war ihre Vorderseite fast völlig sauber, was die Prellungen, Abschürfungen, Schnitte und Kratzer auf ihrer blassen Haut deutlich hervortreten ließ.


  Ohne das Blut und den Dreck wirkte die Frau auf einmal sehr viel nackter als zuvor.


  Und jetzt lebte sie!


  Sie hat auch vorhin schon gelebt, sagte sich Pete. Während er und Jeff sie angeschaut und über sie geredet hatten.


  Jeff hatte ihren Hintern angefasst.


  Und Pete selbst hätte um ein Haar nach ihren Brüsten gegriffen.


  Gott sei Dank habe ich das nicht getan!


  Aber was habe ich gesagt? fragte er sich. Irgendetwas Dreckiges?


  Er wusste es nicht mehr.


  Ganz genau freilich wusste er noch, dass er und Jeff darüber geredet hatten, ihre Leiche ins Haus zu schaffen und spät in der Nacht irgendwo zu entsorgen.


  Was sonst noch?


  Jeff hatte darüber spekuliert, wessen Sperma sie in sich hatte.


  Und was habe ich gesagt?, fragte sich Pete. Hoffentlich etwas nicht ganz so Schlimmes.


  Aber angeglotzt habe ich sie. Ob sie das bemerkt hat?


  Das hat sie nicht, sagte er sich. Sie war bewusstlos und hatte die Augen zu. Möglicherweise hat sie etwas gehört, aber ganz bestimmt hat sie nicht mitbekommen, wie ich sie mir angesehen habe.


  Wieso haben wir angenommen, dass sie tot ist? Wir hätten das nachprüfen müssen! Wie konnten wir bloß so dumm sein?


  Das wird entsetzlich peinlich.


  Vielleicht stirbt sie ja.


  Nein! Ich will nicht, dass sie stirbt.


  Aber wer kann das schon wissen, wie es bei ihr mit inneren Verletzungen aussieht? Vielleicht hat sie nur noch ein paar Minuten zu leben …


  Jetzt begann sich ihr ganzer Körper zu bewegen. Unter dem Sprühnebel des Schlauchs drehte sie sich mühsam um und drückte sich mit Händen und Füßen nach oben, bis sie auf allen vieren stand. Dann senkte sie den Kopf und ließ Jeff, der oben auf der Mauer mit dem Schlauch auf und ab ging, ihren Rücken, den Po und die Hinterseiten ihrer Oberschenkel abspritzen.


  Auch hier sah Pete unzählige Quetschungen, Schürfwunden, Striemen und Kratzer.


  Jeff nahm den Wasserstrahl von ihr und drehte das Schlauchventil so weit zu, dass nur noch ein schwaches Rinnsal herauströpfelte. Dann zog er den Schlauch etwas nach und sprang, das Ventil in der Hand, von der Mauer.


  Die Frau hockte weiter auf allen vieren und ließ den Kopf nach unten hängen.


  Jeff schaute hinüber zu Pete. »Kannst du das glauben?«, fragte er.


  Pete schüttelte den Kopf.


  »Wir dachten, Sie wären tot, Lady.«


  Die Frau antwortete nicht.


  »Bist du zur Polizei durchgekommen?«


  In ärgerlichem Ton antwortete Jeff: »War besetzt. Ich hab’s ein paarmal probiert. Dann habe ich mir überlegt, dass es vielleicht nicht schlecht wäre, auf dem Rückweg den Schlauch mitzunehmen und sie ein wenig abzuspritzen. Kann doch nicht schaden, oder?«


  »Tolle Idee«, murmelte Pete.


  Bestimmt hast du nicht mal versucht anzurufen. Du hast dich mit dem Schlauch angeschlichen und wolltest mich vor vollendete Tatsachen stellen: Nach dem Abspritzen der Leiche hätten wir die Polizei sowieso nicht mehr rufen können.


  Er schaute Jeff böse an.


  »Natürlich schadet es was. Damit hast du alle Hinweise auf den Täter von ihr weggewaschen.«


  »Beruhig dich, Mann. Sie ist nicht tot.«


  »Ja, stimmt.«


  »Du solltest froh sein.«


  »Ich bin froh.«


  Jeff warf ihm einen seltsamen Blick zu, und dann knieten sie sich beide neben der Frau auf den nassen Waldboden.


  Ihr Rücken hob und senkte sich, als wolle sie all die Luft in ihre Lungen saugen, die sie als Tote nicht geatmet hatte.


  Als Scheintote.


  Ihr nasser Körper glänzte und funkelte im Sonnenlicht, und Pete sah, dass sie eine Gänsehaut hatte.


  Langsam lief ein Wassertropfen an ihrer linken Brust nach unten und blieb einen Augenblick lang zitternd unter der Brustwarze hängen.


  »Sie sind in Sicherheit«, sagte Jeff zu der Frau. »Es wird alles gut. Wir kümmern uns um Sie.«


  Ihr Kopf bewegte sich ein wenig auf und ab. Ein Nicken?


  Der Wassertropfen an ihrer Brustwarze verlor den Halt und fiel nach unten.


  »Wir müssen einen Krankenwagen rufen«, sagte Pete.


  »Viel Glück Mann. Alle Leitungen sind besetzt.«


  »Du musst es ja wissen.«


  »Klar weiß ich’s. Aber versuch’s doch selber, wenn du mir nicht glaubst. Du wirst schon sehen.« Pete wollte nicht weg von der Frau. Möglicherweise verpasste er ja etwas.


  Und was, bitteschön?


  Zumindest verpasste er die Gelegenheit, sie ein paar Minuten länger anzusehen. Und wer wusste schon, was sonst noch alles geschehen konnte. Vielleicht legte sie sich ja eine Weile auf den Rücken, um sich auszuruhen. Vielleicht stand sie auf und streckte sich. Vielleicht fing sie an zu reden.


  Pete wollte überhaupt nichts verpassen.


  »Vielleicht braucht sie ja gar keinen Krankenwagen«, sagte Jeff.


  »Soll das ein Witz sein? Sieh sie dir doch einmal an. Die Frau muss in ein Krankenhaus.«


  »Wir könnten sie im Auto hinbringen«, schlug Jeff vor. »Das ginge bestimmt schneller.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Pete.


  Sein Herz begann schneller zu schlagen.


  Wir müssten sie hochheben. Ihren Körper berühren. Ihre nackte Haut. Sie stützen. Vielleicht sogar tragen.


  Sie spüren.


  »Wahrscheinlich wäre es tatsächlich schneller«, stimmte Pete Jeff schließlich zu. »Ja. Das ist keine schlechte Idee. Zumindest können wir es versuchen.«


  Die Frau stieß mit viel Mühe ein leises, geflüstertes Wort hervor.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Pete.


  »Ich habe nicht …«


  »Niiii!«


  »Nie?«, fragte Jeff.


  Die beiden beugten sich über die Frau und lauschten mit gesenktem Kopf.


  »Niiii-cht.«


  »Nicht?«, sagte Pete.


  »Was nicht?«, fragte Jeff


  »An … fassen.«


  »Nicht anfassen?«, fragte Pete. »Wir sollen Sie nicht anfassen?«


  Die Frau nickte schwach.
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  »Wir wollen Ihnen nur helfen«, sagte Jeff.


  »Nicht … anfassen.«


  Sie war auch vorhin nicht bewusstlos, dachte Pete. Sie war hellwach und hat alles mitbekommen. Sie weiß, was wir gesagt und getan haben. Und jetzt hält sie uns für widerliche Perverslinge.


  Vor lauter Scham wäre er am liebsten weggerannt.


  Aber er blieb neben ihr knien.


  »Wir wollen Ihnen nur helfen«, wiederholte Jeff. »Wir bringen Sie in ein Krankenhaus.«


  »Nein.«


  »Was sollen wir denn dann tun?«, fragte Pete.


  Es folgte ein kurzes Schweigen, und Pete erwartete fast, dass sie etwas sagte wie: »Schert euch zum Teufel!«, oder »Fresst Scheiße und verreckt!«


  Als sie dann aber den Mund öffnete, sagte sie nur: »Was.«


  »Was?«, fragte Jeff.


  »Was … ser.«


  »Wasser!«, rief Pete aus. Er war enorm erleichtert.


  »Wir haben den Schlauch hier«, sagte Jeff.


  »Trin … ken.«


  »Ich hole schnell ein Glas«, sagte Pete. »Bin gleich wieder da.«


  Die Frau sagte nichts.


  Pete stand auf und ging rückwärts den Hang hinunter.


  »Du bleibst, wo du bist«, sagte er zu Jeff. »Beweg dich nicht von der Stelle.«


  »Wird gemacht.«


  »Du tust überhaupt nichts, kapiert?«


  Jeff grinste ihn an.


  Pete drehte sich um, rannte zur Mauer und kletterte sie hinauf. Von oben schaute er noch einmal zurück. Jeffs Rücken verdeckte Kopf und Schultern der Frau, aber den Rest von ihr konnte er sehen. Ihr nasser Körper glänzte im Licht.


  Er ließ sie nicht gerne mit Jeff zurück.


  Beneidete ihn um jede Minute allein mit ihr.


  Widerwillig schwang sich Pete auf die andere Seite der Mauer und sprang hinab auf den von der Sonne aufgeheizten Beton. Anstatt um den Pool herumzulaufen, sprang er einfach hinein. Das kühle Wasser war zunächst wie ein Schock, aber dann fühlte es sich gut an. Während er knapp oberhalb des Beckenbodens dahin glitt, zog er sich die Badehose nach oben, die bei dem Sprung bis an die Knie heruntergerutscht war, aber als er nach ein paar Schwimmzügen am anderen Ende des Beckens wieder aus dem Wasser kletterte, hätte er sie beinahe schon wieder verloren. Nachdem er sie ein zweites Mal hochgezogen hatte, rannte er zur Terrassentür, schob sie auf und eilte ins Haus.


  Ohne sich abzutrocknen, lief er quer über den guten Teppich im Wohnzimmer zur Küche.


  Als er sie erreicht hatte, waren zwar seine Fußsohlen trocken, aber von seinem restlichen Körper tropfte noch immer Wasser auf den Boden.


  Was soll ich ihr bringen?, fragte er sich.


  Sie hatte nach Wasser verlangt, aber vielleicht hätte sie doch lieber eine Cola oder ein Bier oder …


  Bring ihr einfach ein Glas. In das können wir dann Wasser aus dem Schlauch tun.


  Wie wäre es mit ein paar Eiswürfeln?


  »Gute Idee«, murmelte er.


  Er nahm ein großes Wasserglas dem Schrank und füllte das Glas mit Eiswürfeln aus dem Tiefkühlfach.


  »Und jetzt?«


  Mal sehen, ob das Telefon funktioniert.


  Er trat vor den an der Wand befestigten Apparat … und starrte ihn an.


  Wenn ich durchkomme und einen Krankenwagen rufe, dann nimmt man sie uns weg.


  Er hob den Hörer ab und bekam ein Freizeichen.


  Dann ist sie fort, und wir sehen sie vielleicht nie wieder.


  Wieso sollte ich überhaupt anrufen?, fragte er sich.


  Weil sie in ein Krankenhaus muss, du Idiot.


  Aber Jeff und ich können sie doch auch dorthin bringen.


  Sie braucht einen Krankenwagen.


  Aber sie hat gesagt, dass sie nicht ins Krankenhaus will, erinnerte er sich. Sie wollte Wasser, sonst nichts.


  Und ich will wieder hinaus zu ihr.


  Pete legte den Hörer auf.


  Aber dann überkam ihn das schlechte Gewissen so stark, dass er ihn sofort wieder abnahm.


  Ich muss einen Krankenwagen rufen, sagte er sich.


  Pete stellte das Glas auf den Boden, um die rechte Hand frei zu bekommen und tippte die Notrufnummer 911 ein.


  Jeff wird mich umbringen.


  Am anderen Ende der Leitung fing es an zu klingeln.


  Ich muss verrückt sein, mir so eine Chance entgehen zu lassen. Aber ich tue das Richtige. Ich will mir später schließlich noch in die Augen sehen können.


  Wir hätten sie aufheben können. Vielleicht sogar tragen. Wenn jetzt ein Krankenwagen kommt, haben wir keinen Grund mehr, sie anzufassen.


  Und einer von uns muss vor dem Haus warten und kann nicht einmal bei ihr sein. Dreimal darfst du raten, wer das sein wird.


  Am anderen Ende der Leitung klingelte es immer noch.


  »Jetzt geht endlich ran«, knurrte Pete. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Noch ein Klingelton.


  Wie viele es wohl schon waren?


  Vier oder fünf?


  Ich lasse es noch fünfmal klingeln. Wenn sie dann immer noch nicht abgehoben haben … Pete legte auf.


  Wenn die nicht mal in der Lage sind, das Telefon abzuheben, dann können sie mich mal.


  Er ging in die Hocke und nahm das Glas wieder in die Hand. Von dem Eis fühlte es sich feucht und kalt an.


  Ob ich ihr noch ein Aspirin bringen soll?, fragte er sich. Bestimmt hat sie Kopfweh.


  Aber vielleicht ist das keine so gute Idee. So zerschunden wie sie ist, ist ein blutverdünnendes Mittel vielleicht nicht das Richtige für sie.


  Und wie wäre es mit Paracetamol?


  Vergiss es, sagte er sich. Bring ihr einfach das Wasser und …


  Und was?


  Etwas zum Anziehen.


  Jeff wird das bestimmt nicht gefallen.


  Mir gefällt es auch nicht.


  Aber was wird sie wohl von mir denken, wenn ich ihr nicht wenigstens ein Bettlaken bringe, in das sie sich einwickeln kann?


  Da braucht man nicht lange zu überlegen, dachte Pete, während er aus der Küche in den Flur trat. Wenn ich ihr nichts zum Anziehen mitbringe, stehe ich total beschissen da.


  Aber was nehme ich?


  Das Zeug wird bestimmt ganz blutig.


  Ein Laken? Ein Handtuch? Irgendwas von Moms alten Kleidern?


  Aber ich kann doch nicht Moms Kleiderschrank durchwühlen.


  Und wie wäre es mit meinen Sachen?


  Ich könnte ihr doch eine Badehose von mir geben.


  Pete hatte in seiner Kommode eine Schublade voller alter Badehosen, aber die waren alle viel zu groß für sie.


  Umso besser. Dann rutschen sie ihr herunter.


  Und außerdem hätte sie kein Oberteil.


  Noch besser.


  Ich bringe ihr einfach eine große, weit geschnittene Badehose mit, dachte Pete. Dann sieht es so aus, als hätte ich mir Mühe gegeben. Aber dann fiel ihm ein, dass sie im Gästezimmer ja jede Menge Schwimmsachen hatten. Für Freunde und Gäste, die spontan in den Pool springen wollten, hatten Mom und Dad mit der Zeit eine ganze Reihe von Badeanzügen und -hosen in verschiedenen Größen angeschafft.


  Aber davon kann sie ja nichts wissen. Ich könnte ihr also immer noch eine meiner Badehosen bringen.


  Aber das wäre ein fieser Trick.


  Außerdem wusste Pete, dass unter den Badesachen ein paar wirklich heiße Teile waren. Besonders der schwarze String-Bikini, den Harriet Hanson immer anzog, wenn sie zum Schwimmen kam, war rattenscharf.


  Harriet jedenfalls sah echt toll drin aus.


  Pete eilte ins Gästezimmer, stellte das Glas mit den Eiswürfeln auf die Kommode und zog eine Schublade heraus.


  Sekunden später hatte er den Bikini gefunden.


  Er hielt ihn in die Höhe und betrachtete die dünnen Bänder und die winzigen Dreiecke aus schwarzem Stoff.


  Was wird sie wohl denken, wenn ich ihr den gebe?


  Ich sage einfach, dass ich nichts anderes habe.


  Und außerdem: Je weniger Stoff mit ihren Verletzungen in Berührung kam, desto besser.


  Pete schob die Schublade wieder zu. Mit dem Glas in der einen und dem Bikini in der anderen Hand eilte er zurück ins Wohnzimmer und durch die noch immer offen stehende Schiebetür hinaus auf die Terrasse. Als er um den Pool herumlief, klirrten die Eiswürfel im Glas.


  Am anderen Ende des Beckens stellte er das Glas auf dem immer noch auf der Mauerkrone liegenden Hemingway-Roman ab, stopfte sich den Bikini in den Bund seiner Badehose und zog sich nach oben.


  Mit durchgedrückten Ellenbogen auf den Rand der Mauer gestemmt, spürte er die harte Kante der Schlackesteine an seinem Unterleib und starrte hinunter auf die andere Seite.


  Die Frau stand jetzt nicht mehr auf allen vieren, sondern saß mit gesenktem Kopf und im Schoß gefalteten Händen im Schneidersitz vor Jeff, der sie mit einem breiten, feinen Strahl aus dem Schlauch abbrauste.


  Er sollte sich doch nicht von der Stelle rühren.


  Pete spürte, wie Ärger in ihm hochstieg, aber dann sah er den feinen Regenbogen, der vor dem Körper der Frau in der Luft hing und sie mit einer Aura reiner, leuchtender Farben umgab.


  Pete konnte sich nicht bewegen.


  Er konnte nur die Frau anstarren.


  Sie sah magisch aus.


  Übernatürlich.


  Großer Gott, dachte er, während er sie voller Ehrfurcht und Staunen ansah.


  Nie wieder werde ich so etwas Schönes sehen.


  Und bei diesem Gedanken verflog auf einmal der Zauber, obwohl die Frau weiterhin unter ihrem zarten Regenbogen saß. Der Verlust tat Pete innerlich weh.


  Er wusste, dass er sich sein Leben lang daran erinnern würde, wie sie ausgesehen und was für ein Gefühl ein paar kurze, wunderbare Augenblicke lang in ihm aufgekeimt war. Er wusste, dass er darüber schreiben musste. Und dass er keine Chance hatte, es richtig hinzubekommen.


  Wie konnte man einen Leser diese intensiven Regenbogenfarben sehen lassen? Wie die hinter diesem feinen Schleier sitzende Frau mit dem jungenhaft kurz geschnittenen, klatschnass am Kopf klebenden Haar und der blassen, im Sonnenlicht glitzernden Haut?


  Das kann man nicht in Worte fassen.


  Ebenso wenig wie ihr Strahlen, ihre lädierte Schönheit, ihre Unschuld und ihre Kraft.


  Wie gerne hätte er in einem Leser dieselbe Sehnsucht nach ihr hervorgerufen, die er in diesem Augenblick selbst verspürte.


  Der Leser sollte sich in sie verlieben.


  Und wie Pete dem Zauber dieser wundervollen, verletzten Überlebenden erliegen, die nackt unter ihrem ganz persönlichen Regenbogen saß.


  Geht nicht.


  Aber ich kann es wenigstens versuchen, dachte er.


  Dazu solltest du dir aber ein paar Notizen machen, so lange der Eindruck noch frisch ist.


  Nicht, dass ich es jemals vergessen werde.


  Schreib es trotzdem auf, sagte er sich.


  »Was machst du denn da oben?«, rief Jeff.


  »Nichts«, antwortete Pete.


  Er kletterte über den Rand der Mauer und sprang zu Boden. Dann griff er nach oben und nahm das Glas mit den Eiswürfeln.


  35

  


  Während er auf die Frau zuging, zog Pete den Bikini aus dem Bund seiner Badehose.


  »Was ist das denn?«, fragte Jeff.


  »Was zum Anziehen für sie.«


  Die Frau blickte nicht auf.


  Jeff sah ihn tadelnd an, sagte dann aber: »Gute Idee.« Es klang fast so, als ob er es ernst meinte. Als Pete sich der Frau näherte, bewegte er den Strahl des Schlauchs zur Seite.


  »Ich habe hier einen Bikini«, sagte Pete. »Er ist frisch gewaschen. Wir haben immer welche für Gäste im Haus.«


  Die Frau gab keine Antwort und blickte auch nicht auf. Vielleicht schaute sie auf ihre gefalteten Hände, vielleicht auf ihre Knöchel oder eine Pflanze, die direkt vor ihren gekreuzten Beinen aus dem Boden wuchs. Vielleicht starrte sie auch nur ins Leere.


  »Sie wollen doch was zum Anziehen, oder?«


  »Was - ser!«, sagte sie.


  »Habe ich auch. Oder sagen wir mal so: Ich habe Eis.« An Jeff gewandt sagte er: »Füll doch mal das Glas aus dem Schlauch.«


  »Ich hätte es ihr fast schon in den Mund gespritzt, aber ich hatte Angst, dass sie daran erstickt«, sagte Jeff. »Der Strahl ist ziemlich stark.« Er hielt den Schlauch über das Glas und ließ das Wasser hineinspritzen.


  Als es voll war, zog Pete es aus dem Strahl.


  Jeff drehte das Wasser ab.


  Ohne das Zischen aus dem Schlauch kam Pete der Morgen seltsam still vor.


  »Hast du was herausgefunden, während ich weg war?«, fragte Pete.


  »Was zum Beispiel?«


  »Irgendwas.«


  »Nur, dass sie nicht sehr gesprächig ist.«


  »Hat sie dir ihren Namen gesagt?«


  »Kein einziges Wort.«


  Pete ging direkt vor der Frau in die Hocke. Sie blickte nicht auf. »Ich heiße Pete«, sagte er. »Und der Typ da drüben ist mein Freund Jeff. Wir haben Sie hier vor ein paar Minuten gefunden. Sie waren bewusstlos. Wir dachten, dass jemand Sie … dass Sie möglicherweise Opfer eines Verbrechens wurden. Ich wohne in dem Haus da hinter der Mauer. Meine Eltern sind übers Wochenende verreist, aber Jeff und ich kümmern uns um Sie. Aber nur, wenn Ihnen das recht ist.«


  Die Frau reagierte nicht.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Pete.


  Es dauerte ein paar Sekunden, dann drehte sie den Kopf zur Seite.


  »Wie heißen Sie?«, wiederholte Pete.


  Wieder eine Kopfbewegung, die diesmal von einem leisen Stöhnen begleitet wurde.


  Pete blickte stirnrunzelnd hinüber zu Jeff und fragte: »Hast du verstanden, was sie gesagt hat?«


  »Dass es ihr wehtut, wenn sie den Kopf bewegt.«


  »Witzbold.«


  »Vielleicht weiß sie nicht mehr, wie sie heißt«, sagte Jeff. »Oder sie will es uns nicht sagen.«


  »Wissen Sie, wie Sie heißen?«, fragte Pete die Frau.


  »Wasser.«


  »Vielleicht heißt sie so«, meinte Jeff.


  »Das möchte ich bezweifeln.«


  »Oder Nasser, wie der frühere ägyptische Präsident.«


  »Wasser«, wiederholte die Frau.


  Pete hielt ihr das Glas hin. »Bitteschön«, sagte er.


  Mit einem leisen Seufzer nahm die Frau das Glas, aber sie war so schwach, dass es ihr um ein Haar entglitten wäre.


  Dabei verschüttete sie etwas von dem Wasser, und die Eiswürfel klirrten wie ein Windspiel, das von einer plötzlichen Bö erfasst wird.


  Mit viel Mühe hob die Frau das Glas an den Mund, trank aber nicht daraus.


  So vornübergebeugt, wie sie dasitzt, kann sie ja gar nicht trinken, dachte Pete.


  »Soll ich Ihnen helfen?«, fragte Pete.


  Stöhnend hob sie den Kopf und richtete ihre Augen auf Pete.


  Sie waren blassblau, aber blutunterlaufen und sahen Pete mit einer Mischung aus Schmerz und Vorsicht an.


  Die Frau senkte den Blick und konzentrierte sich auf das Glas, das sie mit beiden Händen an den Mund hob.


  Ihre Lippen waren geschwollen, aufgesprungen und blutig.


  Beim Trinken schloss sie die Augen. Sie schluckte und schluckte und hörte nicht mehr auf damit, obwohl ihr das Wasser aus den Mundwinkeln übers Kinn und in den Spalt zwischen ihren Brüsten rann.


  Jetzt, wo sie die Arme hob, hatte Pete freie Sicht auf ihren Busen.


  Und wenn sie es merkt?, fragte er sich beschämt und erregt zugleich.


  So lange sie trinkt, kann sie mich nicht sehen.


  Rasch blickte er hinunter zwischen ihre Beine.


  Eine tiefe Begierde ergriff ihn.


  Die Frau ließ das Glas sinken, und Pete schaute eilig wieder nach oben.


  Jeff lachte laut auf.


  »Was ist denn?«, raunzte Pete ihn an.


  »Nichts«, sagte Jeff.


  Die Frau ließ die Hände sinken. Das Glas, das jetzt in ihrer rechten Hand auf ihrem Knie ruhte, war leer bis auf ein paar zusammengeschmolzene Eiswürfel am Boden.


  »Mehr?«, fragte Pete.


  Die Frau sah ihn an. »Mm-mm«, sagte sie mit einem angedeuteten Kopfschütteln.


  Er zeigte ihr den Bikini.


  »Wollen Sie den anziehen?«


  Ihr Kopf bewegte sich langsam von oben nach unten.


  »Ich glaube nicht, dass sie es alleine schafft«, sagte Jeff.


  »Sollen wir Ihnen helfen?«, fragte Pete.


  »Bii…«


  »Soll das ›bitte‹ heißen?«, fragte Jeff.


  Die Frau nickte.


  Dann dürfen wir ihn ihr anziehen!


  »Es wäre gut, wenn sie aufstehen könnte«, sagte Jeff zu Pete.


  »Können Sie aufstehen?«, fragte Pete die Frau.


  »Ich …«, brachte die Frau mühsam hervor und schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie sich etwas gebrochen?«


  »Woher soll sie das denn wissen?«, fuhr Jeff ihn an.


  »Wieso nicht? Wenn man zum Beispiel einen gebrochenen Fuß hat, dann spürt man das.«


  »Aber sie kennt ja nicht mal ihren Namen.«


  Die Frau blickte Pete in die Augen und sagte »Jerry.«


  »Sie hält dich anscheinend für jemanden namens Jerry«, sagte Jeff zu Pete.


  Die Frau schüttelte den Kopf und krächzte: »Ich.«


  »Ist das Ihr Name?«, fragte Pete.


  Sie nickte und verzog vor Schmerz das Gesicht.


  »Was meint sie?«, fragte Jeff.


  »Sie heißt Cherry, glaube ich«, erwiderte Pete.


  »Wow«, sagte Jeff. »Cooler Name.«


  Die Frau stöhnte.


  »Glauben Sie, dass Sie sich etwas gebrochen haben?«, fragte Pete.


  Die Frau senkte den Kopf.


  »Arme und Beine dürften soweit intakt sein«, sagte Jeff. »Sonst hätte sie sich vorhin nicht umdrehen und hinsetzen können.«


  »Sollen wir Sie hochheben, Cherry?«


  »Juh.«


  Jeff trat nahe an Cherry heran und ging in die Hocke. »Du nimmst den einen Arm«, sagte er zu Pete, »und ich nehme den anderen.«


  »Okay.«


  Pete stopfte sich den Bikini wieder in den Hosenbund und krabbelte zur linken Seite der Frau, wo auch er tief in die Hocke ging. Dann suchte er an ihrem Arm nach einer unverletzten Stelle.


  Aber es gab keine unverletzte Stelle. Wo immer er auch hinsah, er fand nichts als Abschürfungen und offene, noch blutende Wunden.


  »Pass auf, wo du sie anfasst«, sagte Jeff.


  »Klar doch.«


  Schließlich steckte Pete Cherry die rechte Hand von hinten unter die Achselhöhle, die sich feucht und warm anfühlte. Vorsichtig bewegte er den Daumen so, dass er über einer Abschürfung an der Außenseite des Arms zu liegen kam.


  »Geht das?«


  Sie nickte.


  Als Nächstes umfasste Pete mit seiner linken Hand von unten ihren Ellenbogen. Da sie weder zusammenzuckte noch aufschrie, ging er davon aus, dass es ihr nicht allzu wehtat.


  »Wie sieht’s bei dir aus, Jeff?«, fragte er.


  »Hab sie.«


  Sie warteten, bis Cherry ihre Beine aus dem Schneidersitz gelöst hatte und hoben sie dann so weit an, dass ihre Füße Kontakt mit dem Boden hatten.


  »Sind Sie so weit?«, fragte Pete.


  »Juh«, sagte die Frau.


  »Und du, Jeff.«


  »Bin bereit.«


  »Okay - dann los!«


  Gleichzeitig standen Pete und Jeff auf und zogen Cherry mit sich nach oben. Sie wimmerte und versteifte sich vor Schmerz, aber dann schien sie sich von allein auf den Beinen halten zu können. Pete lockerte seinen Griff an ihrem Ellenbogen.


  Cherry begann zu schwanken. »Nich los … lassn!«


  »Nein. Ich lasse nicht los. Alles in Ordnung. Wir passen schon auf Sie auf.«


  »Es wird alles gut«, sagte Jeff zu ihr und fügte an Pete gewandt hinzu: »Bevor wir irgendwas anderes tun, bringen wir sie erst mal von hier weg.«


  »Okay.«


  Sie stützten Cherry von beiden Seiten und stiegen mit ihr ganz langsam den Hang hinunter.


  »Vielleicht sollten wir ihr jetzt den Bikini anziehen«, sagte Jeff, als sie am Fuß der Mauer angekommen waren. »Meinen Sie, Sie können eine Weile alleine stehen?«


  »Werd’s ver … suchen.«


  Nachdem die beiden Jungen sie nacheinander losgelassen hatten, stützte sich Cherry mit beiden Armen an der Mauer ab wie eine verdächtige Person, die von der Polizei gefilzt wird.


  Pete zog den Bikini aus dem Hosenbund.


  »Können Sie ihn alleine anziehen?«


  »Naa.«


  »Okay. Dann müssen wir uns was einfallen lassen.« Während Pete unschlüssig auf den Bikini blickte, trat Jeff neben ihn.


  »Lass mich mal«, sagte er und nahm das Höschen. Dann trat er ganz dicht hinter Cherry, kniete sich hin und zog den dünnen, elastischen Stoff auseinander. »Können Sie ein Bein ein bisschen anheben?«, fragte er.


  Cherry löste ihren linken Fuß vom Boden.


  Jeff beugte sich so nahe an sie heran, dass sein Kopf fast ihren Po berührte, und schob das Höschen von unten über ihren Fuß. »Und jetzt den anderen, bitte.«


  Einen Augenblick später stand Cherry mit beiden Fü ßen in dem Höschen, und Jeff zog es mit beiden Händen so weit auseinander, dass der Stoff keinen Kontakt mit ihrer Haut bekam. Langsam und vorsichtig bewegte er es nach oben. Als er an den Hüften angekommen war, ließ er den Bund ganz langsam los. »Ich ziehe es lieber nicht ganz rauf«, sagte er, und fügte, weil er offenbar Angst hatte, missverstanden zu werden, noch rasch hinzu: »Wegen Ihrer Wunden, meine ich.«


  Er rutschte auf den Knien einer Stück zurück und stand auf. Dann deutete er auf das Oberteil des Bikinis, das Pete noch immer in der Hand hielt und fragte: »Soll ich ihr das auch noch anziehen?«


  »Nein, das mache ich«, sagte Pete rasch.


  Unter Jeffs kritischen Blicken knotete er die oberen Bänder zusammen und trat von der Seite an Cherry heran. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er, und schlüpfte von unten zwischen ihre ausgestreckten Arme. Der Abstand von der Mauer zu ihrem Oberkörper war so gering, dass beim Aufrichten seine nackte Schulter ihre Brust berührte. »Entschuldigung«, sagte er, während ihm ein Schauder aus Wonne und Peinlichkeit durch den ganzen Körper lief. Obwohl die Berührung nur einen Sekundenbruchteil gedauert hatte, glaubte er sie noch immer zu spüren.


  Cherrys Augen waren nur Zentimeter von den seinen entfernt.


  Pete versuchte zu lächeln. »Ich weiß, das ist nicht sehr angenehm«, sagte er, während er ihr vorsichtig mit beiden Händen die zusammengeknoteten Bänder über den Kopf hob.


  »Schon geschafft«, flüsterte er und ließ die Schnur an ihrem Nacken los.


  Dann ging er ein wenig in die Hocke und platzierte die beiden schwarzen Stoffdreiecke locker über ihren Brüsten. Er nahm die beiden losen Bänder, mit denen man das Bikinioberteil hinter dem Rücken zusammenknotete, und hielt sie neben Cherrys Brustkorb nach hinten.


  »Kannst du die nehmen, Jeff?«


  »Bin schon da.« Jeff trat hinter Cherry und nahm Pete die Enden der Bänder ab. »Soll ich sie zusammenknoten?«, fragte er.


  »Ja.«


  Als Jeff die Bänder zusammenzog, rutschte der untere Rand der Stoffdreiecke so hoch, dass er sich knapp oberhalb von Cherrys Brustwarzen befand.


  »Stopp!«, sagte Pete.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte Jeff, der aufgehört hatte zu ziehen.


  »Nein.«


  Pete ging noch tiefer in die Hocke und griff mit beiden Händen unter den Rand des Oberteils. An den Rückseiten seiner Finger konnte er die Haut von Cherrys Brüsten spüren. Sie waren feucht und warm. Als er den Stoff vorsichtig nach unten zog, streifte er ganz leicht ihre steifen Brustwarzen.


  »Okay, Jeff«, sagte er. »Du kannst jetzt zubinden.«


  Damit der Stoff nicht die sichelförmige Schnittwunde unter Cherrys linker Brust berührte, behielt Pete seine Finger am unteren Rand des Oberteils, bis Jeff die Bänder hinter ihrem Rücken zusammengeknotet hatte.


  »Fertig«, sagte Jeff.


  Pete zog vorsichtig die Finger aus dem Stoff, richtete sich auf und sah Cherry in die Augen. Mit hochrotem Kopf sagte er: »Wir haben ihn extra locker gelassen, damit er Ihnen nicht wehtut.«


  »Gut«, flüsterte sie. »Danke.«


  Ich habe zu danken, dachte Pete, aber er sagte: »Bitte.«


  »Gern geschehen«, sagte Jeff.


  Pete lächelte Cherry an. »So, das hätten wir«, sagte er. Dann bückte er sich und schlüpfte zwischen ihren Armen wieder nach unten. Diesmal verfehlte er ihre Brust.


  Insgeheim wünschte er sich, die ganze Prozedur noch einmal von vorne beginnen zu können.
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  »Und jetzt?«, fragte Jeff.


  »Jetzt bringen wir sie in ein Krankenhaus, würde ich mal sagen«, erwiderte Pete.


  »Und wie?«


  »Wir fahren sie hin.«


  »Mit der Corvette?«


  »Mit dem Mercedes. Mom und Dad sind mit der Corvette in Palm …«


  »Nein«, sagte Cherry.


  Pete und Jeff sahen sie fragend an.


  Sie lehnte immer noch mit ausgestreckten Armen an der Wand. »Nein. Nicht ins Kra … Krankenhaus.«


  »Aber Sie müssen in ein Krankenhaus.«


  »Nein, muss sie nicht«, sagte Jeff.


  »Aber sie ist schwer verletzt.«


  Cherry machte einen Schritt auf die Mauer zu, sodass ihr Oberkörper gerade war. Dann ließ sie die Arme sinken und drehte sich, nachdem sie einen Augenblick lang mit gesenktem Kopf bewegungslos dagestanden war, ganz langsam zu den beiden Jungen um. Auf Pete machte sie dabei einen so wackeligen Eindruck, dass er die Arme hob, um sie gegebenenfalls auffangen zu können. Aber sie hielt sich auf den Beinen und drehte sich im Zeitlupentempo so lange, bis sie ihm direkt gegenüberstand. Und dann sagte sie: »Es geht mir … gut.«


  Jeff stieß einen kurzen, scharfen Lacher aus, entschuldigte sich aber gleich dafür, als Pete ihn tadelnd ansah.


  »Ich glaube nicht, dass es Ihnen gut geht«, sagt Pete an Cherry gewandt. »Sie sind doch völlig fertig.«


  »Immerhin kann sie alleine stehen«, gab Jeff zu bedenken.


  »Stimmt. Aber ansonsten könnte sie sich für eine Hauptrolle in Nacht der lebenden Toten bewerben.«


  »Bin … nicht … tot«, sagte Cherry.


  Sei dir da mal nicht so sicher, dachte Pete.


  Irgendetwas in seinem Gesicht musste Cherry seine Gedanken verraten haben, denn sie sagte: »Wirklich … nicht.«


  Pete zwang sich zu einem Lachen.


  »Aber sicher. Das weiß ich doch.«


  Jeff sagte grinsend: »Lebende Tote sind doch Quatsch.«


  »Weiß ich.«


  »Siehst du, wie sie atmet? Sie fühlt sich warm an, und Herzschlag hat sie auch.«


  Cherry drehte den Kopf ein wenig in Jeffs Richtung und sagte: »Danke.«


  »Außerdem ist sie wunderschön. Und tapfer.«


  Cherry stöhnte auf.


  »Ich meine das ernst!«


  »Aber Sie sehen wirklich aus wie ein Wrack«, sagte Pete. »Vielleicht haben Sie innere Verletzungen, die operiert werden müssen.«


  »Nein«, sagte sie.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Sie will nicht ins Krankenhaus«, sagte Jeff. »Warum belassen wir es nicht einfach dabei?«


  »Weil wir für sie verantwortlich sind.«


  »Nein, das sind wir nicht. Wir sind ja noch nicht einmal erwachsen. Aber sie ist es, und deshalb kann sie für sich selbst entscheiden. Und wenn sie nicht ins Krankenhaus will, können wir sie nicht zwingen. Vielleicht hat sie ja gute Gründe dafür.«


  »Dann nenn mir mal einen.«


  »Vielleicht hat sie keine Krankenversicherung und kann sich die Behandlung nicht leisten.«


  »Trotzdem muss sie …«


  »Oder sie gehört einer Sekte an, die medizinische Behandlung ablehnt. Zeugen Jehovas oder so. Diese Leute sterben lieber, als das sie etwas gegen ihren Glauben tun.«


  Cherry sah Pete in die Augen und nickte.


  »Ihre Religion verbietet es Ihnen, in ein Krankenhaus zu gehen?«, fragte Pete.


  Sie nickte mit mehr Nachdruck, was ihr aber Schmerz zu bereiten schien. Sie verzog das Gesicht und hörte auf.


  »Okay«, sagte Pete. »Dann also kein Krankenhaus. Aber was tun wir stattdessen? Sollen wir jemanden für Sie anrufen? Sie irgendwo hinbringen? Wir tun alles, was Sie wollen.«


  »Ins … Haus.«


  »Sie wollen zu mir ins Haus?«


  »Ja.«


  »Okay«, sagte Pete und konnte sich ein zufriedenes Lächeln gerade noch verkneifen. »Das ist gut.«


  Gut?, dachte er. Das ist nicht gut.


  Das ist fantastisch, verdammt noch mal!


  Halt dich zurück, Pete, sagte er sich. Diese Frau hat furchtbare Dinge durchgemacht. Da hast du kein Recht, dich über irgendwas zu freuen, was mit ihrem Zustand zu tun hat.


  »Ich glaube nicht, dass Sie es über die Mauer schaffen«, sagte er. »Wir müssen also außen um das Grundstück herumgehen.«


  »Das ist ziemlich weit«, sagte Jeff.


  »Aber sie kann doch nicht über die Mauer klettern.«


  »Versuchen«, sagte sie.


  »Unmöglich. Am Ende fallen Sie herunter und brechen sich noch wirklich was.«


  »Er hat Recht«, sagte Jeff und fügte, an Pete gewandt, hinzu: »Können wir nicht eine Leiter holen?«


  »Sie kann sich doch kaum auf den Beinen halten. Wie soll sie da eine Leiter hochklettern?«


  »Dann müssen wir sie eben wieder stützen wie vorhin.«


  »Aber hier hinten können wir nicht zu dritt nebeneinander gehen«, gab Pete zu bedenken. »Der Weg an der Mauer ist zu schmal dafür.«


  »Dann kann eben immer nur einer von uns sie stützen.«


  »Ich … geh … allein …«, ächzte Cherry.


  »Aber es ist wirklich weit.«


  »Das … schaff … ich.«


  »Wirklich?«, fragte Pete.


  »Versuch’s«, sagte sie.


  »Ich gehe voran«, sagte Jeff. Er drehte sich um und machte ein paar Schritte an der Mauer entlang. Dann blieb er stehen und drehte sich um. »Kommen Sie«, sagte er.


  Langsam setzte Cherry sich in Bewegung.


  »Warten Sie«, sagte Pete und trat mit hochrotem Kopf vor sie hin. »Wie wäre es, wenn ich Sie Huckepack nehmen würde? Aber natürlich nur, wenn Sie das wollen.«


  »Das ist wirklich eine gute Idee«, meinte Jeff. »Ich würde Sie gerne selber tragen, Cherry, aber Sie sehen ja selber, dass ich nur eine halbe Portion bin.«


  Cherry sah Pete in die Augen und sagte: »Uh-kay.«


  »Gut.« Er zog sich die Badehose hoch, drehte ihr den Rücken zu und ging so tief in die Hocke, dass er mit dem Hinterteil fast den Boden berührte.


  Jeff sah ihm grinsend dabei zu.


  Pete hörte, wie Cherry von hinten auf ihn zustapfte. Spürte, wie sie ihm die Hände auf die Schultern legte. Er griff nach hinten, schlang seine Arme um ihre Oberschenkel und stand langsam auf.


  Großer Gott, ist sie schwer! Oder bin ich zu schwach?


  Cherry auf seinem Rücken wimmerte leise.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Pete.


  »Ja.« Sie sagte es mit einer hellen Stimme wie ein kleines Mädchen, dem etwas wehtut.


  »Soll ich Sie wieder absetzen?«


  Wenn ich das tue, spüre ich sie nicht mehr …


  »Nein.«


  Mit einem kleinen Ruck schob er sie etwas höher auf seinen Rücken hinauf.


  Sie jaulte auf.


  »Entschuldigung«, sagte Pete.


  »Uh-kay.« Sie ließ seine Schultern los und schlang ihm stattdessen die Arme um den Hals.


  »Geht’s?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Dann wollen wir mal.«


  Pete setzte sich in Bewegung. Jeff, der ein paar Schritte vor ihnen war, trat zur Seite und ließ ihn vorbei, um sie von hinten besser im Blick zu haben.


  Das ist echt cool, dachte Pete.


  Obwohl Cherry ihm für eine so schlanke Person ausgesprochen schwer vorkam, war es schön, sie tragen zu dürfen. Er hielt gerne den unteren Teil ihrer Oberschenkel umschlungen, spürte gerne ihre Beine an beiden Seiten seines Körpers. Ihre Leistengegend, die fest an seinen Rücken gepresst war, fühlte sich durch den dünnen Stoff des Höschens ganz warm an, während ihr nackter Körper weiter oben kühl und feucht war. Ihre Brüste, die sich jetzt zu beiden Seiten seines Kopfes befanden, hüpften in dem nur lose zugebundenen Bikinioberteil auf und ab, und manchmal, wenn einer seiner Schritte Cherry durchschüttelte, schwangen sie ihm seitlich gegen die Ohren.


  Er trug sie bis ans Ende der Mauer, um die Ecke des Grundstücks herum und dann den schmalen Pfad zwischen der Mauer und einem Entwässerungsgraben entlang.


  »Geht’s noch?«, fragte Jeff, als sie eine weitere Ecke umrundeten.


  »Geht«, antwortete Pete, während eine von Cherrys Brüsten ihn sanft am linken Ohr berührte.


  Jeff grinste. »Soll ich dich jetzt bedauern?«


  »Mach lieber das Tor auf.«


  »Bin schon dabei.«


  Pete betrat durch das Tor den Garten und blieb neben dem Swimmingpool stehen. »Hilfst du mir mal?«, fragte er Jeff.


  »Könnte es sein, dass du gleich deine Badehose verlierst?«


  »Ziehst du sie mir bitte hoch?«


  »Das muss ich mir noch überlegen.«


  »Tu’s. Bitte.«


  Mit einem leisen Lachen bückte sich Jeff und zog seinem Freund die heruntergerutschte Badehose hoch.


  »Danke«, sagte Pete. »Und jetzt könntest du uns die Terassentür aufmachen.«


  »Aber gern.« Jeff eilte voraus, schob die Tür auf und trat zur Seite.


  Pete trug Cherry ins Haus. Nach dem heißen Beton draußen am Pool fühlte sich der Teppich im Wohnzimmer an seinen nackten Sohlen wunderbar kühl und sehr weich an.


  Jeff zog die Schiebetür zu. »Willst du sie nicht absetzen?«


  »Wo denn?«, fragte Pete.


  »Wieso fragst du mich das?«


  »Ich habe nicht dich gefragt, sondern Cherry.«


  »Bade … zimmer«, stöhnte sie.


  »Gute Idee.«


  Wieder eilte Jeff voran, um die Tür zu öffnen.


  Cherry begann Pete vom Rücken zu rutschen.


  Mit einem Ruck schob er sie wieder etwas weiter hinauf. Sie wimmerte leise, schrie aber nicht auf. »Entschuldigung«, sagte Pete und trug sie rasch durchs Wohnzimmer hinaus in den Flur.


  Jeff wartete bereits vor dem Gästebad, wo er die Tür geöffnet und das Licht angeknipst hatte.


  Sobald Pete die Kacheln unter den Füßen spürte, ging er tief in die Hocke und ließ Cherrys Oberschenkel los. Sie glitt von seinem Rücken.


  Obwohl er ausgepumpt war und ihm alles wehtat, fühlte Pete sich fast schwerelos. Er richtete sich auf und ächzte. Wo sich noch vor wenigen Augenblicken Cherrys warmer, glatter Körper an den seinen gepresst hatte, spürte er auf einmal luftige Kühle.


  So gut es sich anfühlte, von der Last befreit zu sein, so sehr fehlte sie ihm auch.


  Wahrscheinlich werde ich so etwas in meinem ganzen Leben nie wieder tun.


  Cherry klopfte ihm sanft auf den Rücken. »Danke«, sagte sie.


  Er drehte sich um und lächelte sie an. »Ich freue mich, wenn ich Ihnen helfen konnte.«


  Sie nickte leicht und klopfte ihm auf die Brust. »Geht … bitte … raus.«


  »Okay«, sagte Pete. »Aber was …? Was sollen wir tun? Brauchen Sie irgendwas?«


  »Nein … danke. Geht schon. Will nur … baden.«


  »Wollen Sie in die Wanne?«


  »Das kann ich ihr nicht verdenken«, sagte Jeff.


  »Wir lassen das Wasser für Sie ein«, sagte Pete. »Und dann helfen wir Ihnen hinein, okay?«


  Sie klopfte ihm wieder auf die Brust und sagte: »Geht nur. Ich schaffe das schon. Ich … komme … dann.«


  »Wir sollen draußen auf Sie warten?«


  »Ja.«


  »Und was ist mit dem Bikini?«, fragte Jeff. »Sollen wir Ihnen den nicht abnehmen?«


  »Nein.« Sie lächelte. »Und jetzt geht bitte.«


  »Brauchen Sie noch irgendwas?«


  »Bye-bye.«


  »Okay. Bye-bye.«


  »Bye«, sagte auch Jeff.


  Sie ließen sie im Badezimmer stehen, und Pete, der als Letzter hinausging, schloss die Tür.


  »Wie wär’s mit einer Pepsi?«, fragte Jeff, als sie den Flur entlanggingen.


  »Gute Idee.«


  »Oh, Mann.«


  »Was ist?«, fragte Pete.


  »Was glaubst du wohl? Mann, wir haben eine tolle Braut.«


  »Sie ist nicht schlecht, was?«


  »Sie ist einfach unglaublich.«


  »Sie ist ziemlich fertig.«


  »Umso besser, Blödmann. Dann können wir uns um sie kümmern.«


  »Da hast du Recht.«


  »Nur wir beide.«


  »Fürs Erste, wenigstens.«


  »Behalten wir sie doch, Mann. Wir haben das ganze Haus für uns.«


  »Mal sehen, was sie tun will.«


  In der Küche ging Pete an den Kühlschrank und nahm zwei Dosen Cola heraus. »Ich habe das Glas hinter dem Haus gelassen«, sagte er.


  »Ich hole es dir.«


  »Danke.«


  »Aber lass mich erst einen Augenblick ausruhen.«


  »Wieso musst du dich ausruhen? Ich war derjenige, der sie um das ganze Grundstück getragen hat.«


  »Euch dabei zuzusehen, war anstrengend genug. Du Glückspilz.«


  Lächelnd reichte Pete ihm seine Dose.


  Jeff riss sie auf. »Ich wünschte, ich hätte sie getragen.«


  »Sie ist schwerer, als sie aussieht.«


  Jeff schüttelte den Kopf, trank einen Schluck und sagte dann mit einem leisen Seufzer: »Mann.«


  »Was ist?«


  »Das ist die coolste Geschichte, die je passiert ist, oder?«


  »Sie sieht das bestimmt ganz anders.«
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  Toby wachte auf und stellte fest, dass er fror. Er lag in seinem eigenen Bett - oben auf der Bettdecke - und trug noch immer das Pu-der-Bär-Nachthemd, das er aus Sherrys Wohnung mitgenommen hatte.


  Irgendwer musste die Klimaanlage aufgedreht haben.


  Er wälzte sich auf die Seite und schaute hinüber zum Wecker.


  10:20


  Wahrscheinlich waren Sid und Dawn inzwischen aufgestanden.


  Vielleicht hatte Sid ja schon die Nachschlüssel machen lassen.


  Frag lieber nicht danach.


  Toby wollte Sid nicht sehen, geschweige denn ihn an die verlorenen Autoschlüssel erinnern.


  Vielleicht sollte ich einfach noch eine Runde weiterschlafen, dachte er.


  Weil ihm zum Einschlafen zu kalt war, krabbelte Toby unter die Decke.


  Hier war es warm und gemütlich, und er schloss mit einem leisen Seufzer die Augen.


  Eigentlich dürfte ich gar nicht mehr schlafen. Ich habe so viel zu erledigen.


  Aber ich muss schlafen, sagte er sich. Nach allem, was gestern passiert ist …


  Vor seinem geistigen Auge zogen die Bilder der vergangenen Nacht vorüber. Er war in Sherrys Schlafzimmer, auf Sherrys Bett, auf Sherry.


  Ich sollte es von Anfang an noch einmal durchgehen, dachte er. Damit mir nichts entgeht.


  Aber wo sollte er anfangen?


  Wie wär’s mit der Szene in meinem Wagen, wo ich ihren Kopf auf meinen Schoß gezogen habe?


  Nein, da dauert es zu lange, bis die richtig guten Sachen passieren. Ich steige ein, als ich sie auf ihrem Bett hatte.


  Oder halt. Vielleicht doch ein bisschen früher, als sie durch das Fenster geklettert ist und ich ihr die Hand unter den Rock gesteckt habe?


  Ja, genau.


  Also fing er da an.


  Bald wurde es ihm unter der Bettdecke zu heiß. Er schob sie nach unten und ließ seinen schwitzenden Körper nur noch mit dem Laken bedeckt. Als er den Kopf vom Kissen hob, sah er, dass es in der Mitte seines Körpers wie ein Zelt nach oben stand.


  Wenn ich an dieses Zeug denke, schlafe ich überhaupt nicht mehr ein.


  Aber woran sollte ich denken?, fragte er sich.


  An Aids.


  Das Wort sprang ihm in den Kopf, als hätte es nur darauf gewartet, sich auf ihn zu stürzen.


  Es traf ihn wie ein Keulenschlag.


  Raubte ihm den Atem.


  Du wirst sterben, hörte er Sherry sagen. Du hast mich gefickt. Du hast mich gebissen. Du hast mein Blut in deinem Mund. Jetzt hast du Aids.


  Toby bekam Bauchschmerzen und fror am ganzen Körper. Er hatte das Gefühl, als würde er zusammenschrumpfen.


  Er rollte sich auf die Seite und zog Kopf und Beine an wie ein Embryo.


  Sie hatte kein Aids, sagte er sich. Das war eine Lüge. Sie wollte mir damit nur eins reinwürgen.


  Und das ist ihr gelungen, Mann.


  Aber sie hat gebüßt dafür. Mann, hat die gebüßt!


  Das lähmende Grauen ließ ein wenig nach, als Toby noch einmal durchlebte, was er mit Sherry alles angestellt hatte - als Rache dafür, dass sie ihm so einen Schrecken eingejagt hatte.


  Oh ja, das war wirklich gut.


  Er verweilte lange bei der Erinnerung daran, wie sie sich gewunden und geschrien hatte. Wie sie gezuckt hatte und vor Schmerz ganz steif geworden war. Wie sie um sich geschlagen und gewinselt hatte. Und wie sie kurz vor dem Ende am ganzen Körper unkontrolliert geschlottert hatte.


  Mann, hatte er es ihr gegeben!


  Die Erinnerung daran ließ Toby wohlig aufstöhnen.


  Wenn sie bloß noch ein wenig länger durchgehalten hätte …


  Aber auch so war es die beste Nacht meines Lebens. Besonders am Schluss, auf ihrem Bett. Als ich es ihr heimgezahlt habe. Das war es wert, selbst wenn sie mir Aids angehängt hat.


  Aber hat sie wirklich Aids?


  Wahrscheinlich nicht, sagte er sich. Vermutlich war das bloß eine Lüge. Und selbst wenn sie es hatte, muss das noch lange nicht heißen, dass ich es kriegen muss.


  Und wenn ich es doch kriege?


  Er spürte, wie das Grauen wieder Besitz von ihm ergriff.


  Dann habe ich immer noch zehn gute Jahre vor mir, sagte er sich.


  Na ja, so gut sind sie vielleicht auch wieder nicht.


  Du dreckige Nutte, ich hätte dich …


  Was hätte ich? Sie noch einmal umbringen sollen?


  Geht nicht. Aber ihre Familie kann ich umbringen.


  Selbst wenn sie mir kein Aids angehängt hat: Ich habe sie gewarnt. Wenn sie irgendwelche krummen Dinger dreht, bringe ich ihre Familie um. Und sie ist trotzdem zu ihrer Pistole gerannt. Dafür bin ich ihr noch was schuldig.


  Und außerdem will ich es, dachte er.


  Erst kümmere ich mich um ihre Mom und ihren Dad. Damit die aus dem Weg sind, wenn ich mich ausführlich mit Brenda befasse.


  In seinen Gedanken stieg ein Bild von Brenda auf.


  Oh, Mann.


  Mit der wird es sogar noch besser als mit Sherry, dachte er. Ich muss mir nur was einfallen lassen, damit ich sie behalten kann. Vielleicht sollte ich sie irgendwo hinbringen, wo wir miteinander leben können.


  Das wäre echt cool.


  Ich werde sie wie eine Gefangene halten.


  Dann kann ich mit ihr machen, was ich will.


  Ihr antun, was ich will.


  Das wäre echt geil!


  Aber wo halte ich sie gefangen?


  Hier im Haus?


  Ich könnte es ihr hier besorgen, auf meinem Bett. Das wäre unglaublich geil. Ich fessle sie und dann …


  Schön wär’s, dachte er. Echt toll, natürlich. Wenn es da nicht einen kleinen Haken gäbe.


  Sid und Dawn.


  Eigentlich sind das ja zwei Haken, verbesserte er sich.


  Oder doch nicht. Zwei Menschen, aber ein und dasselbe Problem.


  Bei genauerer Betrachtung waren sie dann aber doch zwei Probleme, denn beide würden unterschiedlich reagieren. Dawn wäre schockiert und empört, aber Sid würde Toby beiseite schieben und sich Brenda selber unter den Nagel reißen.


  Solange die im Haus sind, geht überhaupt nichts.
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  Auch wenn sich ein paar von den anderen bereits bis auf die Badeanzüge ausgezogen hatten, trug Brenda noch immer Turnschuhe, abgeschnittene Jeans und ihr Schweinchen-T-Shirt. Und sie war froh darüber, als sie den Wagen ihrer Eltern auf den Parkplatz der Schule fahren sah.


  »Hey, sind das nicht deine Eltern?«, fragte Fran und wischte sich mit einem Ärmel übers Gesicht.


  Auch Fran hatte noch ihre Shorts an, und darüber trug sie ein Sweatshirt, in dem sie fürchterlich schwitzte. Brenda, die ihre Freundin noch nie ohne ein solches unförmiges Bekleidungsstück gesehen hatte, vermutete, dass sie damit ihren stämmigen Körperbau kaschieren wollte.


  »Das sind sie doch, oder?«


  »Ja«, antwortete Brenda. »Wahrscheinlich wollten sie mal kontrollieren, ob ich mich auch ordentlich aufführe.«


  »Glaub ich nicht«, sagte Fran. »Die sind doch nett.«


  »Man kann sie ertragen.« Brenda warf ihren Schwamm in den Eimer und machte einen Schritt auf das Auto ihrer Eltern zu. »Ich frag sie mal, was sie wollen.«


  »Vielleicht wollen sie ihren Wagen waschen lassen.«


  »Würde mich nicht wundern.«


  Als Brenda sich dem Wagen näherte, fuhr das Fahrerfenster nach unten, und ihr Vater lächelte sie an. »Na, wie geht’s?«, fragte er.


  »Geht so.«


  »Hallo, Liebes«, sagte ihre Mom vom Beifahrersitz aus.


  Brenda bückte sich und schaute ins offene Fenster. »Wie war euer Frühstück?«, fragte sie.


  »Gut«, antwortete Dad. »Wir waren im Coco’s.«


  »Wo es den berühmten French Toast mit Zimt gibt?«


  »Die hatte ich.«


  »Was du nicht sagst. Und du Mom? Rührei mit Corned Beef, wie üblich?«


  »Heute nicht.«


  »Ich kann es kaum glauben!«, prustete Dad heraus. »Du hast es nicht erraten!«


  »Zweiter Versuch«, sagte Brenda. »Landhaussteak mit Spiegelei.«


  »Richtig«, sagte Mom.


  »Ich irre mich nie.«


  »Man muss dir nur genügend Versuche einräumen«, bemerkte Dad.


  »Und was führt euch zu uns?«, fragte Brenda.


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  »Ihr wollt euren Wagen gewaschen haben.«


  »Nicht schlecht«, sagte Dad. »Beim ersten Mal erraten. Ich bin beeindruckt.«


  »Seid ihr sicher, dass er überhaupt eine Wäsche braucht? Die letzte ist gerade mal ein Jahr her.«


  »Das habe ich auch gesagt«, meinte Mom.


  »Wir wollten eure Aktion unterstützen«, erklärte Dad.


  »War Sherry schon da?«, fragte Mom.


  Brenda schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber es ist noch früh. Wenn sie die Nacht bei Duane oder irgendeinem anderen Typ verbracht hat, dann kann es noch Stunden dauern, bevor sie ihren Anrufbeantworter abhört. Außerdem geht die Welt nicht unter, wenn meine Schwester nicht vorbeikommt. Hauptsache, ihr seid da. Übrigens: Die anderen wollen nachher noch irgendwo eine Pizza essen. Ist es okay, wenn ich mitgehe?«


  »Geh nur, Liebes«, sagte Mom. »Ich sehe da kein Problem.«


  »Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Dad.


  »Das wissen wir noch nicht. Wahrscheinlich zu Shakey’s oder ins Pizza Hut.«


  »Hast du denn genügend Geld?«, fragte er.


  Brenda verdrehte die Augen. »Ja. Seit dem Frühstück hat sich meine finanzielle Situation nicht dramatisch verändert.«


  »Aber beim Frühstück hattest du noch nicht vor, auswärts zu essen.«


  »Da muss ich dir Recht geben.«


  »Danke.«


  »Hast du nun genug Geld oder nicht?«, fragte Mom.


  »Ja.«


  »Und wie kommt ihr in das Pizzalokal?«, wollte Dad wissen.


  »In einem Auto, denke ich mal.«


  »In wessen Auto?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  »Wir könnten dich und deine Freunde doch hinfahren.«


  »Danke, Dad, aber wir haben genug Leute, die ein Auto haben.«


  »Aber fahren die auch vernünftig?«


  »Ich setze mich schon zu keinem Idioten ins Auto. Verlass dich drauf.«


  »Bitte, sei vorsichtig«, sagte Mom.


  »Mach ich, Mom. Ich bin schließlich nicht blöd.«


  »Dann holen wir dich also nicht um fünf ab«, sagte Mom, »und wir warten auch nicht mit dem Abendessen auf dich.«


  »So ist es.«


  »Und wann kommst du dann heim?«, fragte Dad.


  Brenda grinste. »Wenn es Zeit zum Schlafengehen ist. Ich bin schließlich nicht die Tochter, die ganze Nächte wegbleibt.«


  »Nein, du bist die Tochter mit dem losen Mundwerk.«


  »Mom, darf er wirklich so mit mir reden?«


  »Du hast ein loses Mundwerk.«


  Lachend erwiderte Brenda: »Man tut, was man kann.«


  »Wann kommst du denn nach Hause?«, fragte Mom.


  »Keine Ahnung. Neun? Zehn?«


  »Hast du etwa vor, fünf Stunden lang Pizza zu essen?«


  »Vielleicht wollen wir hinterher noch etwas anderes machen. Ins Kino gehen, ein bisschen shoppen … eine Sauforgie feiern, einen Speed-D-Mart ausrauben.« Sie zuckte demonstrativ mit den Schultern.


  »Zehn Uhr geht in Ordnung«, sagte Mom. »Wenn dir etwas dazwischenkommt, ruf uns an.«


  »Okay.«


  »Und wenn du doch nicht zum Pizzaessen gehst, ruf uns auch an«, ergänzte Dad.


  »Klar. Wieso nicht?« Sie hielt die Hand auf. »Fünf Dollar bitte.«


  »Siehst du, du brauchst also doch Geld.«


  »Nein, das ist für die Autowäsche.«


  »Ach so«, sagte Dad.


  Er beugte sich nach vorn, zog seinen Geldbeutel aus der hinteren Hosentasche und entnahm ihm einen Zehndollarschein.


  »Soll ich den jetzt wechseln lassen?«, fragte Brenda.


  »Nein, stimmt so. Ist ja für einen guten Zweck.«


  »Fünf Dollar sind schon in Ordnung. Mehr verlangen wir nicht. Hast du’s denn wirklich nicht kleiner?«


  »Nein. Behalte den Zehner.«


  Brenda schüttelte den Kopf, verdrehte die Augen und nahm mit einem leisen Seufzer die Banknote entgegen. »Na, bist du jetzt glücklich?«, fragte sie.


  »Überglücklich.«


  »Ihr müsst noch fünf Minuten warten. Ist das in Ordnung?«


  »Kein Problem«, sagte Dad.


  »Okay. Gleich nach dem roten Auto seid ihr dran. Warum stellt ihr euch nicht schon mal dahinter? Wir kommen so schnell wie möglich zu euch.«


  »Kein Grund zur Eile«, sagte Dad.


  »Ach, übrigens: Du hast dein Fenster offen.«


  »Keine Sorge, wenn ihr anfangt, mache ich es zu.«


  Brenda verzog das Gesicht. »Wie du willst. Bis dann.« Sie trat einen Schritt zurück und deutete auf den roten Wagen.


  »Ich weiß«, sagte Dad.


  Er ließ den Motor an und Brenda eilte zurück zu den anderen.


  Als sie mit dem Waschen fertig waren, ließ Dad den Motor an und fuhr das Fenster nach unten.


  Bitte nicht. Nicht vor den anderen.


  Aber er sagte nur: »Viel Spaß noch«, lächelte und fuhr los.


  Keine letzten Fragen oder Ratschläge.


  Danke. Danke. Danke.


  Als Quentin einen Land Cruiser auf den Waschplatz winkte, stieß Brenda Fran mit dem Ellenbogen an. »Na, wie wär’s, unternehmen wir hinterher noch was?«


  »Was denn?«


  »Wir könnten doch noch mit ein paar anderen wohin gehen und uns amüsieren. Vielleicht schauen wir mal auf die Promenade an der Third Street oder an die Pier oder so was. Ich muss heute erst um zehn zu Hause sein.«


  Obwohl Fran lächelte, schien sie nicht sonderlich begeistert zu sein.


  Der Land Cruiser fuhr heran und blieb inmitten der Waschmannschaft stehen.


  Alle wussten, was jetzt kam, und traten ein paar Schritte zurück.


  Ralph stellte sich mit dem Schlauch in der Hand breitbeinig vor den Geländewagen, drehte das Ventil auf und ließ den Strahl voll gegen die Windschutzscheibe knallen.


  Das Wasser spritzte nach allen Seiten und bildete einen im Sonnenlicht glitzernden Sprühnebel, der sich kühl auf Brendas nackte Beine legte.


  »Na, was meinst du?«, wandte sie sich wieder an Fran.


  »Hä?«


  »Wegen heute Abend«, sagte Brenda mit lauterer Stimme. »Wie wär’s mit Santa Monica?«


  »Das wäre toll. Blöd ist nur, dass meine Eltern mich um fünf hier abholen wollen.«


  »Dann ruf sie doch an.«


  »Könnte ich machen, aber ich glaube nicht, dass sie mich weglassen. Du kennst das ja.«


  »Und ob.«


  Ralph ging mit dem Schlauch in der Hand um den Land Cruiser herum und spritzte ihn von allen Seiten ab.


  »Meine Eltern«, sagte Brenda, »sind so verdammt fürsorglich. Aber weder sie noch deine müssen wissen, was wir wirklich vorhaben. Sag ihnen doch einfach, dass die ganze Gruppe hinterher noch Pizza essen geht und dass du nicht die Einzige sein willst, die nicht mitgehen darf.«


  Fran grinste. »Du bist wirklich gerissen, Brenda.«


  »Das ist nur eines meiner vielen Talente.«


  »Wenn sie mich mitgehen lassen, dann muss ich aber garantiert bis spätestens sieben zu Hause sein.«


  »Aber nicht, wenn du danach noch bei mir eingeladen bist.«


  »Ich lüge nicht gern.«


  »Aber du musst gar nicht lügen. Ich lade dich doch ein. Du kannst gerne bei uns übernachten.«


  »Echt?«


  »Logisch. Das wäre doch cool.«


  »Und was sagen deine Eltern dazu?«


  »Die habe ich nicht gefragt, aber es macht ihnen bestimmt nichts aus. Die flehen mich manchmal richtiggehend an, dass ich doch eine Freundin zum Übernachten mitbringen soll. Sie haben offenbar Angst, dass ich eine Einsiedlerin werden könnte.«


  »Du und Einsiedlerin!«, sagte Fran und lachte.


  Ralph, der den Land Cruiser jetzt überall abgespritzt hatte, drehte den Schlauch zu und rief: »Auf ihn, Leute!«


  Brenda nahm ihren Eimer mit Seifenwasser und trat auf den Geländewagen zu. Baxter stellte einen Küchenschemel neben den Wagen, tauchte seinen Schwamm mit einem gemurmelten »Pardon« in Brendas Eimer und fing auf dem Schemel stehend an, das Dach des Land Cruiser einzuseifen, während Brenda und Fran sich über die Seiten des Fahrzeugs hermachten.


  Als Baxter vom Schemel stieg und seinen Schwamm wieder in den Eimer tauchte, sagte er zu Brenda: »Ich habe ein Handy in meinem Wagen.«


  »Schön für dich.«


  Baxter wurde rot. »Ich meine doch bloß, dass ihr damit Frans Eltern anrufen könnt. Ich habe vorhin mitgekriegt, was ihr gesagt habt. Ich wollte euch nicht belauschen, aber ihr habt so laut gesprochen, dass ich …«


  »Ist schon in Ordnung, Baxter. Kein Problem.«


  »Wie gesagt: Fran kann gerne mein Handy benützen. Wo es doch in meinem Wagen ist und so.«


  »Okay. Ich werde es Fran sagen. Danke.«


  »Bitte.« Ein wildes, aber irgendwie ängstliches Lächeln huschte über sein Gesicht, während er überflüssigerweise noch einmal den Schwamm in die Seifenlauge tauchte und wieder auf den Schemel stieg.


  Brenda eilte hinüber zu Fran, ging neben ihr in die Hocke und sagte: »Baxter hat gesagt, dass du sein Handy benützen kannst.«


  »Hä?«


  »Damit du deine Eltern anrufen kannst wegen heute Abend und so.«


  »Baxter?« Fran blickte hinauf zu ihm.


  »Ja. Er hat uns unser Gespräch mitgehört.«


  »Ist ja interessant. Wieso eigentlich?«


  »Wieso was?«


  »Wieso er uns belauscht hat.«


  »Das kann ich dir schon sagen.«


  »Na klar. Du bist schließlich allwissend.«


  »Ganz genau«, antwortete Brenda. »Das gehört zu meinen vielen Talenten. Ich bin berühmt für meine …«


  »Nun sag schon.«


  »Soll das ein Quiz sein oder was?«


  »Siehst du, du weißt es nicht.«


  »Doch, ich weiß es.«


  »Dann sag’s doch.«


  »Wieso sollte ich?«


  »Ha! Du weißt es also doch nicht.«


  »Sicher weiß ich’s!«


  »Wollen wir wetten?«, fragte Fran. »Ich wette fünf Dollar, dass du nicht weißt, wieso er uns belauscht hat.«


  »Wetten finde ich blöd.«


  »Weil du es nicht weißt.«


  Brenda setzte ein extrem zuvorkommendes Lächeln auf und sagte: »Und ob ich es weiß. Er hat uns belauscht, weil er Hals über Kopf in mich verliebt ist.«


  Fran grinste sie breit an. »Du weißt ja wirklich alles.«


  »Darauf kannst du wetten, Baby.«


  Fran lachte, aber dann runzelte sie die Stirn. »Wenn alles klappt und ich hinterher wirklich noch weg darf, wieso fragen wir dann nicht Baxter, ob er mitkommen will?«


  »Jetzt mach aber mal einen Punkt.«


  »Wieso denn, Brenda?«


  »Er ist ein Blödmann.«


  »Aber ein netter Blödmann, und außerdem steht er auf dich.«


  »Genau deshalb möchte ich ihn nicht fragen.«


  »Er hat ein Auto«, gab Fran zu bedenken.


  »Das stimmt allerdings. Lass mich noch mal drüber nachdenken.«
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  Jeff blickte schon wieder auf die Küchenuhr. Seit sie ihre Pepsi-Dosen aufgemacht hatten, tat er das ständig, und als er vorhin kurz draußen gewesen war, um das leere Glas und Petes Buch zu holen, hatte er bei seiner Rückkehr als Erstes sofort wieder auf die Uhr geschaut.


  Jetzt verzog er das Gesicht und schaute Pete an. »Jetzt ist sie aber wirklich schon verdammt lange da drin«


  »Wenn meine Mom in der Wanne liegt, bleibt sie mindestens eine Stunde drin.«


  »Meine auch«, sagte Jeff. »Aber jetzt sind schon eineinhalb Stunden vergangen, und Cherry ist alles andere als fit. Ich finde, wir sollten mal nach dem Rechten sehen. Nur für den Fall, dass sie in Ohnmacht gefallen ist oder so.«


  »Vielleicht sollten wir ihr noch etwas mehr Zeit geben.«


  »Wozu? Zum Ertrinken?«


  Er fügte nicht hinzu wie meine Schwester, aber das musste er auch nicht. Pete sah es ihm am Gesicht an.


  »Okay«, sagte Pete. »Es kann wohl nicht schaden, wenn wir mal an die Tür klopfen.«


  Sie eilten hinaus zum Badezimmer, legten die Köpfe an die Tür und lauschten atemlos.


  Pete hörte nichts.


  Jeff sah ihn an und schüttelte den Kopf.


  Pete klopfte leise an die Tür. Als keine Antwort kam, rief er: »Cherry? Ist alles in Ordnung?«


  Nichts.


  »Lass uns lieber reinschauen«, flüsterte Jeff.


  »Find ich auch, aber …«


  »Mach schon.«


  »Okay.«


  Pete streckte die Hand aus, zuckte aber erschrocken zurück, weil der Türknauf von innen gedreht wurde. Das Schloss klickte, die Tür schwang auf, und inmitten dichter Dampfschwaden stand auf einmal Cherry vor ihnen.


  »Hallo Jungs«, sagte sie.


  Von ihrem nassen, sauberen Körper tropfte das Wasser auf ein Handtuch am Boden. Den schwarzen String-Bikini hatte sie ausgezogen.


  Pete und Jeff starrten sie mit offenem Mund an.


  Sie machte keinerlei Anstalten, ihre Blöße zu bedecken.


  Weiß sie denn nicht, was das bei uns auslöst?


  Pete versuchte, seine Blicke auf ihr Gesicht zu konzentrieren und stammelte: »Äh … wir … haben uns Sorgen gemacht. Alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Danke, es geht mir besser«, sagte sie.


  »Sie sehen auch schon viel besser aus«, sagte Pete und fügte hastig hinzu: »Damit meine ich natürlich, dass Sie einen viel lebendigeren Eindruck machen.«


  »Wir hatten schon Angst, dass Sie ertrunken wären«, sagte Jeff.


  »Wie ihr seht, lebe ich noch.«


  »Zum Glück.«


  »Könnt ihr mir helfen?«, fragte sie.


  »Natürlich«, sagte Jeff.


  »Was brauchen Sie?«, fragte Pete.


  »Ein Antiseptikum. Und Verbandszeug. Ich will keine Infektion an den Wunden kriegen.«


  »Ist alles da«, sagte Pete.


  »Sollen wir Sie vielleicht abtrocknen, bevor wir sie verbinden?«, fragte Jeff.


  Cherry schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Das tut viel zu weh. Ich trockne schon von selber.«


  »Aber nicht hier in diesem Dampf«, sagte Pete. »Am besten gehen wir in ein anderes Zimmer.«


  »Einverstanden«, sagte sie.


  »Draußen in der Sonne sind Sie im Handumdrehen trocken«, schlug Jeff vor.


  Pete runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir besser im Haus bleiben. Draußen sieht sie am Ende noch jemand.«


  »Da hinten kann doch keiner in den Garten schauen.«


  »Normalerweise nicht, aber …«


  »Nach draußen«, sagte Cherry.


  »Okay. Wenn Sie wollen …«


  »Ich will.«


  Bei dem Versuch zu lächeln spürte Pete, wie seine Lippen bebten. »Soll ich Sie vielleicht hinaustragen?«


  »Danke. Aber ich will nicht, dass du dich verhebst. Ich kann …«


  »Ich werde Sie tragen«, bot Jeff mit einem breiten Grinsen auf seinem roten Gesicht an. »Ich bin eine ziemlich starke halbe Portion.«


  »Du lässt mich bestimmt fallen.«


  »Niemals!«


  »Danke für das Angebot, aber ich gehe doch lieber selber.«


  »Dann hole ich mal das Verbandszeug«, sagte Pete und schlüpfte seitwärts an Cherry vorbei ins Badezimmer.


  In der Badewanne war kein Wasser mehr. Als Pete den Bikini sah, der über den Armaturen hing, fragte er sich, wie sie es wohl geschafft hatte, ihn alleine auszuziehen.


  Ausziehen ist leichter als Anziehen, dachte Pete, während er vor den Wandschrank mit der Hausapotheke trat. Der Spiegel an der Tür war beschlagen bis auf einen schmalen Streifen an seinem unteren Ende, wo das Glas schon wieder klar wurde. Pete sah darin seinen Bauch und seine Badehose, die zwar locker um seinen Unterleib hing, aber vorne ziemlich deutlich ausgebeult war.


  Er fragte sich, ob Cherry das wohl bemerkt hatte.


  Wie konnte sie es nicht bemerken?


  Mit hochrotem Kopf öffnete Pete die Tür der Hausapotheke und nahm eine Flasche Wasserstoffperoxid, eine Schachtel mit Heftpflastern und einen kleinen Karton mit mehreren Päckchen Neosporin heraus. Nachdem er die Sachen zusammen mit einem Plastikbehälter voller Wattebällchen auf das Bord über dem Waschbecken gestellt hatte, holte er aus dem obersten Fach des Schrankes noch ein paar Mullbinden.


  »Soll ich dir was abnehmen?«, fragte Cherry.


  Sie hatte sich mit dem Rücken an den Badezimmerschrank gelehnt und sah ihn an. Pete sah, wie sich ihre Gesäßbacken gegen die glatte Fläche der Tür drückten und hob den Blick rasch wieder hinauf zu ihrem Gesicht. »Jeff kann das machen«, sagte er.


  »Aber klar doch«, sagte Jeff grinsend. »Ich bin doch immer für dich da, Alter.«


  Cherry, die jetzt fast lächelte, drehte sich zu Jeff um.


  »Dann steh nicht da draußen rum«, sagte Pete. »Komm rein und hilf mir.«


  »Bin schon da.« Als er sich an Cherry vorbeidrückte, sagte er höflich: »Entschuldigen Sie bitte.«


  Pete sah, dass sich auch Jeffs Badehose ausbeulte.


  Verrückt, dachte er, jetzt haben wir beide einen Ständer.


  Aber ist das wirklich so verrückt?, fragte er sich gleich darauf. Wir sind zwei geile Teenager, und sie steht da splitternackt vor uns. Und sie ist fantastisch.


  Oder sagen wir mal so: Sie wäre fantastisch, wenn sie nicht so mitgenommen wäre.


  Quatsch. Sie ist auch so fantastisch.


  »Da, nimm das«, sagte er zu Jeff und gab ihm den Behälter mit den Wattebällchen, die Mullbinden und eine Rolle Leukoplast. »Ich denke, jetzt haben wir alles.«


  »Wie wär’s mit einer Schere?«, fragte Jeff.


  »Richtig.« Er trat auf Cherry zu und lächelte sie nervös an. »Die Schere ist da drin.«


  »Und ich stehe im Weg?«


  »Nein, nicht direkt. Ich muss bloß in die Schublade da.« Er deutete auf eine Schublade, die sich gefährlich nahe an Cherrys Hinterteil befand, und zwang sich, dabei stur geradeaus zu blicken.


  Immer noch einen großen Schritt von der Schublade entfernt blieb er stehen und beugte sich mit ausgestrecktem Arm nach vorn. Dabei konnte er nicht anders, er musste einen Blick auf Cherrys noch immer nassen Bauch werfen.


  Schau nicht hin, sagte er sich.


  Tu ich doch gar nicht.


  Aber so sehr er sich auch auf den Inhalt der Schublade konzentrierte, er konnte nicht anders als registrieren, wie Cherrys nasse Schamhaare dunkel geringelt auf ihrer Haut klebten.


  Als er die Schere gefunden hatte, hielt er sie hoch und verkündete: »Hab sie!«, bevor er die Lade wieder zuschob.


  »Fertig?«, fragte Cherry.


  »Fertig.«


  Sie stieß sich von dem Schrank ab und ging auf die Tür zu. Der Rand einer der Schubladen hatte einen geraden, roten Streifen auf ihrem Gesäß hinterlassen, der einen seltsamen Kontrast zu den Kratzern und Abschürfungen bildete, die Cherrys Rücken, Rumpf und Beine kreuz und quer überzogen.


  Als Pete sich zum Gehen wandte, begegnete sein Blick dem von Jeff.


  Sein Freund runzelte die Stirn.


  Pete verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  Beladen mit Verbandszeug folgten sie Cherry hinaus in den Flur, wo Jeff sich seitlich an ihr vorbei schob. »Ich mache Ihnen die Tür auf«, sagte er lächelnd.


  »Danke.«


  »Wie geht es Ihnen jetzt?«, fragte Jeff, während er ein paar Schritte vor Cherry her ging.


  »Besser.«


  Viel besser, dachte Pete. Sie humpelte zwar, aber sie war bei weitem sicherer auf den Beinen als vor ihrem Bad.


  Im Wohnzimmer, wo es im Vergleich zum Halbdunkel des Flurs sehr hell war, sah Pete an Cherrys Rücken jetzt zehn oder zwölf lange, schmale Streifen, die aussahen, als hätte sie jemand mit einem hellroten Lippenstift hingemalt. Unter den vielen zufälligen Kratzern und Abschürfungen kamen ihm die fleischig glänzenden Striemen vor wie Zeichen einer seltsamen Geheimschrift.


  Pete spürte, wie etwas ihm die Kehle zuschnürte.


  »Großer Gott«, murmelte er.


  Cherrys Kopf bewegte sich ein wenig seitwärts, aber sie drehte ihn nicht nach hinten zu ihm.


  »Hat man Sie ausgepeitscht?«


  »Was?«, rief Jeff.


  »Ihr Rücken sieht aus, als hätte jemand sie ausgepeitscht .«


  Jeff, der schon fast an der Tür war, rannte wieder zurück, um sich Cherrys Rücken anzusehen. Kopfschüttelnd blieb er neben Pete stehen und brachte erst nach ein paar Sekunden ein leise gemurmeltes »Verdammte Scheiße« hervor.


  »Womit hat er sie gepeitscht, Cherry?«


  Sie drehte sich um, schaute von Pete zu Jeff und sagte: »Shhhh.«


  Die beiden verstummten augenblicklich.


  Hat sie etwas gehört?, fragte sich Pete. Etwas von drau ßen?


  Er lauschte angestrengt.


  »Was ist?«, flüsterte Jeff ihr zu.


  »Shhhh-errry. Nicht Cherry.«


  »Wie bitte?«, fragte Jeff.


  »Ach so!«, rief Pete aus. »Jetzt kapiere ich! Sie heißen Sherry!«


  »Ja.«


  »Nicht Cherry?«, fragte Jeff.


  »Shhhherry«, erklärte ihm Pete.


  Sherry nickte und lächelte leise.


  Die beiden sahen sich an. Dann rannte Jeff an Sherry vorbei zu der Schiebetür.


  »Warten Sie, ich mache sie Ihnen auf«, sagte er.


  Dichtauf gefolgt von Jeff und Pete trat Sherry langsam aus dem Haus und humpelte auf den Tisch am Pool zu.


  »Können wir was für Sie tun?«, fragte Pete.


  Sherry schüttelte den Kopf. Dann stellte sie sich mit dem Rücken vor einen der Stühle, ging langsam in die Knie und ließ sich, während sie die Armlehnen aus Aluminium fest mit den Händen umklammerte, vorsichtig auf die Sitzfläche sinken. Dort blieb sie steif am vorderen Rand hocken.


  »Legt das Verbandszeug auf den Tisch«, sagte sie.


  Die beiden folgten ihrer Anweisung.


  »Und dann nehmt einen Wattebausch, tunkt ihn in Wasserstoffperoxid und tupft mir alle offenen Wunden ab.«


  Alle schaffen wir unmöglich, dachte Pete. Nicht, solange du auf dem Stuhl sitzt. Aber er beschloss, es ihr nicht zu sagen.


  »Kein Problem«, sagte Jeff.


  »Und dann streicht ihr mir vorsichtig antibiotische Salbe drauf.«


  »Okay«, sagte Pete.


  Das ist ja super, dachte er. Die Salbe müssen wir mit den Fingern auftragen!


  »Und dann weiß ich nicht so recht, wie viele von den Wunden wir verbinden müssen. Wir werden sehen. Auf jeden Fall wollte ich euch noch sagen, dass ihr total nett seid. Und ich möchte, dass ihr du zu mir sagt.«


  Pete spürte, dass er schon wieder rot wurde. »Wir wollten Ihnen nur helfen«, sagte er.


  »Wir wollten dir nur helfen«, verbesserte sie ihn.


  »Okay. Wir helfen dir gerne.«


  »Tut mir Leid, dass ich euch so viele Umstände mache.«


  »Aber wieso denn?«, fragte Jeff. »Wir tun es doch gerne.«


  Pete sah ihn böse an.


  »Stimmt doch, oder?«


  »Ich möchte nur nicht, dass euch irgendwas … peinlich ist«, sagte Sherry. »Okay?«


  »Jeff ist nie etwas peinlich.«


  Sie schaute Pete in die Augen. »Und dir braucht es auch nicht peinlich sein, okay? Es ist völlig in Ordnung, dass du mich … na ja … dass du mich so siehst. Oder berührst. Anders geht es nun mal nicht.«


  Pete versuchte zu lächeln. »Unter den gegebenen Umständen hast du wohl Recht.«


  »Also mach dir keine Sorgen. Auch nicht darüber, dass du … erregt bist.«


  Pete wurde auf einmal so heiß, dass er fast Angst hatte, von seinem Gesicht könnte Rauch aufsteigen.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Sherry. »Okay?«


  »Okay.«


  »Können wir dann anfangen?«, fragte sie.


  »Wer darf vorne und wer hinten?«, fragte Jeff.


  Sherry erhob sich langsam aus ihrem Stuhl und sagte: »Wechselt euch ab.«


  40

  


  Nach einer langen, heißen Dusche zog Toby sich an und begab sich auf die Suche nach Sid.


  Er fand ihn im Arbeitszimmer, wo er die Vorhänge zugezogen hatte und im Halbdunkel vor dem Fernseher lümmelte. Mit einer Bloody Mary starrte er auf den gro ßen Bildschirm, wo auf einer Art Bühne ein eingeölter Bodybuilder zu den Klängen des Liedes »Macho Man« seine enormen Muskeln zur Schau stellte.


  Er trug ein knappes, weißes Höschen, während Sid ein nicht weniger knappes Höschen mit Leopardenmuster anhatte.


  Obwohl Toby schon ein ungutes Gefühl hatte, fragte er seinen Bruder: »Was machen wir jetzt mit dem Wagen?«


  »Verpiss dich.«


  »Aber …«


  »Ich habe zu tun.«


  »Sollen wir ihn einfach dort stehen lassen?«


  »Ich lasse mir von dir doch nicht den ganzen Tag versauen.«


  »Wie wär’s wenn du mir einfach die Ersatzschlüssel leihen würdest? Ich könnte dann zu Fuß hingehen und den Wagen holen, und …«


  »Du tust überhaupt nichts. Und jetzt hau ab und lass mich in Ruhe.«


  »Du hast es mir versprochen.«


  »Einen Scheißdreck habe ich dir versprochen.«


  »Sid!«


  »Halts Maul, oder ich stehe auf und reiß dir den Arsch auf.«


  Toby verstummte und ging langsam aus dem Zimmer.


  »Blöder Fettsack«, murmelte Sid.


  Toby hatte ein Gefühl, als ob in ihm etwas zerbrochen wäre, aber er hielt den Mund und verließ das Zimmer.


  Er suchte Dawn.


  Wenn sie nicht gerade irgendwelche Besorgungen machte, lag sie um diese Zeit meistens am Pool und bräunte sich.


  Toby betrat das sonnendurchflutete Wohnzimmer und schaute durch die gläserne Schiebetür.


  Dawn lag mit dem Gesicht nach unten auf einer der Sonnenliegen.


  Fast lautlos schob Toby die Tür auf, trat ins Freie und machte die Tür ebenso leise wieder zu. Dann schlich er hinüber zu Dawn.


  Um ihren Rücken nahtlos bräunen zu können, hatte sie die Bänder ihres Bikinioberteils aufgeknotet und trug nur noch ein knappes, limonengrünes Höschen. Sid musste ihr den Rücken eingeölt haben, denn ihre goldbraune Haut glänzte bis hinunter zu ihren Füßen. Ohne die blauen Flecken am Arm, an der linken Seite ihres Brustkorbs und einer ihrer Gesäßbacken hätte sie richtig gut ausgesehen.


  Toby ging neben Dawn in die Hocke und sah ihr ins Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen.


  »Dawn?«, fragte er leise.


  Ein Auge öffnete sich.


  »Geh weg, Toby«, sagte Dawn mit ihrer rauchigen Stimme, die heiser und ein wenig verschlafen klang.


  »Wollte Sid nicht heute Vormittag einen Nachschlüssel für den Wagen besorgen?«


  »Keine Ahnung. Zieh mich da nicht mit hinein. Und jetzt verschwinde. Du weißt genau, dass du nicht hier draußen sein darfst.«


  »Das Haus gehört mir ganz genauso wie ihm.«


  »Wenn Sid dich hier bei mir erwischt, dann verprügelt er uns beide.«


  »Der soll sich verpissen, der Arsch.«


  »Verpiss du dich. Okay?« Sie hob den Kopf von der Liege und sah Toby böse an. »Ich meine es ernst, Toby. Wenn ich mich sonne, hast du hier draußen nichts zu suchen. Das weißt du ganz genau. Sid mag es nicht, wenn du mich anglotzt. Und, ehrlich gesagt, ich mag es auch nicht.«


  »Aber ich tue dir doch nichts«, sagte er.


  »Egal. Ich bin Sids Freundin, nicht deine. Also zieh ab.«


  »Ich dachte, du magst mich.«


  Dawn sah ihn ein paar Augenblicke lang still und stirnrunzelnd an, dann sagte sie: »Du solltest wirklich lieber zurück ins Haus gehen, bevor Sid dich hier draußen bei mir erwischt.«


  »Der kommt nicht raus. Er hockt vor dem Fernseher und schaut sich seine Muskelmänner an.«


  »Und wenn schon. Hau ab.«


  »Du bist diejenige, die abhauen sollte. Wieso bleibst du bei ihm, wenn er dich ständig verprügelt?«


  »Er verprügelt mich nicht ständig. Und außerdem geht dich das einen Dreck an.«


  »Wenn du meine Freundin wärst, wurde ich dich niemals schlagen.«


  »Das spricht für dich. Aber ich bin nicht deine Freundin. Und deshalb …«


  »Ich wäre immer gut zu dir.«


  »Kann schon sein. Aber ich würde auf gar keinen Fall deine Freundin sein, Toby.«


  »Und warum nicht?«, fragte er, während er innerlich zusammenzuckte. Ihre Antwort verletzte ihn, noch bevor er sie gehört hatte.


  »Schau in den Spiegel, dann weißt du’s.«


  »Wie nett von dir«, sagte Toby.


  »Haust du jetzt endlich ab?«


  »Ja. Natürlich. Tut mir Leid, dass ich dich belästigt habe.«


  Ohne ein weiteres Wort ließ Dawn sich wieder auf die Liege sinken und schloss die Augen.


  »Bis später«, sagte Toby.


  Sie gab ihm keine Antwort.


  Als er nach Hause gekommen war, hatte Toby Sherrys Pistole in dem Lieferwagen zurückgelassen, den er ein paar Blocks weit entfernt in einer ruhigen Straße abgestellt hatte.


  Jetzt hatte er keine Lust, sie zu holen. Außerdem konnte er sie ohnehin nicht gebrauchen, denn die Nachbarn würden möglicherweise die Schüsse hören, und dieses Risiko wollte er nicht eingehen.


  Er ging zurück ins Haus, schnappte sich den Schlüsselbund und sperrte die Tür zur Garage auf. Nachdem er den Lichtschalter ertastet und betätigt hatte, sprang oben an der Decke brummend eine Neonröhre an und erfüllte die Garage mit kaltem, hellem Licht.


  In der Doppelgarage stand kein Wagen.


  Noch am Tag ihrer Beerdigung hatte Sid den Mustang und den Mercedes ihrer Eltern hinaus in die Einfahrt gestellt und damit begonnen, aus der Garage ein Fitnessstudio mit Spiegelwand und allen möglichen hochmodernen Kraftmaschinen zu machen.


  Von der alten Einrichtung durfte nur die Werkbank bleiben, denn hin und wieder bastelte Sid auch an anderen Dingen herum als seinem Körper.


  Außerdem war er stolz auf seine Werkzeugsammlung.


  Während Toby quer durch die Garage zur Werkbank ging, betrachtete er sich in den mannshohen Spiegeln. Der Anblick gefiel ihm überhaupt nicht.


  Stimmt, ich bin ein ekelhafter Fettsack. Kein Wunder, dass mich niemand mag.


  Aber ich kann mich in Form bringen, dachte er. Wenn mir erst mal die ganzen Maschinen hier alleine gehören, kann ich jeden Tag trainieren, und dann sehe ich bald aus wie die Typen im Fernsehen.


  Das mache ich. Und dann werfen sich mir die Bräute nur so in die Arme.


  Mitten auf der Werkbank stand die Ladeschale mit Sids nagelneuer Black & Decker-12-Volt-Akkubohrmaschine. Im Bohrfutter steckte ein kurzes Schraubendreherbit, das Toby durch einen acht Millimeter dicken und zehn Zentimeter langen Holzbohrer ersetzte. Toby überprüfte den festen Sitz des Bohrers und lächelte zufrieden. Dann legte er die Bohrmaschine auf die Werkbank und fing an, sich mit zitternden Händen auszuziehen.


  Von einem Haken hinter der Werkbank nahm Toby ein Teppichmesser, schob die Klinge etwa einen Zentimeter heraus und legte es neben die Bohrmaschine.


  In einem Schrank suchte er nach Handschuhen, fand aber zunächst nur ein Paar aus Gummi, das seine Mutter bei Gartenarbeiten getragen hatte, und das viel zu klein für ihn war. Aber es musste irgendwo auch noch die Handschuhe geben, die sein Vater zum Graben der Pflanzlöcher angezogen hatte. Auch Toby hatte sie tragen müssen, wenn Vater ihn dazu gezwungen hatte, die toten Tiere zu begraben.


  Du hast es umgebracht, du krankes Schwein. Jetzt buddel es gefälligst ein.


  Wie freundlich, dachte Toby. Den eigenen Sohn ein krankes Schwein zu nennen. »Wer zuletzt lacht, lacht am besten«, murmelte Toby, als er die Arbeitshandschuhe aus grobem Stoff schließlich in einer Schublade fand.


  Er zog sie an und nahm das Teppichmesser und die Bohrmaschine.


  Auf dem Weg zur Tür betrachtete er ein weiteres Mal sein Spiegelbild. Bis auf die Handschuhe war es splitternackt.


  »Dann mal los, du krankes Schwein«, flüsterte er und versuchte zu lächeln. Er zitterte vor Aufregung am ganzen Körper, aber im Spiegel sah man es nicht. Sein Spiegelbild wirkte überhaupt nicht aufgeregt.


  »Nur durchgeknallt«, sagte er und kicherte leise in sich hinein.


  Als er das Haus betrat, hörte er Musik und Stimmen aus dem Fernseher. Auf etwas wackeligen Beinen ging er zum Arbeitszimmer und versteckte, bevor er durch die Tür trat, die Hände hinter dem Rücken.


  Sid fläzte noch immer in seinem Leopardenhöschen auf dem Sessel herum und nippte an seiner Bloody Mary. Als Toby hereinkam, ließ er den Blick gelangweilt vom Fernsehschirm zur Tür wandern. Und riss die Augen auf. Ungläubig starrte er erst auf Tobys nackten Körper und dann in sein Gesicht.


  »Was soll denn das?«, fragte er.


  »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, mir einen zu blasen«, erwiderte Toby.


  »WAS?«


  »Na los, du Schwuchtel, fang endlich an.«


  »Ich reiß dir deinen fetten Arsch auf!« Sid knallte das Glas auf ein Tablett neben dem Sessel und sprang auf.


  Toby blieb ruhig stehen.


  Und sah Zweifel in den Augen seines Bruders aufglimmen.


  Der fragt sich bestimmt, warum ich nicht weglaufe. Und vielleicht fragt er sich auch, was ich hinter meinem Rücken habe.


  Aber Sids Unsicherheit währte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann gewann sein Selbstvertrauen wieder die Oberhand. Was konnte dieses abstoßende Stück Scheiße schon gegen ein Wunder an Kraft und Beweglichkeit wie ihn ausrichten?


  Wutschnaubend und mit geballten Fäusten ging Sid auf seinen Bruder los.


  Toby riss die Bohrmaschine hinter seinem Rücken hervor, drückte den Einschaltknopf und ließ den Elektromotor aufheulen, bevor er den Holzbohrer in Sids linkes Auge stach.


  Sid kreischte laut auf vor Schmerz und krachte mit voller Wucht gegen Toby.


  Toby stürzte rückwärts zu Boden. Sid fiel auf ihn.


  Der Bohrer steckte immer noch in seinem Auge.


  Tobys Zeigefinger war immer noch auf dem Schalter der Bohrmaschine.


  Eine glibberige Masse spritzte, vom rasenden Bohrer herumgewirbelt, auf Tobys nur wenige Zentimeter entferntes Gesicht.


  Sid schrie wie am Spieß und zappelte so sehr, dass Toby die Maschine nicht ruhig halten konnte. Der Bohrer wanderte hin und her und räumte nach und nach die ganze Augenhöhle aus. In Sekundenschnelle war Sids Auge verschwunden. Das Blut, das aus der Wunde schoss, rann über die Bohrmaschine auf Tobys Hand und tropfte hinunter auf sein Gesicht.


  Sein Zeigefinger wurde dabei so glitschig, dass er vom Knopf abglitt. Die Bohrmaschine ging aus.


  Sid, der immer noch auf ihm lag, zitterte am ganzen Körper und wimmerte leise.


  Toby zog den Bohrer langsam aus Sids leerer Augenhöhle.


  »Na, wie hat dir das gefallen?«, fragte er.


  Sid gab keine Antwort.


  »Ich habe dich was gefragt«, sagte Toby.


  Sid antwortete nicht, sondern wimmerte weiter vor sich hin, während sein ganzer Körper zuckte.


  »Was ist los? Hast du Watte in den Ohren?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, steckte Toby den Bohrer in Sids linkes Ohr. Dann schaltete er die Maschine ein. Als sie aufheulte, übte er langsam Druck aus. Der Bohrer verschwand.


  Sid kreischte und schlug wild um sich.
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  »Wie ist denn das passiert?«, fragte Pete, während er die Wunde an Sherrys Schläfe mit Wasserstoffperoxid abtupfte.


  »Er muss mich wohl geschlagen haben.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Zuerst dachte ich, er hätte mich erschossen …«


  Pete machte Platz für Jeff, der mit einem Tropfen grauer antibiotischer Salbe auf dem Zeigefinger an Sherry herantrat.


  Als er ihr die Salbe auf die Wunde strich, zuckte Sherry zusammen.


  »Sei vorsichtig«, warnte Pete.


  »Geht schon«, sagte Sherry.


  Pete, der vor ihr in die Hocke gegangen war, nahm einen frischen Wattebausch, tränkte ihn mit Wasserstoffperoxid und näherte sich damit Sherrys Gesicht.


  »Es ist wohl besser, ich stehe auf«, sagte sie. »Dann geht’s leichter.«


  »Ja, sehr gute Idee«, sagte Pete und richtete sich wieder auf.


  Sherry umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls. Dann drückte sie sich langsam hoch und machte zittrig wie eine alte Frau einen Schritt nach vorn. »Leichter gesagt als getan«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Pete.


  »Ja. Ihr könnt weitermachen.«


  »Dann wollen wir mal«, sagte Jeff, der ein weiteres Tütchen mit Salbe aufgerissen hatte.


  Das ist nicht fair, dachte Pete. »Hey Jeff«, sagte er, »Warum machen wir beide nicht erst alle ihre Wunden sauber und schmieren dann gemeinsam die Salbe drauf?«


  »Aber es ist doch viel praktischer, wenn du die Wunden erst abtupfst und ich sofort das Zeug hier drauf tue. Das läuft dann wie am Fließband.«


  Mistkerl.


  Fang jetzt bloß nicht an, mit ihm zu streiten, dachte er, sonst reimt sich Sherry noch zusammen, warum du ihr die Salbe auf die Haut schmieren willst.


  »Das ist ein Zwei-Stufen-Prozess«, sagte er.


  »Ganz genau. Du bist für die erste Stufe zuständig, und ich für die zweite.«


  Mist.


  Andererseits, sagte sich Pete, komme ich so vor ihm an all die guten Stellen.


  »Wie du meinst«, sagte er. »Ich habe kein Problem damit.«


  Pete trat auf Sherry zu und tupfte ihr mit dem Wattebausch nacheinander die Wunden im Gesicht ab, und Jeff arbeitete mit der Salbe nach.


  Er berührt sie mit seinen Fingern, der Bastard.


  Pete musste sich zwingen, keine Aversionen gegen seinen Freund aufzubauen.


  Dabei wohnt Jeff nicht einmal hier. Wenn er mich heute Vormittag nicht überfallen hätte, hätte ich jetzt Sherry ganz allein für mich.


  Das Blöde ist nur, dass Jeff sie gefunden hat. Wenn er nicht den Unsinn mit meinem Buch gemacht hätte und auf die Mauer geklettert wäre, hätte ich nie erfahren, dass an dem Abhang jemand liegt. Vielleicht wäre Sherry hinter der Mauer einfach gestorben.


  Inzwischen hatten sich die beiden weiter nach unten gearbeitet, und Pete machte sich daran, die Wunden an Sherrys linker Brust zu säubern. Zusätzlich zu den üblichen Abschürfungen waren dort mehrere tiefe, rote Kratzer zu sehen.


  »Was machen wir den damit?«, fragte er.


  Sherry blickte nach unten. »Dasselbe wie mit den anderen Wunden auch«, sagte sie.


  »Wirklich?«


  »Klar. Nur keine Hemmungen.«


  Jeff kicherte und sagte: »Genau da wollen wir nun wirklich keine Infektion haben.«


  Pete sah ihn böse an.


  »Wenn es dir zu viel ist, kann ich das übernehmen«, sagte Jeff.


  Ohne ihm zu antworten benetzte Pete einen weiteren Wattebausch mit Wasserstoffperoxid und tupfte damit die Kratzer an Sherrys Brust ab. Die klare Flüssigkeit zischte leise, als sie mit den Wunden in Berührung kam, und ein paar Tropfen davon rannen über Sherrys Brust nach unten. Als Pete die Brustwarze abtupfte, spürte er durch die nasse Watte, wie hart sie war.


  Er ging noch tiefer in die Hocke und besah sich den sichelförmigen Schnitt unterhalb der Brust. Obwohl er nicht mehr blutete, schien er tiefer als die anderen Wunden zu sein.


  »Hat der Kerl dich mit einer Rasierklinge bearbeitet?«


  »Mit einem Messer.«


  »Mann!«, murmelte Jeff, der ebenfalls den Schnitt betrachtete.


  »Zum Glück ist es keine tiefe Wunde«, bemerkte Pete.


  »Er wollte damit nur … meine Aufmerksamkeit erregen«, sagte Sherry.


  »Drecksack«, knurrte Jeff.


  Pete fuhr mit seinem Wattebausch vorsichtig an dem Schnitt entlang, bevor er sich Sherrys rechter Brust widmete. »Wer hat dir das alles angetan?«


  »Ein Typ.«


  »So viel ist uns auch klar«, sagte Jeff.


  »Kennst du ihn?«, fragte Pete.


  »Flüchtig.«


  Während er ihre Kratzer weiter behandelte, wanderte sein Blick hinüber zu Jeff, der gerade hingebungsvoll Sherrys linke Brustwarze mit seiner fettigen Salbe einrieb.


  Mann!


  »Den würde ich gern mal zwischen die Finger kriegen«, sagte Jeff.


  »Ich auch«, sagte Pete.


  »Und ich erst«, meinte Sherry.


  »Dem reißen wir den Arsch auf«, sagte Jeff.


  Pete schwieg und arbeitete weiter. Er tränkte seine Wattebausche, tupfte Sherrys Wunden ab und warf die benutzte Watte auf den Betonboden vor seinen Füßen.


  Ein wenig tiefer in die Hocke gehend, reinigte er Kratz-, Schürf- und Schnittwunden an Sherrys Bauch.


  »Weißt du, wie der Typ heißt?«, fragte Jeff schließlich.


  Pete starrte auf Sherrys Schritt, wo sie ebenfalls eine offene Wunde hatte.


  Soll ich sie um Erlaubnis fragen?


  Du weißt, was sie dir antworten wird, sagte er sich. Also tu es einfach.


  Er goss ein wenig Wasserstoffperoxid auf einen frischen Wattebausch und legte ihn ganz sanft auf die Wunde. Sherry zuckte zusammen.


  »Entschuldige«, sagte er. »Hast du da einen Schnitt oder was?«


  »Er hat mich … gebissen.«


  »Dort?«


  »Ja.«


  Pete stöhnte auf.


  Jeff murmelte: »Mann!«


  »Macht weiter«, sagte Sherry.


  Pete fuhr mit der feuchten Watte an den Rändern der Wunde entlang und dachte: Mein Gott, ich kann es kaum glauben, dass ich das tue. Ich kann es kaum glauben, dass sie mich das tun lässt.


  Als er fertig war, wandte er sich den Wunden an ihrem rechten Oberschenkel zu.


  Jeff kam mit seinem Salbenfinger.


  Pete sah ihm zu.


  Sherry wand sich ein wenig und sagte: »Ich … ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen.«


  »Ganz gleich, wie er heißt, ich bringe ihn um.«


  Sherry beugte sich ein wenig nach vorn und streichelte Jeff übers Haar. »Danke«, sagte sie. »Aber das ist … meine Aufgabe.«
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  Toby blieb gerade mal so lange unter der Dusche, bis das Blut abgewaschen war. Dann drehte er das Wasser ab und stieg aus der Wanne. Er hielt sich nicht mit dem Abtrocknen auf, sondern ging tropfnass hinüber zu dem niedrigen Badezimmerschrank, auf dem er die blutige Bohrmaschine und das Teppichmesser abgelegt hatte. Stirnrunzelnd betrachtete er die beiden Werkzeuge.


  Das Teppichmesser war noch ziemlich sauber.


  Er nahm es und trat hinaus auf den Gang. Durch die offene Tür des Arbeitszimmers konnte er sehen, dass sich unter Sids Kopf eine hässliche Blutlache gebildet hatte.


  Wie kriege ich diesen Fleck bloß aus dem Teppichboden?


  »Alles zu seiner Zeit«, murmelte er, während er quer durchs Wohnzimmer hinaus auf die Terrasse ging.


  Dawn lag noch immer auf ihrer Sonnenliege am Pool. Den Kopf hatte sie auf die verschränkten Arme gelegt, und ihr Gesicht war der Terrassentür zugewandt.


  Die Augen hat sie geschlossen, vermutete Toby.


  Wären sie offen gewesen, hätte sie längst losgekreischt.


  Wahrscheinlich schläft sie.


  Mit dem Teppichmesser hinter dem Rücken ging Toby langsam auf Dawn zu.


  Ihr rechtes Auge war definitiv zu.


  Und das andere muss es auch sein, sonst wäre jetzt die Hölle los.


  Das Oberteil ihres String-Bikinis war noch immer nicht zugebunden, und Toby konnte ihre linke Brust sehen, die nackt auf dem losen Stoff des Oberteils lag.


  Er ging neben der Liege in die Hocke, um sie besser betrachten zu können.


  Dawns glatte, gebräunte Haut glänzte vor Schweiß und Sonnenöl.


  Aus der Art und Weise, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte, schloss Toby, dass sie eingeschlafen war. Vorsichtig schob er die Klinge seines Teppichmessers unter den Stoff des Bikinihöschens und schnitt das dünne, limonengrüne Band durch, das Vorder- und Rückteil zusammenhielt. Dawns linke Seite war jetzt von Kopf bis Fuß nackt.


  Sie wachte nicht auf.


  Toby erhob sich, ging um die Liege herum und schnitt auch noch die rechte Schnur des Höschens durch. Dann nahm er das Teppichmesser zwischen die Zähne, beugte sich über Dawn und zog das Höschen langsam zwischen ihren Beinen hervor.


  Sie schien auch das nicht zu bemerken.


  Toby trat einen Schritt zurück und holte tief Luft.


  Fantastisch, dachte er.


  Sein Herz schlug schnell und schwer, sein Mund war wie ausgetrocknet, und sein Penis war so steif, dass es ihm wehtat.


  Und jetzt?, fragte er sich.


  Er trat wieder auf Dawns linke Seite und ging, das Teppichmesser zwischen den Zähnen, in die Hocke.


  Dawn schien noch immer zu schlafen.


  Er nahm ein Ende der Schnur von ihrem Bikinioberteil und band sie langsam und sorgfältig an das Aluminiumrohr der Liege.


  Dann packte er die Liege mit beiden Händen.


  Auf die Plätze … fertig …


  Mit einem Satz sprang er hoch und riss die Liege mit sich. Dawn stieß einen lauten Schreckensschrei aus und geriet ins Rutschen. Ihr grünes Oberteil blieb an der Liege hängen, ebenso wie das Polster, sodass Dawn ungeschützt auf den harten Beton knallte.


  Toby ließ Liege und Polster fallen.


  Dawn lag nackt vor ihm auf dem Boden. Ihr zerschnittenes Höschen lag auf einem ihrer Oberschenkel. Sie stöhnte und schien nicht zu begreifen, was geschehen war. Allerdings signalisierte ihr Gesichtsausdruck deutlich, dass es ihr überhaupt nicht gefiel, was Toby mit ihr gemacht hatte. Als sie zu ihm hinaufblinzelte, riss sie vor Schreck die Augen weit auf.


  Toby nahm das Teppichmesser aus dem Mund.


  Dawn starrte es entgeistert an.


  »Hey«, sagte sie. »Hey.«


  »Jetzt bist du meine Freundin«, sagte Toby. »Zumindest für die nächste Stunde oder so.«


  »SID!«, schrie Dawn.


  Toby beendete den Schrei, indem er ihr mitten auf die Brust trat.


  Dann setzte er sich auf ihren Bauch.


  Dawn rang keuchend nach Luft und schlug wild um sich. Toby mochte es, dass sich bei diesen wilden Bewegungen ihr eingeölter Körper an dem seinen rieb. Und ganz besonders gefiel es ihm, wie ihre Brüste dabei auf und ab hüpften.
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  Pete und Jeff hatten ganze Arbeit geleistet. Die größeren Wunden an Sherrys Körper waren verbunden, während auf den kleinen Kratzern und Abschürfungen eine dünne Schicht Salbe glänzte.


  »War’s das?«, fragte Sherry.


  Die beiden gingen langsam um sie herum und betrachteten sie eingehend.


  »Ich denke, wir haben alles versorgt«, sagte Pete.


  »Bis zum letzten Kratzerchen«, ergänzte Jeff.


  »Danke.« Sherry schlurfte hinüber zu dem Stuhl, drehte ihm den Rücken zu und fasste mit beiden Händen nach den Armlehnen, bevor sie sich vorsichtig niederließ. »Könnte mir einer von euch vielleicht den Bikini holen?«, fragte sie.


  Pete und Jeff sahen sich an.


  »Gehst du?«, fragte Jeff.


  »Eigentlich bist du dran.«


  »Wer ihn mir bringt«, sagte Sherry, »darf ihn mir auch anziehen.«


  Bevor Pete noch einen Ton sagen konnte, rief Jeff: »Bin schon unterwegs!«


  Sherry lachte, zuckte aber gleich darauf zusammen.


  Jeff rannte ins Haus.


  Pete sah hinüber zu Sherry. Sie lächelte ihn an. »Könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun?«, fragte sie.


  »Jederzeit.«


  »Ich habe Schmerzen.«


  Pete verzog das Gesicht. »Du Arme. Das alles muss dir … schrecklich wehtun.«


  »Könntest du mir vielleicht was gegen Schmerzen bringen?«


  »Aspirin? Daran habe ich auch schon gedacht, aber es wirkt blutverdünnend.«


  »Ich dachte eher an …«


  »Paracetamol?«


  »An was zu trinken. Haben deine Eltern was im Haus?«


  »Sicher. Ich darf es eigentlich nicht anrühren, aber jetzt …«


  »Ich möchte nicht, dass du wegen mir in Schwierigkeiten kommst.«


  »Das geht schon in Ordnung. Schließlich ist das ein Notfall.«


  »Für mich ganz bestimmt.«


  »Was darf’s denn sein? Mein Vater legt großen Wert auf eine gut gefüllte Bar. Wir haben alles, was das Herz begehrt.«


  »Weißt du, wie man eine Bloody Mary macht?«


  »Klar. Ich habe meinem Dad oft dabei zugesehen.«


  »So eine könnte ich jetzt gebrauchen.«


  »Gut. Möchtest du mit ins Haus kommen oder bleibst du lieber draußen?«


  »Ich warte hier.«


  »Okay. Bin gleich wieder da.«


  Pete lächelte und wandte sich zum Gehen. Aber dann fiel ihm ein, dass sie das nächste Mal, wenn er sie sah, wohl schon den Bikini anhaben würde.


  Vielleicht sehe ich sie nie wieder so.


  Weil er aber nicht bis in alle Ewigkeit so dastehen und sie anglotzen konnte, drehte er sich schließlich doch um.


  »Einen Augenblick noch, Pete«, sagte sie.


  Er sah über die Schulter zu ihr zurück.


  »Könnte ich mal telefonieren?«


  »Klar. Ich bringe dir gleich das Telefon.«


  »Danke.«


  Wieder nickte und lächelte Pete, und dann ging er durch die offene Terrassentür ins Haus. Als er im Wohnzimmer das schnurlose Telefon aus seiner Ladeschale nahm, kam Jeff, den Bikini in der Luft herumwirbelnd, gerade aus dem Bad. »Was machst du denn du hier drinnen?«, fragte er fröhlich.


  »Ich hole ihr das Telefon.«


  Jeff blieb stehen. »Wirklich?«, fragte er und beugte sich ein wenig vor, um durch die Tür nach draußen spähen zu können. »Wir müssen was besprechen«, flüsterte er und winkte Pete mit einer Handbewegung in den Flur.


  »Was ist denn los?«, flüsterte Pete.


  »Wen will sie denn anrufen?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Und du hast wirklich vor, ihr das Telefon zu geben?«


  »Wieso nicht? Sie will doch nur kurz telefonieren.«


  »Darum geht es ja gerade, Mann. Wahrscheinlich ruft sie jemanden an, damit er sie abholt.«


  »Schon möglich.«


  »Und dann verlieren wir sie.«


  »Na und?«


  »Wart erst mal ab, bis es so weit ist.«


  »Aber sie hat das Recht zu gehen, wann immer sie will.«


  »Ich weiß. Ich weiß.«


  »Was hast du denn mit ihr vor? Möchtest du sie hier einsperren oder was?«


  »Und ob ich das will.« Jeff grinste lüstern. »Oooooh ja.«


  »Vergiss es.«


  »Wofür hältst du mich?«


  »Für einen geilen Perversling.«


  »Und damit hast du hundert Prozent Recht. Mann! Würdest du sie nicht auch am liebsten…«


  »Lass das, Jeff. Denk nicht mal dran.«


  »Leichter gesagt als getan. Ich denke an nichts anderes mehr. Und du bestimmt auch nicht.«


  »Also ich …«


  »O Mann, ich komme fast um.«


  »Ja, ich auch.«


  »Wir können sie nicht einfach gehen lassen.«


  »Aber wir wissen doch noch nicht einmal, ob sie das überhaupt vorhat. Oder wen sie anrufen will. Ich weiß nur, dass sie telefonieren will, und deshalb bringe ich ihr jetzt das Telefon.«


  »Damit machst du alles kaputt, Mann.«


  »Ich tue das, was Sherry von mir verlangt. Soweit es mich betrifft, hat sie das Sagen.«


  »Ist ja schon gut. Aber denk auch mal dran, dass wir sie völlig in der Hand haben. Niemand weiß, dass sie hier ist, und deine Eltern kommen vor morgen Abend nicht heim. Wir haben Sherry für uns allein.«


  »Das stimmt. Aber …«


  »Wir könnten sie zumindest bis morgen behalten.«


  »Nicht, wenn sie weg will.«


  »Ich sage ja nicht, dass wir Gewalt anwenden sollen oder so was. Aber wenn wir sie irgendwie dazu bringen könnten, dass sie bleibt, dann wäre das doch toll, oder? Stell dir bloß vor: Dann hättest du etwas, worüber du wirklich schreiben könntest.«


  »Lass uns sehen, wie es läuft«, sagte Pete. »Wenn sie hier bleiben will: wunderbar. Aber wenn nicht, dann …« Er zuckte mit den Achseln. »Es ist ihre Entscheidung.«


  »Gut. Aber eines musst du dir immer vor Augen halten: Wenn sie wirklich geht, dann sehen wir sie niemals wieder. Dann heißt es Adios, Muchachos. Danke für eure Hilfe.«


  »Kann sein.«


  »Das war’s dann. Hundertprozentig.«


  »Und wenn schon?«


  »Wenn sie wirklich geht, bist du nicht mehr so cool.«


  »Kann sein«, entgegnete Pete. »Aber wir müssen tun, was sie will. Ohne Wenn und Aber. Wir tun für sie, was wir können. Und wenn sie gehen will, dann helfen wir ihr dabei. Selbst wenn wir sie niemals wiedersehen.«


  Ein Lächeln spielte um Jeffs Lippen.


  »Was ist denn?«, fragte Pete.


  »Au Mann, da ist ja einer verliebt.«


  »Hör auf.« Pete wurde ganz rot im Gesicht.


  »Tatsächlich! Du bist verliebt.«


  »Weil ich sie nicht hier einsperren und an ihr rumfummeln will?«


  »Ha! Du würdest sie am liebsten einsperren und an ihr rumfummeln, aber du machst es nicht, weil du dich Hals über Kopf in sie verliebt hast.«


  »Und wenn ich es deshalb nicht mache, weil es einfach beschissen ist, einen Menschen so zu behandeln?«


  »Glaube ich dir nicht.«


  »Außerdem ist es ein Verbrechen.«


  »Schon möglich. Aber das hat nichts damit zu tun, dass du in sie verliebt bist. Na los, gib’s schon zu.«


  »Fick dich ins Knie.«


  Jeff lachte.


  »Wir sollten besser wieder zu ihr rausgehen. Sie fragt sich bestimmt schon, was wir hier drinnen machen.« Ohne Jeffs Antwort abzuwarten, ging Pete den Flur entlang ins Wohnzimmer. »Und erzähl bloß Sherry nichts von alledem«, sagte er über die Schulter.


  »Meine Lippen sind versiegelt.«


  »Das will ich hoffen.«


  Pete eilte nach draußen, wo Sherry noch immer auf dem Gartenstuhl saß.


  »Hier ist das Telefon«, sagte er und schwenkte den Apparat.


  »Und ich habe deinen Bikini!«, verkündete Jeff.


  »Könnte ich erst mal telefonieren?«, fragte Sherry.


  »Kein Problem«, erwiderte Jeff. »Nur zu.«


  Sherry sah ihn mit einem leisen Lächeln an. »Du bist ein kleiner Unruhestifter, nicht wahr?«


  »Moi?«


  »Er ist eine Nervensäge«, sagte Pete und reichte ihr das Telefon. »Soll ich für dich wählen?«


  »Lass nur, ich kann … ach was, mach du das lieber.«


  Sherry nannte ihm die Nummer. Er drückte den Einschaltknopf. Als er das Freizeichen hörte, überlegte er einen Augenblick, ob er nicht eine falsche Nummer eintippen sollte.


  Das kann ich ihr nicht antun.


  Außerdem wäre damit sowieso nichts gewonnen, au ßer, wenn am anderen Ende der Leitung zufällig niemand zu Hause war.


  Wenn du deine eigene Nummer anrufst, kriegst du garantiert ein Besetztzeichen.


  Das kann ich nicht machen!


  Aber er machte es.


  Nachdem er die Nummer eingetippt hatte, reichte er Sherry sofort das Telefon.


  »Danke«, sagte sie. Es musste ihr wehtun, den Hörer ans Ohr zu heben, denn sie verzog vor Schmerz das Gesicht. Dann stöhnte sie leise auf. »Verdammt«, sagte sie. »Besetzt.«


  Es hat funktioniert!


  Obwohl Pete zufrieden war, fühlte er sich ganz elend.


  Wie konnte ich ihr das antun?


  »Wen wolltest du denn anrufen?«, fragte Jeff.


  »Meine Familie.« Sie blickte stirnrunzelnd auf das Telefon und drückte den Ausschaltknopf.


  »Wir können es ja in ein paar Minuten noch einmal versuchen«, sagte Pete.


  Sie ließ die Hand mit dem Telefon auf ihren Oberschenkel sinken. »Wahrscheinlich ist alles in Ordnung mit ihnen«, sagte sie. »Der Typ, der mich so zugerichtet hat, wollte … ihnen was antun. Um sich an mir zu … rächen.«


  »Wofür will er sich denn an dir rächen?«, fragte Pete.


  »Weil ich nicht getan habe, was er wollte.« Ein Lächeln hob die geschwollenen, blau verfärbten Mundwinkel. »Und weil ich ihn mit Aids infiziert habe.«


  Petes Magen gefror zu einem Eisklotz.


  »Jedenfalls glaubt er das. Er glaubt, dass er sterben muss, der Dreckskerl. Deshalb … wollte er mich umbringen.«


  »Dann hast du also kein Aids?«


  »Natürlich nicht. Das habe ich nur gesagt, um ihm einen Schrecken einzujagen.«


  Die unerwartete Erleichterung nach dem plötzlichen Entsetzen schnürte Pete die Kehle zu und trieb ihm die Tränen in die Augen. Er musste den Kopf wegdrehen, damit Sherry es nicht sah.


  »Wie dem auch sei«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was er vorhat. Vielleicht versucht er wirklich, meiner Familie etwas anzutun. Er hat damit gedroht, aber andererseits muss er von gestern Nacht noch ziemlich fertig sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er heute etwas unternimmt. Oder zumindest nicht jetzt, am Vormittag. Vielleicht erst heute Nacht.« Sie sah hinüber zu Jeff. »Könntest du mich jetzt bitte anziehen?«


  »Ungern.«


  »Du kannst dich gar nicht satt sehen an mir, stimmt’s?«


  »Das hast du jetzt gesagt.«


  »Du solltest mich erst mal sehen, wenn ich nicht völlig zerschunden bin.«


  »Gerne. Aber dazu wird’s wohl nicht kommen.«


  »Man kann nie wissen«, sagte Sherry und gab Pete das Telefon zurück, bevor sie sich mit beiden Armen aus dem Stuhl stemmte.


  »Und du bist sicher, dass ich dich anziehen soll?«, fragte Jeff. Aber anstatt auf eine Antwort zu warten, kniete er sich vor Sherry auf den Beton und zog die Öffnungen des String-Höschens auseinander.


  Sherry legte ihm eine Hand auf den Kopf und stieg vorsichtig erst in das eine, dann in das andere Beinloch. Dann zog Jeff das Höschen langsam nach oben, und erst als dass dünne Stoffband Sherrys Schritt berührte, ließ er den Elastikbund behutsam los.


  »Ich habe es nicht ganz hochgezogen, das ist dir doch recht, oder?«


  »Ja«, sagte sie und wandte sich an Pete: »Wie steht es denn mit meiner Bloody Mary?«


  »Bin schon unterwegs.«


  Er trat einen Schritt zurück.


  »Halt, warte noch. Lass es uns noch einmal rasch bei meinen Eltern probieren.«


  »Soll ich wieder für dich wählen?«


  »Danke. Aber so zittrig, dass ich nicht auf den Knopf für die Wahlwiederholung drücken könnte, bin ich nun auch wieder nicht.«


  Jeff stand auf und legte ihr die Schnüre des Bikinioberteils um den Nacken und band sie hinter ihrem Kopf zusammen.


  »Vielleicht sollten wir die ganze Nummer noch mal wählen. Kann ja sein, dass ich mich vorhin vertippt habe.«


  Sie sah ihn über Jeffs Schulter hinweg an und sagte: »Dann mach das bitte.«


  »Wie war gleich noch mal die Nummer?«


  Sie sagte sie ihm.


  Sorgfältig gab Pete die korrekten Zahlen ein.


  Jeff sah ihn über die Schulter an, bevor er einen Schritt zur Seite machte. Die leeren Körbchen des Bikinioberteils hingen schlaff zwischen Sherrys Brüsten herab, und die Schnüre, mit denen sie am Rücken zusammengebunden gehörten, baumelten vor ihrem Bauch.


  »Es klingelt«, verkündete Pete.


  Froh über die Erleichterung auf Sherrys Gesicht reichte er ihr das Telefon.


  Sie hob es unter Schmerzen ans Ohr.


  Während sie in die Hörmuschel lauschte, trat Jeff hinter sie und schob den Stuhl zur Seite.


  Sherry runzelte die Stirn. »Das gibt’s doch nicht«, sagte sie. »Gerade eben haben sie doch noch telefoniert.«


  Jeff versuchte, um ihren Körper herumzugreifen, schaffte es aber erst, als Sherry die Arme hob. Als er blind nach den losen Schnüren tastete, streifte eine seiner Hände ihre rechte Brust, was Sherry aber kalt zu lassen schien.


  Ins Telefon sagte sie: »Hallo, ich bin’s. Ist denn wirklich niemand zu Hause? Wenn ihr da seid, hebt bitte ab. Es ist sehr wichtig. Mom? Dad? Brenda?«


  Jeff hatte jetzt beide Schnüre gefunden und zog das Oberteil auseinander, um die leeren Körbchen über Sherrys Brüste zu legen.


  Der Mistkerl befummelt sie!


  Nach einer kurzen Pause sagte Sherry ins Telefon: »Ich möchte euch keinen Schrecken einjagen, aber … da ist ein Typ, der … äh … sauer auf mich ist. Er hat gesagt, dass er sich an meiner Familie rächen will. An euch also. Er hat mich ausspioniert und weiß, wo ihr wohnt. Wahrscheinlich hat er mich beobachtet, als ich letzten Sonntag bei euch war. Ich kann nicht sagen, ob er euch wirklich was tun wird, aber … er ist sehr gefährlich und hat schon mehrere Menschen umgebracht. Seid also vorsichtig!«


  Die Körbchen befanden sich jetzt über Sherrys Brüsten, und Jeff führte die Schnüre hinter ihrem Rücken zusammen. Als seine Hände aus dem Weg waren, ließ Sherry die Arme wieder sinken.


  »Dad, hol für alle Fälle deine Pistole aus der Schublade. Der Typ ist etwa achtzehn Jahre alt und ziemlich dick. Ein Weißer. Lange, braune Haare. Er kommt ziemlich schmuddelig daher, aber er hat ein unschuldiges Gesicht. So ein Babyface, du weißt schon. Wahrscheinlich hat es ein paar Kratzer abbekommen.«


  Nachdem Jeff die Schnüre des Oberteils zusammengeknotet hatte, kam er wieder nach vorn.


  »Wenn du ihn siehst, ruf sofort die Polizei. Oder erschieß ihn. Aber lass ihn nicht an euch ran, okay? Er ist sehr böse. Und er will euch allen … was Schlimmes antun. Besonders Brenda. Vielleicht solltet ihr sicherheitshalber in ein Motel ziehen oder so. Nur bis morgen, dann hat die Polizei ihn bestimmt schon gefasst. So, das war’s. Ich melde mich wieder. Ich liebe euch. Bye-bye.«


  Sie ließ das Telefon sinken und sah es nachdenklich an, bevor sie den Ausschaltknopf drückte.


  »Ist das alles wahr?«, fragte Pete.


  »Nicht alles, aber das meiste.« Sie reichte ihm das Telefon und zupfte sich das Oberteil des Bikinis zurecht.


  »Habe ich ihn dir nicht richtig angezogen?«, fragte Jeff.


  »Alles okay.«


  »War gar nicht so leicht.«


  »Das habe ich mitbekommen.«


  »Entschuldige bitte.«


  »Kein Problem.« Sie blickte hinüber zu Pete und lächelte gequält. »Und jetzt ist mir wirklich nach einem Drink.«


  »Kommt gleich. Willst du noch immer eine Bloody Mary?«


  »Ja.«


  »Mach mir auch eine«, sagte Jeff.
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  In der Küche nahm Pete drei Gläser aus dem Schrank und begann die Bloody Marys zu mixen.


  »Warum nicht?«, dachte er wagemutig.


  Trotzdem verspürte er ein leises Schuldgefühl.


  Sherry den Drink zu geben, war nicht das Problem. Sein Dad hätte das bestimmt auch getan. Sie war ein Gast und über einundzwanzig. Ganz anders freilich verhielt es sich damit, dass er auch für sich und Jeff Bloody Marys mixte.


  Pete stellte sich vor, wie seine Eltern reagieren würden.


  Mom: Wie konntest du nur?


  Dad: Ich habe darauf vertraut, dass du keinen Unfug machst.


  Mom: Was hast du dir nur dabei gedacht?


  Dad: Ich bin wirklich enttäuscht von dir, Pete.


  Sie müssen es ja nicht erfahren, dachte Pete. Und wenn es jemals zur Sprache kommt, sage ich einfach, dass Sherry eine Bloody Mary getrunken hat, und wir beide eine Cola.


  Die Zwei-Liter-Flasche Wodka in der Bar war noch zur Hälfte voll.


  Dad wird nie merken, dass etwas davon fehlt.


  Mit dem Tomatensaft war es etwas anderes, denn für die drei Drinks ging fast eine ganze Dose drauf.


  Kein Problem, dachte Pete. Die habe ich eben für Sherrys Drink gebraucht. Wenn sie überhaupt danach fragen. Außerdem kann ich immer noch in den Laden gehen und neuen kaufen.


  Ich darf nur nicht vergessen, hinterher die Gläser zu spülen.


  Und zu lügen, dass sich die Balken biegen.


  Pete hasste es zu lügen.


  Andererseits aber wollte er mit Sherry draußen am Pool einen Drink schlürfen. Das wäre etwas, woran er sich immer erinnern würde. Es wäre etwas, worüber er schreiben könnte.


  Wie Hemingway, dachte er.


  Das Mädchen und ich saßen am Pool. Wir redeten und tranken. Unsere Bloody Marys waren dunkelrot, und die Eiswürfel blitzten im Sonnenlicht.


  Als er die Drinks fertig hatte, stellte Pete die Gläser auf ein Tablett und trug sie nach draußen. Sherry und Jeff saßen am Tisch.


  »Täusche ich mich, oder sehe ich da drei Bloody Marys?«, fragte Jeff grinsend.


  »Ja.«


  »Ich glaub, ich träume. Aber zwei davon sind alkfrei, stimmt’s?«


  »Nö.«


  Pete schob Schreibheft, Stift und Kaffeetasse beiseite, um Platz für das Tablett zu machen.


  »Dann sind alle drei echt?«


  »Natürlich.«


  »Gut gemacht.«


  Pete gab Sherry eines der Gläser. »Danke«, sagte sie.


  »Bitte. Probier doch mal, ob alles okay ist.«


  Sherry trank einen Schluck, setzte das Glas ab und sagte: »Schmeckt prima.«


  »Ich kann dir gerne noch mehr Wodka oder Tomatensaft hineintun.«


  »Perfekte Mischung. Setz dich.«


  Pete holte einen Stuhl von der anderen Seite des Tisches, trug ihn an Jeff vorbei und setzte sich Sherry gegenüber. Dann nahm er seinen Drink und sah sie an.


  Sherry hob ihr Glas. »Auf euch, Jungs«, sagte sie. »Ihr habt mir das Leben gerettet.« Dann streckte sie den Arm aus und hielt ihnen das Glas hin.


  Die beiden standen auf und stießen über den Tisch hinweg mit ihr an, bevor sie sich wieder auf ihre Stühle sinken ließen und tranken.


  Pete musste die Augen zusammenkneifen, so grell glitzerten die Eiswürfel im Sonnenlicht. Und wenn sie zusammenstießen, dann gab das kein helles, melodisches Klingen, sondern nur ein leises, vom dickflüssigen Tomatensaft gedämpftes Klack.


  Auf euch, Jungs. Ihr habt mir das Leben gerettet.


  Das ist der Wahnsinn, dachte er.


  Die Bloody Mary schmeckte merkwürdig und wundervoll zugleich. Normalerweise mochte Pete keinen Tomatensaft. Aber dieser war anders. Mit dem Wodka. Und mit Worchestershire-Sauce und Tabasco und einer Limonenscheibe und frisch gemahlenem Pfeffer. Er war so scharf, dass es Pete Tränen in die Augen trieb.


  »Hey«, sagte Jeff, »dieses Zeug ist ziemlich gut.«


  »Finde ich auch.«


  »So schmeckt also eine Bloody Mary. Bist du sicher, dass auch Alkohol drinnen ist?«


  »Ein kräftiger Schuss Wodka.«


  »Ohne Scheiß?« Jeff nahm noch einen Schluck. »Wow! Echt gut.«


  »Kommst du jetzt in Schwierigkeiten, Pete?«, fragte Sherry.


  »Wieso?«


  »Wegen der Drinks.«


  »Nur, wenn meine Eltern es herausfinden.«


  »Aber die kommen erst morgen Abend wieder«, erklärte Jeff und grinste, als wäre er schon leicht benebelt.


  Aber das konnte eigentlich nicht sein. Nicht so bald.


  »Wie alt seid ihr eigentlich?«


  »Sechzehn«, antwortete Pete.


  »Ich werde bald siebzehn«, sagte Jeff.


  Sherry zuckte zusammen. »Da habe ich es ja mit Minderjährigen zu tun. Die ich zu schlimmen Dingen verführe.«


  »Uns macht das tierisch Spaß«, sagte Jeff und trank noch einen Schluck.


  »Ja«, pflichtete Pete ihm bei. »Das ist echt toll. Ich meine … natürlich … bis auf das, was dir zugestoßen ist.«


  »Andererseits, wenn dir das nicht zugestoßen wäre«, sagte Jeff, »dann könntest du jetzt nicht diesen tollen Drink mit zwei so Klassetypen wie uns genießen.«


  »Stimmt«, sagte Sherry.


  »Habt ihr Hunger?«, fragte Pete. »Ich könnte uns was zum Essen holen.«


  »Später vielleicht«, erwiderte Sherry. »Jetzt lasst uns erst mal unsere Drinks genießen.«


  »Okay.«


  »Ich halte es auch noch aus«, verkündete Jeff. »Dieses Zeug ist echt gut. Ich könnte es den ganzen Tag lang trinken. Oberlecker.«


  Vielleicht spürt er den Wodka wirklich schon, dachte Pete, dem auf einmal selbst ein wenig seltsam zu Mute war. Seine Wangen fühlten sich irgendwie taub an, und hinter seiner Stirn machte sich eine luftige Leichtigkeit breit.


  Kommt das vom Alkohol?, fragte er sich.


  Daran könnte ich Gefallen finden.


  »Sag mal, Sherry«, sagte Jeff und runzelte die Stirn, als habe er sich vorgenommen, von nun an völlig ernst zu sein, »glaubst du wirklich, dass die Polizei den Typ heute noch einbuchtet?«


  »Bitte?«


  »Das hast du doch am Telefon zu deinen Eltern gesagt: Dass morgen alles vorbei ist. Wieso glaubst du das? Oder glaubst du es überhaupt?«


  Sie trank noch einen Schluck und stellte das Glas auf der Armlehne ihres Stuhls ab. »Ich weiß nicht. Schon möglich, dass die Polizei ihn erwischt. Vielleicht hat sie ihn auch schon geschnappt - schließlich hat er letzte Nacht eine ganze Reihe fürchterlicher Dinge getan - Menschen umgebracht und so.«


  »Umgebracht?«, rief Jeff ungläubig aus. »Doch nicht etwa in einem Wohnblock in West-L. A., oder?«


  »Doch.«


  »Da, wo sie auch den Kopf gefunden haben?«


  Sherry zuckte zusammen. »Ja.«


  »Ach du Scheiße!« Jeff starrte Pete mit offenem Mund an. »Das gehört alles zu der irren Geschichte, die ich dir heute früh erzählt habe, Mann! Es kam in den Nachrichten. Die haben in einer Wohnung einen abgeschnittenen Kopf gefunden und eine Frau, die mit unglaublich vielen Messerstichen getötet wurde.«


  »Großer Gott!«, murmelte Pete und wandte sich an Sherry. »Und du hattest was damit zu tun?«


  »Ich habe versucht, vor dem Kerl zu fliehen.«


  »Dann hat dieser Mörder dir das alles angetan?« Beim Sprechen bemerkte Pete, dass seine Zunge ein wenig schwer geworden war. Er war froh, dass er die Worte trotzdem noch einigermaßen klar herausbrachte.


  »Ja. Aber … da war noch ein anderer Mann. Jim.«


  »Wie bitte?«


  »Jim Starr. Er war auch in der Wohnung. Und er wurde ebenfalls niedergestochen.« An Jeff gewandt sagte sie: »Weißt du, was mit ihm geschehen ist?«


  »Der andere Mann? Den haben sie in ein Krankenhaus gebracht.«


  »Lebt er noch?«


  »Ich glaube schon. In den Nachrichten haben sie gesagt, sein Zustand sei sehr ernst, aber nicht lebensgefährlich.«


  Sherrys Kinn begann zu zittern. Sie hob ihr Glas und nahm einen Schluck.


  »Ist er ein Freund von dir?«, fragte Jeff.


  »Psst«, sagte Pete. »Lass sie in Ruhe.«


  Sherry stellte ihr Glas ab und schniefte, bevor sie sich mit der Hand über die Augen fuhr. »Jim? Ein Freund? Ich habe ihn erst gestern Nacht kennen gelernt. Er wollte mir helfen. Und dabei wäre er fast getötet worden.«


  »Was war mit den anderen?«, fragte Pete.


  »Die Frau hat etwas gehört und an der Tür geklopft. Und der andere Tote …«


  »Der Kopf?«


  Sie nickte. »Das war Duane. Wir sind … zusammen gewesen.«


  »War er dein Freund?«


  »Ja.«


  »Großer Gott!«


  »Ooooh«, stöhnte Jeff und sah so aus, als ob es ihm wirklich wehtäte.


  »Das tut mir wahnsinnig Leid«, sagte Pete.


  »Und mir erst«, sagte Jeff. »Mann, das ist echt beschissen. So was macht dich total fertig.«


  »Toby hat Duane umgebracht, weil er mein Freund war. Damit er ihm nicht mehr im Weg stand. Er hat ihm den Kopf abgeschnitten. Und das alles nur, weil er mich haben wollte.«


  »Mann«, sagte Pete.


  »Der Mörder heißt also Toby«, stellte Jeff fest.


  Sherry runzelte die Stirn. »Habe ich das gesagt?«


  »Ja, hast du. Gerade eben. Toby.«


  »Okay. Es stimmt. Sein Name ist Toby.«


  »Und weiter?«


  »Das geht euch nichts an.«


  »Nun komm schon, sag uns, wie er mit Nachnamen heißt.«


  »Vergiss es.«


  »Was?«


  »Dass ihr aus mir herausbekommt, wer er ist.«


  »Ich würde es trotzdem verdammt gerne wissen«, sagte Pete und trank von seiner Bloody Mary.


  Das Zeug ist echt gut.


  »Jetzt komm schon rüber mit dem Namen, Kleine«, sagte Jeff. Sein Lächeln sah ziemlich schief aus.


  »Keine Chance.«


  »Wirrr haben Mittel und Wege, Sie zum Sprrrechen zu brrringen«, schnarrte Jeff. Er klang wie ein Gestapo-Beamter in einem drittklassigen Nazi-Film.


  »Hör auf mit dem Quatsch«, sagte Pete.


  »Was errrlaubst du dir?«


  »Hör auf. Ich meine es ernst.«


  »Lass ihn«, sagte Sherry. »Das macht mir nichts aus.«


  Jeff verließ seine Rolle und sagte zu Sherry: »Ich mache dir ein Angebot: Du sagst uns, wie er heißt, und wir machen ihn fertig.«


  »Ich könnte den Mistkerl umbringen«, sagte Pete.


  »Ich will nicht, dass ihr in seine Nähe kommt«, erwiderte Sherry. »Ihr seid nette Jungs, so wie Jim ein netter Mann war. Er wollte mir helfen und hätte dabei um ein Haar sein Leben verloren.« Sie schloss die Augen und atmete tief ein, wobei sie vor Schmerz zusammenzuckte. Dann nahm sie einen Schluck von ihrer Bloody Mary und sagte: »Die Polizei soll sich um ihn kümmern.«


  »Vielleicht haben sie ihn ja schon gefasst«, sagte Pete.


  »So viel ich gehört habe, haben sie keine Ahnung, wer es war«, gab Jeff zurück.


  »Hören wir uns doch die Nachrichten an«, schlug Pete vor. »Einen Augenblick.« Er stand auf und stellte sein Glas so schwungvoll auf den Tisch, dass Jeff und Sherry erschrocken aufsahen. Die Bewegung war heftiger ausgefallen, als er gedacht hatte. »Entschuldigung«, sagte er und ging ins Haus. Dabei fühlte er sich nicht ganz sicher auf den Beinen.


  Das ist echt cool, dachte er.


  Aber pass auf, dass du nicht hinfällst.


  Später muss ich das alles aufschreiben, sagte er sich. Meine erste Bekanntschaft mit dem Alkohol.


  Als er in der Küche das kleine Radio von der Theke nahm, glitt es ihm irgendwie aus der Hand. Einen Sekundenbruchteil lang stockte ihm der Atem, aber er konnte es gerade noch auffangen, bevor es zu Boden fiel. Während er es sich mit einer Hand an die nackte Brust drückte, zog er mit der anderen die heruntergerutschte Badehose hoch. Dann eilte er wieder nach draußen zu den anderen.


  Sherry machte ein besorgtes Gesicht, als er so rasch auf sie zukam.


  Jeff trank gerade seine Bloody Mary aus.


  Pete drehte das Radio an. »Das ist Rush Limbaugh«, verkündete er, als er eine fröhliche, selbstbewusste Stimme hörte.


  »Ah, der Rush-man«, sagte Jeff. »Super.«


  Pete stellte das Radio auf den Tisch, nahm sein Glas und setzte sich. »Es ist nicht mehr lange bis zu den Nachrichten. Dieser Sender bringt sie jede halbe Stunde.«


  »Wie spät isses eigentlich?«, fragte Jeff. Seine Stimme klang ziemlich undeutlich.


  Pete sah, dass niemand eine Uhr anhatte, und zuckte mit den Achseln.


  »Kein Problem«, sagte Sherry. »Ich kann warten.«


  »Kannst du Rush Limbaugh ertragen?«, fragte Pete. »Viele Leute finden ihn fürchterlich.«


  »Ich nicht«, sagte Sherry. »Ihr sprecht mit einer Gleichgesinnten.«


  Jeff stieß einen Freudenschrei aus. »Damit sind wir ja die drei Rushketiere!«


  Pete schüttelte lachend den Kopf. Das ist der Wahnsinn, dachte er.


  »Was ist denn?«, fragte Sherry.


  »Keine Ahnung. Es ist nur alles so seltsam. Ich … ich weiß nicht.«


  »Aber ich«, sagte Jeff. »Ich weiß, was los ist.«


  »Was?«


  »Pete ist in dich verknallt«, erklärte er und nickte wissend.


  »Hey!«, sagte Pete.


  »Und zwar unsterblich.«


  »Lass das, hörst du?«


  »Bis über beide Ohren.«


  »Ich bring dich um!«, sagte Pete, der knallrot geworden war.


  Jeff streckte grinsend die geöffnete Hand aus, als wolle er damit einen Schlag abwehren. »Das würde ich mir gut überlegen, Mann. Wenn du mich umbringst, wer wird dann dein Trauzeuge?«


  Sherry lachte, zuckte zusammen und sagte: »Aua.«


  »Tut dir was weh, wenn du lachst?«, fragte Jeff.


  »Mir tut ständig was weh, aber wenn ich lache, ist es besonders schlimm.«


  »Jeff ist manchmal echt ein Vollarsch«, sagte Pete.


  Mist! Habe ich gerade ›Vollarsch‹ gesagt?


  »Ich sage doch bloß die Wahrheit«, sagte Jeff.


  »Lass mich in Ruhe.«


  Sherry sah ihm in die Augen. »Das muss dir nicht peinlich sein, Pete. Okay? Es ist völlig in Ordnung. Was immer du auch fühlst. Es ist in Ordnung. Ach was, es ist toll! Ich finde es nicht schlimm, wenn du mich magst. Auch nicht, wenn du … etwas mehr für mich empfindest. Du bist ein guter Kerl.«


  »Und was bin ich?«, fragte Jeff.


  »Du bist ein Plappermaul«, sagte Sherry.


  Pete glaubte, einen verletzten Ausdruck in seinen Augen aufglimmen zu sehen, der aber sofort wieder erlosch. Mit einem seltsamen Grinsen fragte Jeff: »Aber würdest du mich von deiner Bettkante stoßen?«


  »Jetzt hör aber auf!«, fauchte Pete.


  »Is doch nur’n Witz.«


  »Spaß beiseite«, sagte Sherry. »Du bist auch ein guter Kerl. Auch wenn du ein Unruhestifter bist.«


  »Heißt das jetzt, du stößt mich von der Bettkante oder …«


  »Ich stoße dich gleich vom Stuhl, wenn du nicht sofort aufhörst«, warnte Pete.


  »Niemand stößt hier irgendwen«, sagte Sherry. »Schließlich seid ihr meine Helden. Und ihr seid beide tolle Kerle und für immer meine Freunde. Hört also auf zu streiten. Wie wär’s denn mit einem frischen Drink, Pete?«


  »Gern.«


  »Für mich auch einen«, sagte Jeff.


  »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte Pete.


  »Jetzt hör aber auf.« Grinsend streckte Jeff ihm sein Glas hin. »Mein alter Herr sagt immer: ›Auf einem Bein steht man nicht gut.‹«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wir können Sherry doch nicht alleine trinken lassen, oder?«


  »Na ja …« Er blickte hinüber zu Sherry.


  Einer ihrer geschwollenen Mundwinkel wanderte nach oben. »Wieso wollt ihr schon aufhören?«, fragte sie. »Eine Bloody Mary mehr kann euch nicht schaden. Zumindest nicht viel.«
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  Als Pete mit drei frischen Bloody Marys wieder nach drau ßen kam, schauten Sherry und Jeff gespannt auf das Radio. Pete sagte nichts. Er konzentrierte sich aufs Gehen und hatte Angst, mit dem vollen Tablett hinzufallen. Noch viel mehr Angst hatte er freilich davor, dass ihm seine Badehose herunterrutschen könnte.


  Durch das Geräusch des Windes konnte er eine Frauenstimme hören, aber er verstand nicht, was sie sagte. Ihre Worte kamen ihm wie sinnloses Geplapper vor.


  Sherry und Jeff und drehten fast gleichzeitig die Köpfe zu Pete.


  »Du hast die Nachrichten verpasst.«


  »Und? Haben sie was über die Morde gesagt?«


  »Du machst mir Spaß, Mann. Die Morde waren der Aufmacher.«


  Pete hielt Sherry das Tablett hin. »Danke«, sagte sie und nahm sich ein Glas. Dann stellte Pete das Tablett mit den beiden anderen Drinks darauf vorsichtig auf den Tisch, zog sich seine Badehose hoch und nahm Platz. Während er nach einem der beiden Gläser griff, sagte er: »Und wie sieht es aus?«


  »Gemischt«, sagte Jeff. »Sherrys Freund wird wohl durchkommen. Sein Zustand ist offenbar nicht mehr kritisch.«


  »Freut mich zu hören.«


  Sherry nickte. Ihre Augen glänzten feucht.


  »Die anderen beiden sind immer noch tot.«


  »Darüber macht man keine Witze«, sagte Pete.


  »Ja, ich weiß.« Jeff nahm sein Glas vom Tablett und trank einen Schluck. »Mmm - schmeckt das gut!«


  »Was ist mit Toby?«, fragte Pete.


  »Der wurde nicht erwähnt«, antwortete Sherry. »Ich glaube, sie wissen nicht, wie er heißt. Aber wie könnten sie auch? Ich bin die Einzige, die …« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Allerdings kennt Jim seinen Namen.« Sie nahm einen Schluck von ihrer Bloody Mary. »Aber vielleicht ist der noch nicht vernehmungsfähig.«


  »Woher weiß Jim Tobys Nachnamen?«, fragte Jeff und hob eine Augenbraue.


  »Weil ich ihn ihm gesagt habe.«


  »Wie war er noch gleich?«


  »Versuchst du, mich auszutricksen, Jeff?«


  »Moi?«


  »Ich werde ihn dir nicht verraten.«


  »Ich würde ihn dir sagen, wenn du mich danach fragst.«


  »Aber ich weiß ihn ja schon.«


  »Auch wenn du ihn nicht wüsstest, würde ich ihn dir verraten. Ganz bestimmt. Nicht wahr, Petie, ist doch so?«


  »Na klar.«


  Jeff nahm noch ein paar Schlucke, bevor er sich vertraulich zu Sherry beugte und fragte: »Was willst du von mir wissen? Frag mich, ich sage es dir.«


  Sherry sah ihm in die Augen und fragte: »Hast du eine Freundin?«


  »Logisch.«


  »Und wie heißt sie?«


  »Mary Jane Thatcher.«


  Pete hatte noch nie etwas von einer Mary Jane Thatcher gehört. Er vermutete, dass Jeff sich den Namen soeben aus den Fingern gesogen hatte.


  »So und jetzt musst du mir eine Frage beantworten. Wie heißt Toby?«


  »Toby.«


  »Und weiter?«


  »Gib’s auf«, sagte Pete.


  »Ich will es aber wissen.«


  »Aber ich will nicht, dass du es weißt«, sagte Sherry.


  »Warum?«


  »Lass sie in Frieden, Jeff.«


  »Wenn du weißt, wie er mit Nachnamen heißt, versuchst du vielleicht, ihn ausfindig zu machen.«


  »Worauf du Gift nehmen kannst.«


  »Ich würde ihn auch gern in die Finger kriegen«, sagte Pete.


  »Das ist kein Spiel, Jungs.«


  »Das ist uns klar«, erwiderte Pete. »Man braucht sich nur anzusehen, was er mit dir gemacht hat.«


  »Und das wollt ihr ihm heimzahlen, stimmt’s?«


  »Ich auf alle Fälle«, sagte Pete.


  »Und ich erst!«


  »Ja, Rache muss sein«, sagte Sherry.


  »Wir kümmern uns um ihn«, bot Pete an.


  »Nein, das werdet ihr nicht tun. Sonst ergeht es euch am Ende noch so wie Jim. Oder noch schlimmer. Zwei Menschen mussten schon wegen mir sterben. Bis jetzt. Vielleicht sind es inzwischen schon mehr. Ich möchte nicht, dass ihr auch noch auf diese Liste kommt.«


  »Wir machen Hackfleisch aus dem Kerl«, sagte Pete.


  »Dazu wird es nicht kommen. Eigentlich sollte ich … Ja, ich rufe jetzt die Polizei an und sage ihr alles. Inklusive Tobys Nachnamen.«


  »Wie war der gleich noch mal?«, fragte Jeff.


  »Witzbold.«


  »Nein, Nervensäge«, sagte Pete.


  »Wenn du die Polizei anrufst, wird sie dafür sorgen, dass du in ein Krankenhaus kommst«, sagte Jeff. »Willst du das?«


  »Nicht unbedingt.«


  »Und soll ich dir noch was sagen? Die werden sofort sehen, dass wir alle was getrunken haben. Und das würde Pete und mich ganz schön in die Scheiße reiten.«


  »Mann«, murmelte Pete. »Wenn meine Eltern das erfahren, dann gute Nacht …«


  »Und sie werden es erfahren. Schließlich müssen sie dich sie dich auf Kaution aus dem Gefängnis holen.«


  »Keiner von euch muss ins Gefängnis«, sagte Sherry. »Und dass ihr getrunken habt, fliegt auch nicht auf. Ich muss den Anruf ja nicht gleich machen.«


  »Gute Idee«, sagte Pete.


  »Sehr gute Idee sogar«, sagte Jeff. »Warten wir damit doch bis morgen.«


  »Tut mir Leid, das geht nicht«, sagte Sherry. »Aber ein paar Stunden kann ich ihn wohl aufschieben. Warum essen wir nicht einen Happen und legen uns dann aufs Ohr? Nach ein, zwei Stunden Schlaf sind wir bestimmt wieder nüchtern.«


  »Du meinst, wir sollen miteinander schlafen?«, fragte Jeff.


  »Hör auf!«, fauchte Pete.


  »Hey, jetzt mach mal halblang, Mann. Ich habe doch bloß Spaß gemacht.« Er grinste Sherry an. »Aus mir spricht der Allohol.«


  »Ich weiß. Ist schon in Ordnung.«


  »Ich bin kein so schlechter Kerl. Du musst mich nur richtig kennen lernen.«


  »Du bist ein guter Kerl. Das seid ihr beide. Ich habe wirklich Glück gehabt, dass ich von zwei so netten Jungs wie euch gefunden wurde.«


  »Danke«, sagte Pete. In ihm mischte sich die Freude darüber, dass sie ihn mochte, mit einem nagenden Schuldgefühl.


  Wenn sie die Wahrheit wüsste, wäre sie ihnen bestimmt nicht so wohlgesonnen.


  Aber sie weiß die Wahrheit nicht, sagte er sich. Gott sei Dank.


  »Also, was gibt es zum Mittagessen?«, fragte Jeff.


  Pete sah hinüber zu Sherry. »Worauf hättest du Lust?«


  »Eigentlich auf alles. Aber mach dir keine allzu große Mühe. Vielleicht ein Sandwich oder …«


  »Wie wäre es mit gegrilltem Käse«, schlug Pete vor.


  »Klingt gut.«


  »Finde ich auch«, sagte Jeff.


  »Warum kommst du dann nicht mit rein und hilfst mir?«


  »Warum bleibe ich nicht hier draußen und leiste Sherry Gesellschaft?«


  »Warum wohl?«


  »Um mich muss sich niemand kümmern«, sagte Sherry. »Also geh ruhig rein und hilf Pete. Es ist nicht fair, wenn er die ganze Arbeit allein machen muss.«


  »Ja … okay. Wenn du meinst …«


  »Soll ich dir von drinnen irgendwas mitbringen?«, fragte Pete, während er aufstand.


  »Nein danke«, antwortete Sherry.


  »Vielleicht noch eine Bloody Mary?«, schlug Jeff vor.


  »Ich habe die hier noch nicht einmal richtig angefangen.«


  »Na ja, du könntest ja beidhändig trinken.«


  »Nein, danke.«


  »Okay. Aber lauf uns nicht weg.«


  »Ich werde mir Mühe geben.«


  »In ein paar Minuten sind wir wieder da«, sagte Pete. »Wenn du inzwischen irgendwas brauchst, brauchst du nur rufen.«


  »Danke, das werde ich tun.«


  Pete stellte sein Glas auf den Tisch und murmelte: »Bis später.« Dann ging er ins Haus. Jeff folgte ihm.


  In der Küche sagte Jeff: »Sobald sie ihren Mittagsschlaf gemacht hat, ruft sie bei der Polizei an.«


  »Das sollte sie auch«, erwiderte Pete, während er eine Bratpfanne aus dem Schrank nahm und auf den Herd stellte. »Das hätte sie schon längst tun sollen.«


  »Scheiß drauf. Wir müssen es verhindern.«


  »Wir verhindern gar nichts«, sagte Pete und öffnete den Kühlschrank.


  »Die werden sie uns wegnehmen.«


  »Ich möchte auch nicht, dass sie fortgeht, aber …«


  »Der erste Bulle, der sie sieht, ruft sofort einen Krankenwagen. Und dann ist sie in Nullkommanichts verschwunden, Mann.«


  Pete hatte ein Päckchen Butter und ein Stück Cheddar in den Händen und schloss die Kühlschranktür mit dem Knie. »Sie muss die Polizei anrufen, damit die ihre Familie vor diesem Toby schützt.«


  »Aber sie hat ihre Leute doch schon gewarnt, oder etwa nicht? Sie hat ihnen gesagt, sie sollten untertauchen.«


  »Sie hat ihnen auf den Anrufbeantworter gesprochen, mehr nicht.« Pete stellte Butter und Käse auf die Arbeitsfläche. »Wer weiß, wann sie heimkommen und das Band abhören. Vielleicht tun sie es ja überhaupt nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Keine Ahnung«, sagte Pete. »Aber es ist nicht hundertprozentig sicher. Vielleicht vergessen sie es oder …«


  »Du machst dir viel zu viel Sorgen.«


  »Ich finde, wir sollten Sherry alles tun lassen, was sie will. Selbst wenn das bedeutet, dass sie die Polizei anruft. Wenn wir sie davon abhalten und Toby daraufhin ihre Familie umlegt, sind wir schuld daran.«


  »Ihrer Familie geht es gut.«


  »Jetzt vielleicht. Aber jeden Augenblick kann Toby bei ihr vorbeischauen und sie umnieten. Holst du mir mal ein paar Teller aus dem Schrank?«


  »Mein Gott, ich wünschte, wir könnten diesen Dreckskerl in die Finger kriegen«, sagte Jeff, während er den Schrank öffnete. »Drei Teller?«


  »Ja.«


  Jeff nahm die Teller und stellte sie auf die Theke. »Wenn wir dieses Arschgesicht ausschalten, braucht Sherry nicht mehr die Polizei rufen. Dann kann sie bei uns bleiben, verstehst du? Vielleicht übernachtet sie sogar hier.«


  »Sie will uns da nicht mit hineinziehen.«


  »Aber wir stecken doch schon mittendrin, Mann. Bis über beide Ohren. Du bist hoffnungslos verknallt in sie, und ich werde langsam auch ganz schön heiß. So viel zum Thema ›nicht mit hineinziehen‹.«


  »Du hast Recht«, sagte Pete.


  »Und ob ich das habe.«


  Pete zog eine Schublade auf und nahm ein schmales Messer heraus. »Bring mir die Teller, okay? Ich schneide den Käse, und du kümmerst dich um das Brot.«


  »Lieber Käse schneiden, als Käse erzählen.«


  »Mann, bist du witzig.«


  »Wo ist das Brot?«


  Mit dem Messer deutete Pete auf den Laib. Dann schlitzte er die Plastikfolie um den Käse auf.


  »Wir müssen etwas tun«, sagte Jeff, »oder alles ist in ein paar Stunden vorbei.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wir müssen irgendwie Tobys Nachnamen aus ihr herauskriegen. Und dann schnappen wir uns den Drecksack und schalten ihn aus.«


  Pete drehte sich um und blickte Jeff an. »Was meinst du mit ›ausschalten‹?«


  »Ihn alle machen, ihm das Licht ausknipsen. Weißt du nicht, was ausschalten ist?«


  »Doch, weiß ich.«


  »Und? Hast du etwa ein Problem damit?«


  »Wieso sollte ich mit so einer Kleinigkeit ein Problem haben? Das machen wir doch jeden Tag.«


  »Ich meine es ernst, Mann.«


  »Du redest davon, einen Menschen zu töten.«


  »Natürlich.« Jeffs Augen leuchteten. »Und zwar den Wichser, der Sherry all das angetan hat. Hast du damit ein Problem?«


  »Ob ich ein Problem damit habe, ihn umzubringen?«


  »Nenn es, wie du willst: umbringen, ermorden, kaltmachen. Ja. Genau das habe ich vor. Du hast selber gesagt, dass du ihn liebend gerne in die Finger kriegen würdest. Hast du das ernst gemeint?«


  »Sicher.«


  »Dann lass es uns auch tun.«


  »Ich habe damit nicht gemeint, dass wir ihn umbringen sollen.«


  »Aber er hätte um ein Haar Sherry umgebracht. Du hast doch gesehen, was er mit ihr angestellt hat, Mann. Und vergewaltigt hat er sie auch noch. Jetzt sag bloß, dass du ihn dafür nicht kaltmachen willst.«


  »Ich möchte, dass er bestraft wird, so viel ist sicher.«


  »Und wie sieht diese Strafe wohl aus, wenn die Polizei ihn schnappt? Die bringen ihn doch nur um, wenn er mit einer Waffe auf sie losgeht. Das weißt du genau. Wahrscheinlich verhaften sie ihn, ohne dass er einen einzigen Kratzer abkriegt. Wenn sie ihn überhaupt verhaften.«


  Pete seufzte und befreite den Käse vollends aus seiner Verpackung. Dann stellte er ihn auf einen der Teller und schnitt eine Scheibe davon ab. »Könntest du vielleicht Butter auf das Brot streichen?«


  »Klar.« Jeff holte sich ein Tafelmesser aus der Besteckschublade. »Aber nehmen wir der Einfachheit halber mal an, dass die Bullen Toby zu fassen kriegen. Was passiert dann?«


  »Dann wird er vor Gericht gestellt«, sagte Pete, während er noch eine Scheibe von dem Käse herunterschnitt.


  »Richtig. Aber erst in ein oder zwei Jahren. Während der Zeit hockt er im Gefängnis - wenn wir Glück haben - und Sherry muss ständig Angst haben, dass er irgendwie wieder rauskommt. Und dann sind da die ganzen Medienfuzzis, die sich wie die Geier auf sie stürzen werden. Und dann kommt es zum Prozess, und sie muss gegen das Arschloch aussagen, und dann kommt sie ständig im Fernsehen, bis alle Leute alles über sie wissen. Die Pressemeute wird ihr Leben auf den Kopf stellen und alles über sie hinausposaunen. Jedes kleine Detail, das dieser Wichser ihr angetan hat. Sie ist das Opfer und wird ans Kreuz geschlagen. Und wofür? Für gar nichts, Mann. Für einen Scheißdreck. Weißt du, was ich meine?«


  »Und ob«, antwortete Pete. »Hier in L.A. kann es durchaus sein, dass die Geschworenen diesen Toby am Ende sogar noch freisprechen.«


  »Ganz genau. Sie lassen Toby frei, und er kann den Rest seines beschissenen Lebens Golf spielen oder sonst was. Wer weiß, vielleicht packt ihn ja auch mal wieder die Mordlust und er schlachtet Sherry ab, nur mal eben so. Zum Spaß.«


  »Andererseits ist es gut möglich, dass er schuldig gesprochen wird.«


  »Vielleicht. Viiielleicht.«


  »Okay. Vielleicht.«


  »Und dann geht er in den Knast. Toll.«


  »Mehrfacher Mord gilt als ›besonders verwerfliches Verbrechen‹«, gab Pete zu bedenken. »Gut möglich, dass sie ihn zum Tod verurteilen.«


  »Na und? Dann hockt er fünfzehn Jahre lang in der Todeszelle, und niemand kann sagen, ob er nicht doch noch begnadigt wird. Und die ganze Zeit über muss Sherry daheim in ihrem stillen Kämmerlein mit all dem fertig werden.«


  Pete grinste seinen Freund kopfschüttelnd an. »Du solltest Anwalt werden.«


  »Keine Lust. Ich werde Killer.«


  Pete lachte. »Na klar.«


  »Ich räume Verbrecher aus dem Weg.«


  »Du bist hier nicht im Film.«


  »Weißt du was? Du schreibst über meine Abenteuer. Vergiss deine blutleeren Romane und werde mein Roswell.«


  »Boswell.«


  »Von mir aus. Als Erstes schreibst du darüber, wie wir die Welt von Toby Arschloch befreit haben.«


  »Du tickst ja nicht mehr richtig. Und außerdem können wir überhaupt nichts gegen ihn unternehmen, solange wir nicht wissen, wo wir ihn zu fassen kriegen.«


  »Korrrrekt!«
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  Mit Sids Schlüssel in der Zündung fuhr Toby den Mercedes zu dem Haus in der Clifton Street Nummer 2832.


  Als er sich dem Gebäude näherte, fuhr er langsamer.


  In der Auffahrt stand kein Wagen.


  Von Sherrys Eltern oder Brenda war nichts zu sehen.


  Ist am Ende niemand zu Hause?


  Ein Gefühl des Ärgers stieg in Toby hoch. So, als hätte ihn jemand um etwas betrogen.


  Immer mit der Ruhe, sagte er sich, während er an dem Haus vorbeifuhr.


  Vielleicht war das ja gar nicht so schlecht. Vielleicht sind Mom und Dad weggefahren und haben Brenda allein im Haus gelassen. Oder vielleicht hat Brenda den Wagen genommen.


  Ganz egal, dachte er, beides ist gut für mich. Viel besser jedenfalls, als wenn ich es mit allen dreien auf einmal zu tun hätte.


  Toby fuhr noch bis zum Ende des Blocks und stellte den Mercedes um die Ecke ab. Er stieg aus, steckte sich die Schlüssel in die Hosentasche und ging dann langsam den Bürgersteig entlang.


  Sherrys Pistole in der rechten Tasche seiner Shorts fühlte sich massiv und schwer an. Bei jedem Schritt schwang sie hin und her und streifte dabei seinen Oberschenkel. Jeder, der ihn sah, musste das bemerken, aber weil die Hose weit und ausgebeult war, konnte niemand erkennen, dass der Gegenstand eine Pistole war.


  Ebenso wenig konnte jemand erkennen, dass Toby in der anderen Hosentasche ein Klappmesser mit zehn Zentimeter langer Klinge hatte.


  Oder dass ein Schraubenzieher in seinem Hosenbund steckte, dessen fünfzehn Zentimeter langen Metallschaft er kühl an seiner nackten Haut spürte.


  Und dann war da noch ein Paar Gummihandschuhe in Tobys linker hinterer Hosentasche.


  Und die Zange in der rechten.


  Niemand, der ihn sah, merkte ihm all das an.


  Auch nicht, dass er unter Shorts und T-Shirt völlig nackt war.


  Die Leute sollten ihn ruhig anschauen, aber Toby wusste genau, dass sie weder ihn noch seine verborgenen Geheimnisse erkennen konnten.


  Ein freundliches älteres Paar ging an ihm vorbei. Sie grüßten ihn mit einem Kopfnicken, und Toby nickte ebenfalls und lächelte. Dann kam ein gut gekleideter Herr, der einen weißen Pudel auf dem Arm trug und Toby im Vorbeigehen einen barschen Blick zuwarf. Auf der anderen Straßenseite schwebte eine völlig vergeistigt aussehende Frau mit einem weißen Turban vorüber, die Toby überhaupt nicht zu bemerken schien. Sie schenkte ihm ebenso wenig Beachtung wie die durchtrainierte, sonnengebräunte Joggerin, die von hinten die Straße entlanglief. Sie war ausgezehrt und flachbrüstig und hatte sich eine Wasserflasche um die Hüfte geschnallt.


  Ihr alle seht mich nicht, dachte Toby.


  Alles, was sie sahen - wenn überhaupt - war ein feister Teenager mit zotteligen Haaren, der frohen Mutes die Straße entlangging. Mit einem Lächeln auf den Lippen und einem Lied im Herzen.


  Mit einem Lied im Herzen?


  Toby begann leise vor sich hinzusingen: »Stuck in the Middle with You.«


  Grinsend stellte er sich die Szene aus dem Film Reservoir Dogs vor.


  Und wünschte, er würde wie Michael Madsen aussehen.


  Sämtliche Bräute würden sich die Finger nach mir abschlecken.


  Ist auch egal. Wer muss schon gut aussehen, wenn er eine Waffe hat?


  Toby ging zur Eingangstür des Hauses und drückte auf den Klingelknopf. Drinnen ertönte ein Gong, aber dann blieb es still.


  Ist denn niemand da? Nun kommt schon, macht auf.


  Er klingelte noch einmal.


  Nichts.


  Toby zuckte mit den Schultern für den Fall, dass irgendwelche Nachbarn ihn beobachteten, und ging hinüber zu dem schmiedeeisernen Gartentor. Dort setzte er ein Lächeln auf hob die rechte Hand wie zum Gruß. »Ach, da bist du«, rief er in den Garten hinein. »Bemüh dich nicht, ich komme schnell mal zu dir.«


  Er griff durch die Gitterstäbe des Tors, hob den Riegel an und öffnete es. Als er drinnen war, zog er es wieder zu. Der Riegel fiel mit einem leisen Klicken zurück ins Schloss.


  Obwohl Toby starkes Herzklopfen hatte, musste er über die gelungene Vorstellung lächeln.


  Er stand in der leeren Auffahrt, die zu einer geschlossenen Garagentür führte.


  Links von der Auffahrt befand sich ein über zwei Meter hoher Holzzaun, der die Grenze des Grundstücks bildete. Dahinter konnte Toby die oberen Fenster des Nachbarhauses sehen. Die Vorhänge waren alle zugezogen, aber das war noch lange keine Garantie dafür, dass nicht doch jemand zwischen ihnen hindurchspähte und ihn beobachtete.


  Also ging er weiter zur hinteren Ecke des Hauses und sagte mit lauter Stimme: »Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe. Soll ich dir mit diesem Ding da helfen?«


  Toby sah niemanden.


  Im hinteren Teil des Gartens befand sich eine mit Betonplatten gepflasterte Terrasse, auf der eine gepolsterte Sonnenliege und ein paar Liegestühle sowie ein weiß lackierter Picknicktisch und ein gasbetriebener Grill standen. An einer Wäscheleine flatterten ein paar T-Shirts und Nachthemden im Wind.


  Toby trat hinter das Haus.


  Dort drehte er sich langsam um die eigene Achse und betrachtete die Garage, den Zaun und die Bäume.


  Hier konnte man sich überall gut verstecken.


  Er starrte auf das ausgeblichene grüne Polster der Liege.


  Ich wette, dass Brenda sich darauf in der Sonne räkelt.


  Er malte sich aus, wie sie mit offenem Bikinioberteil und vom Sonnenöl glänzender Haut dalag. Wie Dawn, nur jünger und hübscher. Toby stellte sich vor, wie er ihr den glatten, heißen Rücken einölte.


  Wie er ihr das knappe Höschen vom Po zog und ihre Hinterbacken knetete.


  Aber dann drehte sie sich um, und sie war nackt, aber sie war nicht Brenda, sondern Sherry, die lächelnd sagte: »Hallo, toter Mann.«


  Toby spürte, wie sein Hodensack zusammenschrumpfte und sein Penis ganz klein wurde.


  Noch bin ich nicht tot, du verfluchte Schlampe. Schade, dass ich dich kaltgemacht habe, sonst könntest du mit ansehen, was ich mit deiner geliebten Familie alles anstellen werde.


  Er trat an die Hintertür des Hauses und blickte durch die Glasscheibe. Die Tür führte in die Küche.


  Toby zog sich seine Gummihandschuhe an. Sie waren innen mit Talkum ausgestäubt, sodass seine Finger problemlos hineinglitten.


  Dann versuchte er, den Türknauf zu drehen, aber die Tür war abgeschlossen. Nachdem er ein paarmal daran gerüttelt hatte, zog er den Schraubenzieher aus dem Hosenbund und schlug mit dem Griff die Fensterscheibe ein. Die Scherben zerschellten klirrend auf dem Küchenboden.


  »Wie ungeschickt von mir!«, sagte Toby laut. »Warte, ich helfe dir beim Aufräumen.«


  Er blieb eine Zeit lang bewegungslos stehen und lauschte.


  Ein Windstoß ließ die Bäume rauschen, die Kleider an der Wäscheleine flatterten, ein Flugzeug brummte und irgendwo in weiter Ferne lachte ein Mädchen hell und entzückt.


  Aus dem Haus von Brendas Familie kamen keine Geräusche.


  Auch nicht aus dem Nebenhaus.


  Toby steckte den Schraubenzieher wieder zurück in den Hosenbund. Dann zog er ein paar stehen gebliebene Glasscherben aus dem Fensterrahmen und legte sie so leise wie möglich auf den Betonboden. Sorgfältig darauf achtend, dass er sich nicht schnitt, steckte er rechten Arm in die Öffnung. Um den Türknauf zu erreichen, musste er so weit nach unten greifen, dass er Reste zerbrochenen Glases in seiner Achselhöhle spürte. Als er endlich den Sicherungsknopf ertastet hatte, drehte er ihn langsam mit Daumen und Zeigefinger.


  Vorsichtig zog er seinen Arm aus dem Loch.


  Ohne einen einzigen Kratzer.


  Toby drehte den äußeren Knauf und betrat die Küche. Dort blieb er bewegungslos stehen und lauschte auf die Geräusche im Haus. Er hörte das leise Summen der Küchenuhr, das Brummen des Kühlschranks und die typischen Knarzgeräusche, die Häuser eigentlich immer von sich geben, besonders, wenn draußen ein starker Wind weht.


  Niemand daheim, dachte er.


  Aber sicher kannst du nicht sein.


  Aber das Haus fühlte sich verlassen an.


  Tu trotzdem so, als wären sie da.


  Wer weiß, dachte Toby. Vielleicht waren sie ja wirklich alle zu Hause. Das Auto konnte ja auch in Reparatur sein.


  Ja, die sind hier, sagte er sich. Und haben gehört, dass ich die Scheibe eingeschlagen habe.


  Leise ging er zu dem Telefon an der Wand und hob den Hörer ab. Er hörte das Freizeichen.


  Zumindest rief niemand von einem anderen Apparat aus die Polizei an.


  Und niemand wird das tun.


  Toby tippte auf gut Glück sieben Zahlen ein, bekam ein Besetztzeichen und ließ den Hörer an seiner Strippe nach unten baumeln.


  Dann zog er seine Turnschuhe aus.


  Er wollte Sherrys Pistole aus der Hosentasche nehmen, überlegte es sich dann aber doch wieder anders. Warum mit einer Waffe in der Hand durch das Haus schleichen? Das würde die Leute nur erschrecken …


  Leute, die eh nicht da sind.


  Falls nötig, konnte er die Pistole innerhalb einer halben Sekunde aus der Tasche ziehen.


  Aber er wollte sowieso niemanden erschießen. Das machte keinen Spaß. Und außerdem war es viel zu laut. Die Pistole hatte er nur für den Notfall dabei.


  Statt der Knarre nahm Toby das Messer aus der Tasche und klappte es auf.


  Mit der Klinge hinter dem Rücken ging er durch die Küche, wo er mit seinen durchgeschwitzten Socken um ein Haar auf den glatten Fliesen ausgeglitten wäre. Er war froh, als er den dicken, weichen Teppich im Esszimmer erreicht hatte.


  Keine Menschenseele war hier zu sehen.


  Ebenso wenig wie im angrenzenden Wohnzimmer.


  Hier stand auf einem niedrigen Tischchen neben einem Lehnsessel ein weiteres Telefon, an das ein Anrufbeantworter angeschlossen war. Das rote Lämpchen blinkte.


  Jemand hatte eine Nachricht hinterlassen.


  Ein weiterer Hinweis darauf, dass niemand zu Hause war.


  Aber kein Beweis. Manche Leute hören ihre Anrufbeantworter nur ungern ab. Toby selbst gehörte zu ihnen. Und Sid. Das hatte Dawn immer halb wahnsinnig gemacht. Was ist bloß los mit euch beiden?, hatte sie oft gegreint.


  Und Sid hatte geantwortet: Es interessiert mich einen feuchten Scheißdreck, wer angerufen hat. Du kannst es ja nicht sein, denn du bist hier. Und der Rest geht mir am Arsch vorbei.


  So oder ähnlich.


  Aber Toby wusste, dass das nicht der wahre Grund gewesen war. Auch er hatte Botschaften auf dem Anrufbeantworter und unerwartete Telefonanrufe gefürchtet. Ebenso wie fremde Leute, die an der Tür klingelten und sogar den Anblick eines Umschlags im Briefkasten.


  All das nämlich konnte bedeuten, dass jemand es herausgefunden hatte.


  Eine erneute Untersuchung hat ergeben, dass Ihre Eltern vor dem Unfall, bei dem sie in ihrem Wagen verbrannten, bereits tot waren.


  Toby verspürte ein eiskaltes Loch im Magen.


  Vergiss es, sagte er sich. Das ist nicht passiert, und es wird auch nicht passieren. Über diese Sache ist Gras gewachsen.


  Er lachte laut auf.


  Bist du verrückt? Wenn das jetzt jemand gehört hat?


  Aber es hat niemand gehört. Hier ist keiner zu Hause.


  Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.


  Toby stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf und rief: »Hallo! Ist hier jemand? Hier spricht die Polizei. Die Gegend muss evakuiert werden! Ihr Haus liegt direkt in einer Brandschneise.«


  Keine Antwort.


  Er eilte von Zimmer zu Zimmer. Alle waren aufgeräumt, vom Sonnenlicht durchflutet und menschenleer.


  Dann ging er zurück in den Flur.


  Es ist wirklich niemand zu Hause.


  Er fühlte sich erleichtert. Jetzt konnte er sich entspannen. Keine Notwendigkeit zu übereilten Handlungen. Er musste nicht schießen, musste keine Geiseln nehmen. Aber irgendwie war er auch enttäuscht.


  Auf einmal kam ihm das Haus vor wie ein hübsch verpackter und in Erwartung einer freudigen Überraschung geöffneter Geschenkkarton, der sich überraschend als leer erwiesen hatte.


  Aber es wird nicht immer leer bleiben, überlegte er. Schließlich wohnen sie ja hier. Früher oder später müssen sie zurückkommen.


  Und ich werde sie erwarten.


  Er ging noch einmal in Brendas Zimmer, das ebenso wie das gegenüberliegende Elternschlafzimmer zwei gro ße Fenster mit Blick auf die Straße hatte. Er trat an eines von ihnen und schaute hinaus.


  Super, dachte er. Von hier aus kann ich sie kommen sehen. Allerdings konnte er auch in die Fenster des Hauses jenseits der Straße blicken.


  Dort war zwar niemand, aber Toby wurde mit einem Mal klar, dass er voll im Blickfeld der Nachbarn war.


  Rasch trat er vom Fenster zurück.


  Ich schaue nur raus, wenn ich draußen was höre.


  »Und inzwischen …«, flüsterte er.


  Toby drehte sich einmal um die eigene Achse und unterzog das Zimmer einer raschen Inspektion: Tisch, Bett, Bücherregale, Schrank, Kommode …


  Er lächelte.


  »Ah ja«, sagte er.


  Er klappte das Messer zusammen, steckte es in die Hosentasche und ging hinüber zur Kommode. Dort zog er so lange Schubladen auf, bis er diejenige fand, in der Brenda Büstenhalter und Höschen aufbewahrte.


  »Sag ich’s doch.«


  Eines nach dem anderen zog er die Wäschestücke heraus, faltete sie auf und versuchte sich vorzustellen, wie Brenda sie am Körper trug. Den weißen, dünnen BH und sonst nichts. Oder nur das knappe, rosafarbene Baumwollhöschen. Er strich sich mit der Wäsche zärtlich über sein Gesicht und sog ihren Duft ein. Sie roch nach Waschmittel.


  Toby trat von der Kommode zurück, ging zum Wäschekorb und öffnete ihn.


  Na also!


  Er beugte sich nach unten und zog aus dem Haufen schmutziger Wäsche ein Höschen hervor.
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  Die gebutterten Brotscheiben zischten in der heißen Pfanne, als Pete sie umdrehte.


  »Mann, riecht das gut«, sagte Jeff.


  »Stimmt.«


  »Lass sie bloß nicht anbrennen.«


  »Das habe ich nicht vor.« Pete drückte die Scheiben nacheinander mit dem Bratenwender in die Pfanne. »Es dauert ein bisschen, bis der Käse schmilzt.«


  »Lass sie trotzdem nicht anbrennen.«


  »Ich pass schon auf, verdammt noch mal.«


  »Und was ist jetzt mit meinem Plan?«, fragte Jeff. »Bist du dabei oder nicht?«


  »Ich weiß nicht. Ist ein ziemlich blöder Plan.«


  »Er ist nur blöd, wenn er nicht funktioniert. Du willst den Dreckskerl doch auch fertigmachen, oder?«


  »Ich denke schon.«


  »Was soll das schon wieder heißen: Du denkst schon?«


  »Ich will ihn fertigmachen.«


  »So ist’s schon besser.«


  Aus einem der Sandwiches quoll jetzt dickflüssiger, gelber Käse, floss über die untere Brotscheibe in die Pfanne und bildete dort einen kleinen, blubbernden Fleck, der an den Rändern rasch braun wurde.


  »Teller!«, sagte Pete.


  Jeff hielt einen der großen Teller hin, und Pete schob den Bratenwender unter das Sandwich und hob es aus der Pfanne. Sekunden später waren auch die anderen beiden Sandwiches auf dem Teller, und Pete schaltete das Gas ab.


  Dann nahm er die Pfanne, trug sie zur Spüle und ließ kaltes Wasser darüberlaufen, das auf dem heißen Metall zischend verdampfte. Pete drehte den Wasserhahn wieder zu. »Gehen wir«, sagte er.


  »Aber du spielst mit, okay?«, fragte Jeff.


  »Klar. Natürlich.«


  Jeff ging mit dem Teller voran auf die Terrasse.


  Sherry saß am Tisch und nickte ihnen zu.


  Das Radio stand dort, wo sie es gelassen hatten.


  »Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Pete. Er sah, dass Sherrys Glas leer war. »Möchtest du noch einen Drink?«


  »Nein, danke.«


  Jeff hielt ihr den Teller hin. »Bedien dich«, sagte er.


  Sherry nahm eines der Sandwiches. »Sieht gut aus«, sagte sie.


  Jeff stellte den Teller auf den Tisch.


  »Soll ich dir was anderes zu trinken bringen?«, fragte Pete. »Eine Pepsi oder ein Bier oder sonst irgendwas?«


  »Nein, danke. Nehmt Platz, Jungs.«


  Jeff nahm ein Sandwich und setzte sich vor seine Bloody Mary.


  Während Pete nach dem letzten Sandwich griff, fiel ihm auf, dass das Radio noch immer spielte. Nicht laut, aber so, dass er es gerade noch hören konnte. Er hörte eine Stimme, konnte aber nicht verstehen, was sie sagte.


  Höchstwahrscheinlich konnte Sherry das auch nicht.


  Vielleicht klappt es.


  Er setzte sich und nahm einen Schluck von seiner Bloody Mary.


  »Du weißt es schon«, sagte Jeff zu Sherry in einem Ton, als müsse sie es wissen.


  Kauend schüttelte Sherry den Kopf.


  »Nicht?«, fragte Jeff erstaunt. »Es kam in den Nachrichten. Wir haben es in der Küche gehört.«


  Sherry schüttelte abermals den Kopf.


  »Sie haben ihn gefasst«, erklärte Jeff. »Diesen Toby. Vor einer halben Stunde.«


  »Er ist über eine rote Ampel gefahren. Als ihn ein Streifenwagen anhalten wollte, hat er Gas gegeben und ist davongebraust. Die Bullen haben ihn verfolgt wie im Film, bis er in einen Stau geraten ist. Er ist raus aus dem Auto und zu Fuß weiter, aber er ist nicht weit gekommen.«


  Sherry sah Pete an, als suche sie Bestätigung für das soeben Gehörte.


  Pete nickte, fühlte sich furchtbar und biss rasch von seinem Sandwich ab. Das gebratene Brot war knusprig, der Käse weich, heiß und etwas salzig.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Jeff fort, »er war voller Blut, und in seinem Wagen lag ein blutiges Messer. Daraufhin haben sie ihn eingebuchtet. Wegen der Morde gestern Nacht.«


  »Woher wussten sie, dass er es war?«, fragte Sherry.


  »Er muss es ihnen wohl gesagt haben«, erwiderte Jeff und blickte achselzuckend hinüber zu Pete.


  »In den Nachrichten haben sie nichts darüber gesagt.«


  »Blöde Reporter«, murmelte Jeff.


  »Die Polizei erzählt ihnen nicht immer alles«, sagte Pete.


  »Aber sie haben ihn, und das ist die Hauptsache«, entgegnete Jeff.


  Pete nickte.


  »Und ihr seid sicher, dass es der Toby war?«, fragte Sherry.


  »Das haben sie jedenfalls gesagt«, sagte Jeff.


  »Toby Bones?«


  Es hat funktioniert!


  Petes Herz schlug schneller.


  »Bones?«, fragte Jeff. »Ich dachte, sie hätten Jones gesagt.«


  »Nein, Bones«, erwiderte Sherry. »Mit einem B.«


  »Ach so. Jedenfalls war er es. Sie haben ihn.«


  »Gott sei Dank«, murmelte Sherry und bekam feuchte Augen. Ihr Kinn fing an zu zittern, und während ihr die Tränen über die Wangen liefen, ließ sie die Hand mit dem Sandwich auf ihren Schoß sinken. Eine ganze Weile saß sie so da und weinte.


  Wie konnten wir ihr das antun? Sie wird uns dafür hassen. Aber nur, wenn sie es herausfindet, sagte sich Pete.


  Aber wie soll sie es nicht herausfinden? Ich muss verrückt sein, dass ich mich auf diesen Plan eingelassen habe.


  Nach einer Weile beruhigte sich Sherry. Sie schniefte ein paarmal und wischte sich, ohne das Sandwich wegzulegen, mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Dann atmete sie hörbar aus. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«


  Das solltest du auch nicht.


  »Dann ist es also vorbei?«


  »Alles vorbei«, bestätigte Jeff.


  »Mein Gott.« Sie schniefte abermals. »Das ist ja … fantastisch.«


  »Wahrscheinlich musst du als Zeugin aussagen und all das«, warf Jeff ein.


  »Na klar. Das werde ich.«


  »Möchtest du jetzt vielleicht noch einen Drink?«, fragte Pete.


  »Ja, gerne.«


  Pete stand auf und legte sein Sandwich auf den Teller.


  »Machst du bitte das Radio lauter?«


  »Gerne.« Er drehte an dem Gerät.


  Es kam eine Werbung für Taco Bell.


  Pete nahm Sherrys Glas und eilte ins Haus. In der Küche machte er ihr rasch eine frische Bloody Mary, dann holte er sich aus dem Kästchen unter dem Wandtelefon das Telefonbuch.


  Aufgeregt blätterte er die Seiten um.


  Hat sie Bones gesagt? Seltsamer Name. Toby Bones.


  Wie buchstabiert man das?


  War ein fieser Trick, den wir da abgezogen haben.


  Unglaublich, dass er auch noch funktioniert hat.


  Pete fragte sich, ob Sherry vielleicht der Alkohol die Zunge gelöst hatte.


  Wahrscheinlich.


  Als er die Seite BOLOTNIK - BOORN erreicht hatte, hörte er auf zu blättern. Die erste Spalte endete mit Bonaz. Die nächste Spalte war zur Hälfte mit dem Namen Bond gefüllt.


  Er suchte nach James Bond und fand zwei.


  Welcher von ihnen ist wohl Null-Null-Sieben?, fragte er sich.


  Hör mit dem Unsinn auf.


  Er ging die Spalte weiter durch. Nach ein paar Bondys fand er eine Firma namens Bone Autozubehör, gefolgt von weiteren Einträgen auf den Namen Bone, ohne s. Dann kam ein Bonel und schließlich ein Boner.


  Pete las weiter. Bones BD. Dann kamen ein Bones, George, dann Bones, James & Sally, Bones, Bill, Bones, Norman, Bones, Sidney und schließlich ein Bones, Thomas.


  Nach Bones, Thomas, kam ein Bonette, Darren.


  Nur um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte, ging Pete die Namen noch einmal durch.


  Auch jetzt war kein Toby dabei.


  Er zählte die Einträge auf den Namen Bones. Es waren sieben.


  Wahrscheinlich wohnt dieser Toby bei seinen Eltern. Oder einem Elternteil. Oder bei irgendwelchen Verwandten.


  Wenn wir ihn finden wollen, erkannte Pete, dann müssen wir nacheinander diese Nummern anzurufen.


  Sieben. Das geht ja noch.


  Aber er konnte es nicht jetzt tun, während Sherry auf ihren Drink wartete.


  Ich muss mich an Jeffs Plan halten und warten, bis sie umkippt.


  Er steckte eine Papierserviette als Lesezeichen in das Telefonbuch und legte es wieder zurück in die Schublade.


  Bevor er mit Sherrys Bloody Mary nach draußen ging, gab er noch einen zusätzlichen Schuss Wodka ins Glas.
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  Wo, zum Teufel, sind die bloß alle?


  Ruhig bleiben, dachte Toby. Entspann dich. Es kann Stunden dauern, bis jemand heimkommt.


  Und wenn sie übers Wochenende weggefahren sind?


  Mit finsterer Miene blickte er sich noch einmal in Brendas Zimmer um. Ewig kann ich auch nicht warten. Wenn die Bullen Sherrys Leiche finden, benachrichtigen sie garantiert ihre Eltern. Sie können jede Minute hier sein.


  Nein, können sie nicht, sagte er sich. Selbst wenn sie sie finden - und bis das passiert, können Tage, wenn nicht Wochen vergehen - wissen sie noch lange nicht, wer sie ist. Schließlich hat sie keinen Führerschein dabei. Und außerdem sieht sie aus, als hätte sie ein paar Runden im Boxring hinter sich. Mit Mike Tyson.


  Bei dem Gedanken an Tyson kamen ihm Sherrys Fingerkuppen in den Sinn.


  Eigentlich hatte er sie ihr abbeißen wollen, aber der Gedanke daran, dass Sherry Aids hatte, hatte ihn davon abgehalten.


  Wenn er das gewusst hätte, dann hätte er überhaupt nicht an ihr herumgenagt. Aber jetzt war es zu spät. Er hatte sie gebissen, gebumst, geleckt, gesaugt und sogar ihr Blut geschluckt …


  Aber das muss nicht unbedingt bedeuten, dass ich mich infiziert habe.


  Vielleicht hatte er ja Glück gehabt.


  Insofern war es gut, dass er nicht das zusätzliche Risiko eingegangen war.


  Ich hätte ihr die Fingerkuppen abschneiden und in den Müllschlucker werfen sollen.


  Das hättest du tun sollen, hast es aber nicht. Jetzt denk nicht länger drüber nach.


  Es ist sowieso egal, dachte er. Heute wird niemand mehr ihre Leiche identifizieren, das ist völlig ausgeschlossen. Und morgen kümmert mich das nicht mehr. Von mir aus können sie Sherry ruhig finden. Ich habe dann Brenda, und alles andere interessiert mich nicht mehr.


  Er trat näher an eines der Fenster heran.


  Unten auf der Straße fuhr ein Wagen vorbei.


  Vielleicht sind sie ja ins Kino gegangen. In die Samstagsmatinee.


  Er hockte sich auf die Kante von Brendas Bett und sah sich um.


  Ich muss mich irgendwie beschäftigen. Blöd hier herumsitzen bringt es nicht.


  Er überlegte sich, ob er noch einmal in ihren Kleidern wühlen sollte, aber irgendwie erschien ihm das nicht mehr so verlockend.


  Bringt mir nichts mehr. Das nächste Höschen ziehe ich ihr selber aus.


  Sein Blick fiel auf ihren Schreibtisch. Brenda hatte ihren eigenen Computer.


  Könnte interessant sein. Vielleicht führt sie ja Tagebuch oder so was.


  Über dem Computer hing eine Pinwand mit Postkarten, Notizzetteln und …


  Einem Kalender!


  Die obere Hälfte des Kalenderblatts zeigte Pu, den Bären, der mit einem Ast in der Hand auf einer Brücke über einen kleinen Bach stand.


  Diese Mädchen lieben ihren Pu, dachte Toby.


  Auf der unteren Hälfte des Blattes war der Monat in Wochenspalten aufgeteilt, mit Kästchen für jeden einzelnen Tag. Von seinem Platz auf dem Bett aus konnte Toby sehen, dass sich in vielen der Kästchen handschriftliche Einträge befanden. Er stand auf und ging hinüber zu der Pinnwand.


  Rasch hatte er auf dem Kalender den Eintrag des Tages gefunden.


  AUTOWÄSCHE 9-5 stand dort in roter Tinte hingekritzelt.


  »Interessant!«


  Aber was bedeutet das?, fragte er sich. Ist es nur eine Erinnerung daran, dass das Auto gewaschen werden muss? Aber würde jemand, der noch alle Tassen im Schrank hat, so etwas in seinen Terminkalender schreiben?


  Und wieso von neun bis fünf?


  Vielleicht ist das ja eine Art Benefizveranstaltung, fiel ihm plötzlich ein. Ein paar Schüler waschen und polieren sich einen Tag lang die Finger wund, um irgendein saublödes Projekt zu finanzieren - einen Satz neue Gesangsbücher für die Kirche oder Uniformen für die Schulkapelle.


  Vor seinem geistigen Auge sah Toby, wie Brenda sich über die Kühlerhaube eines Autos beugte und sie mit einem Schwamm einseifte. Er stellte sich vor, wie ihre nasse Haut dabei in der Sonne glitzerte.


  Aber wo findet diese Waschaktion statt?, fragte er sich. Bestimmt irgendwo hier in der Nähe.


  Vielleicht sollte ich herumfahren und suchen?


  Er verließ Brendas Zimmer und eilte nach unten. Als er unten ankam, fiel ihm auf, dass das Licht am Anrufbeantworter im Wohnzimmer noch immer blinkte.


  Vielleicht enthielt die Nachricht ja einen Hinweis auf die Waschaktion. Oder irgendeinen anderen Hinweis darauf, wo Brenda zu finden war.


  Es schadete jedenfalls nichts, sie sich anzuhören. Toby ging hinüber zu dem Apparat und drückte auf den Knopf unter dem Lämpchen. Das Band spulte leise summend zurück. Nachdem der Mechanismus ein paarmal geklickt hatte, war eine weibliche Stimme zu hören.


  »Hallo, ich bin’s. Ist denn wirklich niemand zu Hause? Wenn ihr da seid, hebt bitte ab. Es ist sehr wichtig. Mom? Dad? Brenda?«


  Ach du Scheiße! Ist das Sherry?


  Natürlich ist sie das!


  Nach einem kurzen Augenblick des Entsetzens sagte er sich, dass sie den Anruf gemacht haben musste, bevor er sie in seine Gewalt gebracht hatte.


  Na klar.


  Könnte trotzdem interessant sein.


  »Ich möchte euch keinen Schrecken einjagen, aber … da ist ein Typ, der … äh … sauer auf mich ist. Er hat gesagt, dass er sich an meiner Familie rächen will.«


  Die meint ja mich! Shit! Wann hat sie denn angerufen?


  »… und weiß, wo ihr wohnt. Wahrscheinlich hat er mich beobachtet, als ich letzten Sonntag bei euch war. Ich kann nicht sagen, ob er euch wirklich was tun wird, aber … er ist sehr gefährlich …«


  Toby verlor auf einmal jegliches Gefühl in den Beinen. Er musste sich in einen Sessel setzen, um den Rest der Nachricht anzuhören. Als sie zu Ende war, piepte der Anrufbeantworter dreimal und verstummte.


  Sie lebt.


  Wie kann das sein? Ich habe sie doch umgebracht.


  Offensichtlich nicht.


  Toby fühlte sich, als hätte ihm jemand mit einem Knüppel auf den Kopf geschlagen.


  Ich muss hier raus!


  Er stemmte sich aus dem Sessel und ging mit schwankenden Schritten zur Küche.


  Moment mal, dachte er. Wenn sie wirklich noch am Leben ist, wieso wimmelt es hier nicht von Polizei? Sie hat doch Angst, dass ich ihrer Familie etwas antue. Da wäre es doch logisch, dass die Bullen hier auf mich warten.


  Oder nicht?


  Und wo ist Sherry?, fragte er sich. Von wo aus hat sie angerufen? Von einem Polizeirevier? Aus dem Krankenhaus?


  Eigentlich müsste sie im Leichenschauhaus sein.


  Ein paar Sekunden lang starrte Toby auf den Anrufbeantworter, dann hob er den Telefonhörer ab. Er hörte das Besetztzeichen.


  Was soll jetzt das schon wieder? Ach so!


  Toby lachte laut auf, lief in die Küche und legte den Hörer des Wandtelefons auf. Dann eilte er wieder zurück zu dem Apparat im Wohnzimmer. Er drückte auf die Sterntaste und wählte sechs neun.


  Diese Tastenkombination veranlasste die meisten Telefone, den letzten Anrufer zurückzurufen.


  Vielleicht funktioniert es hier nicht, aber wenn, dann …


  Toby hörte die Tonsignale, mit denen eine Nummer gewählt wurde.


  Es klappt!


  Am anderen Ende der Leitung klingelte es.
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  Pete zuckte zusammen, als er das Klingeln eines Telefons hörte. Einen Augenblick lang wusste er nicht, wo es herkam, aber dann sah er, dass das schnurlose Telefon neben dem Radio auf dem Tisch lag.


  »Soll ich rangehen?«, fragte Jeff.


  »Lass nur, ich mach schon.«


  Während Jeff ihm den Apparat reichte, fragte sich Pete, wer wohl anrief. Was machen wir, wenn es meine Eltern sind und sagen, dass sie früher nach Hause kommen?


  Pete hielt das Telefon ans Ohr, aber er hörte nichts. Dann klingelte es noch einmal, und er erkannte, dass er den Ein/Aus-Knopf nicht gedrückt hatte. Peinlich berührt lächelte er Sherry an und sagte: »Hoppla.« Dann drückte er auf den Knopf und meldete sich. »Hallo?«


  »Ey, Mann, wie geht’s?«


  Pete kannte die Stimme nicht, aber sie klang wie die eines Jungen in seinem Alter.


  Und der Junge schien ihn zu kennen.


  »Ganz gut«, antwortete Pete. »Und dir?«


  »Kann nicht klagen.«


  Wer ist das denn?


  »Na, was hast du denn heute vor?«


  »Nicht viel.«


  »Ich auch nicht.«


  Sagst du mir vielleicht mal, wer du bist?


  Er schaute hinüber zu Sherry und schüttelte den Kopf.


  »Wer ist das?«, flüsterte Jeff.


  Pete sah ihn an und zuckte mit den Schultern. Dann sagte er ins Telefon: »Wer spricht da eigentlich?«


  Der Junge lachte. »Na ich, Mann.«


  »Und wer ist ›ich‹?«


  »John.«


  John? Geht’s nicht noch ausgefallener?


  »Welcher John?«


  »Jetzt hör aber auf! Erinnerst du dich denn nicht an mich?«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich an dich erinnere. Jedenfalls erkenne ich deine Stimme nicht.«


  Sherry runzelte die Stirn und legte die Hand mit ihrem Glas auf die Stuhllehne.


  »John aus der achten.«


  »Aus der achten?«


  »Ja. Ich hab deine Nummer aus dem Telefonbuch, Mann, weil ich übers Wochenende in der Stadt bin und mir dachte, wir könnten uns vielleicht mal treffen und über die alten Zeiten plaudern.«


  »Ich weiß immer noch nicht …«


  »Wohnst du denn noch in deinem alten Haus?«


  »Nein, wir sind umgezogen, als ich in die Highschool kam.«


  »Tatsächlich? Und wo wohnst du jetzt?«


  Petes Magen zog sich zusammen.


  Sherry und Jeff machten auf einmal besorgte Gesichter.


  »Ich bin heute nicht zu Hause«, sagte Pete ins Telefon. »In einer Minute muss ich los.«


  »Dann kann ich vielleicht morgen bei dir vorbeischauen. Wäre doch echt cool, wenn wir uns kurz sehen könnten. Dann könnte ich dir auch endlich meine Schulden bezahlen.«


  »Schuldest du mir was?«


  »Na klar. Fünfzig Mäuse.«


  »Wieso das?«


  »Wegen der Wette, Mann. Erinnerst du dich denn nicht mehr?«


  »Ich weiß von keiner Wette.«


  »Dann leidest du unter Gedächtnisschwund«, lachte der Junge. »Aber das Geld willst du doch sicher haben, oder?«


  »Ich bin heute den ganzen Tag weg und morgen auch …«


  »Kein Problem, dann schicke ich es dir per Post.«


  »Das wäre vielleicht besser.«


  »Trotzdem würde ich lieber vorbeikommen und dich sehen.«


  »Aber ich muss gleich aus dem Haus. Schick es mir lieber.«


  »Okay. Sagst du mir deine Adresse?«


  »Wieso meine Adresse?«


  »Gib sie ihm nicht«, flüsterte Sherry.


  »Leg besser auf«, schlug Jeff mit leiser Stimme vor.


  »Wart mal kurz«, sagte Pete ins Telefon. »Da ist jemand an der Tür. Bleib dran, ich bin gleich wieder da.«


  Pete stand auf und gab das Telefon an Sherry weiter, die es ans Ohr hielt und wie erstarrt in den Hörer lauschte.


  Sherry atmete schwer. Schultern und Brust waren feucht vom Schweiß und glänzten in der Sonne. Als Petes Blick sich auf ihren zerkratzten Busen senkte, schaute sie auf und schüttelte den Kopf.


  Pete beugte sich zu ihr herab, wobei er ihrem Gesicht so nahe kam, dass er ihre Wärme spüren konnte. »Da bin ich wieder«, sagte er ins Telefon. »Tut mir Leid.«


  Dann trat er einen Schritt zurück.


  Eine Sekunde später wurde Sherrys Gesicht aschfahl. Sie hielt Pete das Telefon hin.


  »Das ist Toby«, flüsterte sie ihm zu, während er es nahm.


  »Ach du Scheiße!«, murmelte Jeff.


  Pete legte eine Hand über die Sprechmuschel. »Was soll ich tun?«


  Sherry sah ihn an. »Ich … ich weiß nicht … ihr habt doch gesagt, sie hätten ihn verhaftet!«


  Pete verzog das Gesicht.


  »Das war eine Notlüge«, erklärte Jeff. »Entschuldige bitte.«


  »Na großartig.«


  »Es tut mir Leid«, sagte Pete. »Wir wollten seinen Namen herauskriegen, sonst nichts. War ein fieser Trick, aber …«


  »Sag ihm, er soll herkommen«, sagte Jeff. »Dann machen wir ihn fertig.«


  »Nein!«, keuchte Sherry.


  Pete nahm die Hand von der Sprechmuschel. »Tut mir Leid«, sagte er. »Der Typ, der mich abholt, ist gerade gekommen. Ich muss also gleich los.«


  »Hey, warte, Mann. Was ist mit deinen fünfzig Mäusen. Die willst du doch haben, oder?«


  Mit wild klopfendem Herzen sagte Pete: »Klar will ich die. Aber du musst sie mir schicken. Hast du was zum Schreiben?«


  »Augenblick.«


  »Tu’s nicht!«, zischte Sherry und beugte sich hinüber zu ihm.


  »Okay«, sagte Pete ins Telefon. »Die Adresse ist Chandler Court Nummer 835.«


  »O Gott!«, murmelte Sherry.


  »Ja, in L. A.«, sagte Pete und nannte eine Postleitzahl. Dann drehte er den Kopf in Richtung Jeff und sah, dass dieser grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  »Alles klar, Mann«, sagte Toby. »Ich stecke den Scheck morgen in den Briefkasten. Müsste eigentlich in ein paar Tagen bei dir sein.«


  »Das eilt nicht«, sagte Pete.


  »Hey, war echt toll, deine Stimme zu hören. Schade, dass wir uns nicht sehen können.«


  »Vielleicht klappt es ja ein andermal.«


  »Genau. Wenn ich das nächste Mal in der Stadt bin, melde ich mich wieder.«


  »Mach das. War schön, mal wieder von dir zu hören.«


  »Gleichfalls.«


  »Bis dann.« Pete drückte auf den Ein/Aus-Knopf, und das Telefon war tot.


  Jeff schüttelte kichernd den Kopf.


  Sherry, die immer noch ein erschrockenes und enttäuschtes Gesicht machte, murmelte: »Ich kann es kaum glauben. Erst lügt ihr mir ins Gesicht und behauptet, die Polizei hätte ihn geschnappt, und dann …«


  »Das haben wir doch nur gemacht, weil wir ihn uns schnappen wollten«, sagte Jeff.


  »Und jetzt sagt ihr ihm auch noch, wo wir sind. Irgendwie muss er herausgekriegt haben, dass ich bei euch bin, und jetzt sucht er nach mir.«


  »Da kann er lange suchen«, erwiderte Jeff grinsend.


  »Ich habe Toby eine falsche Adresse gegeben«, erklärte Pete.


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Sherry und machte ein entsetztes Gesicht. »Das ist ja noch viel schlimmer! Wenn er dorthin geht und mich nicht findet, tut er den Leuten, die dort wohnen, weiß Gott was an.«


  »Da wohnt aber niemand«, sagte Pete.


  »Er hat ihm die Adresse von dem Haus nebenan gegeben«, erklärte Jeff. »Das steht schon seit Monaten zum Verkauf.«


  Er strahlte Pete an und sagte: »Genialer Schachzug, Alter. Jetzt können wir dem Drecksack eine Falle stellen.«


  Sherry ließ sich zurück auf ihren Stuhl sinken. Mit erschöpftem Gesicht sagte sie: »Am besten rufen wir sofort die Polizei an.«


  »Keine Polizei«, sagte Jeff. »Kommt nicht infrage. Wir schnappen uns den Kerl. Pete und ich. Und dann machen wir ihn fertig.«


  »Ihr könnt froh sein, wenn er nicht euch fertig macht«, sagte Sherry. »Er bringt euch um, und dann bin ich dran.«


  »Niemals«, sagte Pete.


  »Das glaubst du vielleicht.«


  »Dir geschieht ganz bestimmt nichts, denn ich will nicht, dass du hier bist, wenn wir ihn uns schnappen. Ich gebe dir die Autoschlüssel und …«


  Sherry stieß ein resigniertes Lachen aus.


  »Kannst du nicht fahren?«


  »Ich werde nicht fahren. Mein Gott! Wie konntest du ihm nur diese Adresse geben?«


  »Aber es ist doch die vom Nebenhaus«, erinnerte sie Jeff.


  »Das weiß ich doch, aber Toby ist nicht blöd. Ihr braucht nicht glauben, dass er euch in irgendeine Falle geht …«


  »Aber irgendwas musste ich ihm doch sagen.«


  »Nein, das musstest du nicht.«


  »Der hat doch garantiert nicht aus Zufall hier angerufen.«


  Sherry starrte ihn an. »Das ist mir klar.«


  »Wie hat er wohl herausgefunden, dass du noch am Leben bist? Und woher wusste er, wo er anrufen musste?«


  »Großer Gott!«, murmelte Sherry. »Er muss im Haus meiner Eltern sein. Er hat den Anrufbeantworter abgehört … und dann hat er so eine Nummer gedrückt, die einen mit dem letzten Anrufer verbindet. Meine Eltern haben so was.«


  »Sterntaste und dann die Neunundsechzig«, sagte Jeff.


  »Genau. So hat er hier angerufen.«


  »Oh Mann!«


  »Wir müssen sofort zu meinen Eltern«, sagte Sherry.


  »Aber er kommt doch hierher«, erwiderte Jeff.


  »Aber Mom und Dad … und Brenda …«


  »Die sind wahrscheinlich in Sicherheit«, sagte Pete. »Bestimmt waren sie nicht zu Hause.«


  »Das muss ich herausfinden.«


  »Einer von uns könnte ja hinfahren und nach dem Rechten sehen«, schlug Pete vor.


  »Ich nicht«, sagte Jeff. »Ich habe schon zu viel geschluckt. Keine Lust von den Bullen angehalten zu werden. Und außerdem lasse ich euch nicht alleine, falls dieser Toby doch hier aufkreuzt.«


  »Dann fahren wir eben alle drei«, sagte Pete.


  »Und wer fährt? Wir haben schließlich alle was getrunken.«


  »Ich kann fahren«, sagte Sherry.


  »Du kannst ja nicht mal richtig stehen«, erwiderte Pete.


  »Aber mein Kopf ist ziemlich klar. Ich schaffe das schon.«


  »Dann verpassen wir aber die Chance, mit Toby abzurechnen«, gab Jeff zu bedenken.


  »Wie lange brauchen wir zu deinen Eltern?«, fragte Pete.


  Sherry drehte den Kopf und deutete auf den Abhang hinter dem Swimmingpool. »Dort oben ist der Mulholland Drive, stimmt’s?«


  »Ja«, antwortete Pete. »Bis Coldwater ist es noch eine gute Meile.«


  »Dann brauchen wir zwanzig Minuten bis eine halbe Stunde. Eine Strecke.«


  »Hin und zurück wäre das dann eine gute Stunde«, sagte Jeff. »Dann verpassen wir ihn bestimmt.«


  »Trotzdem sollten wir lieber hinfahren«, sagte Pete und sah Sherry in die Augen. »Nur so können wir sicher sein, dass ihrer Familie nichts passiert ist. Um Toby kümmern wir uns später.«


  »Danke«, sagte Sherry und gab Jeff das Glas mit der halb ausgetrunkenen Bloody Mary.


  »Fertig?«, fragte Jeff.


  Sherry nickte.


  Er stellte das Glas auf den Tisch.


  Sherry umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls, beugte den Oberkörper nach vorn und versuchte, sich hochzudrücken.


  Pete sprang aus seinem Stuhl auf und eilte ihr zur Hilfe. Vorsichtig nahm er ihren linken Oberarm.


  »Danke«, sagte Sherry. Als sie aufgestanden war, fügte sie hinzu: »Aber jetzt möchte ich versuchen, ob ich es alleine schaffe. Okay?«


  »Okay.« Pete ließ sie los und sah ihr zu, wie sie ein paar Schritte machte. Sie schwankte zwar, aber sie hielt sich auf den Beinen.


  »Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn ihr das Zeug ins Haus tragen würdet«, meinte sie. »Kann gut sein, dass Toby in unserer Abwesenheit hier herumschnüffelt.«


  »Wenn der schnüffelt, dann im Nachbarhaus«, erinnerte sie Jeff.


  »Bestimmt nicht länger als fünf Minuten«, erwiderte Sherry. »Dann weiß er, dass es leer steht und wir ihn reingelegt haben. Gut möglich, dass er sich dann hier umsieht.«


  »Du hast Recht«, sagte Pete. »Wir tragen das Zeug gleich rein.«


  »Wäre mir lieber«, antwortete Sherry und humpelte in Richtung Terrassentür.


  »Geht’s denn?«, fragte Jeff.


  »So grade.«


  Sie schaffte es tatsächlich bis ins Haus.


  Jeff und Pete mussten zweimal gehen, bis sie alle Sachen in der Küche hatten. Zum Schluss holte Jeff auch noch seine Kleider, und während Pete die Terrassentür verriegelte, schlüpfte er in seine Jeans.


  »Wollt ihr etwa so gehen?«, fragte Jeff.


  »Nein, ich ziehe mir gleich was an«, erwiderte Pete und zog die Vorhänge zu.


  »Und was ist mit mir?«, fragte Sherry, die vor der Eingangstür wartete.


  Pete eilte zu ihr.


  »Könntest du mir vielleicht ein Hemd leihen?«


  »Willst du mitkommen und dir eines aussuchen?«


  »Nein, ich warte lieber hier. Bring mir einfach irgendeines. Wir müssen uns beeilen.«


  »Sofort.« Er zog sich die Badehose hoch und eilte den Gang entlang zu seinem Zimmer.


  »Habt ihr vielleicht eine Waffe im Haus?«, rief Sherry ihm hinterher.


  »Ja.«


  »Dann nimm sie lieber mit. Ich weiß, dass Toby eine Pistole hat.«
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  Als Toby sich in der Küche die Schuhe anzog, fiel ihm an der Kühlschranktür ein rosafarbener Zettel mit zwei comicartigen Zeichnungen von Autos auf. Das linke Auto war sehr schmutzig, aber das rechte blitzte nur so vor Sauberkeit. Die Botschaft auf dem Zettel verkündete in handgeschriebenen Großbuchstaben:


  IST IHR AUTO SCHMUTZIG?

  DANN BRAUCHT ES EINE WÄSCHE!

  UND WIR BRAUCHEN EINEN NEUEN COMPUTER

  FÜR DIE SCHÜLERZEITUNG!

  KOMMEN SIE ZU UNS!

  DANN HABEN WIR ALLE WAS DAVON!!!

  WANN? SAMSTAG, 9-17 UHR

  WO? AUF DEM PARKPLATZ DER FAIRVIEW HIGHSCHOOL

  FAIRVIEW BOULEVARD, LOS ANGELES

  PREIS: EINE SPENDE VON 5 DOLLAR

  WENN SIE MIT UNSERER ARBEIT NICHT ZUFRIEDEN SIND,

  MACHEN WIR IHR AUTO KOSTENLOS WIEDER SCHMUTZIG!


  In blauer Tinte hatte jemand unter den letzten Satz die Worte »wie putzig!« geschrieben.


  Ob das wohl Brenda gewesen ist?, fragte sich Toby. Kann schon sein.


  Er fand das gut.


  Pfiffige Kleine. Das wird bestimmt ein Spaß mit ihr. Die wird sich wehren bis zum Letzten.


  Toby riss den Zettel so heftig vom Kühlschrank, dass der kleine Magnet, mit dem er befestigt war, auf den Küchenboden fiel. Es war eine kleine Plastikfigur von I-ah, dem Esel aus Pu, der Bär, die wie durch ein Wunder nicht zerbrach.


  Toby ließ sie liegen und las die Ankündigung noch einmal durch.


  Fairview Highschool. Das dürfte ja nicht allzu schwer zu finden sein. Und weit weg von hier ist es bestimmt auch nicht.


  Aber sollte er sich wirklich Brenda schnappen? Oder lieber noch einmal Sherry?


  Eine schwere Entscheidung.


  Bevor er Sherrys Botschaft auf dem Anrufbeantworter gehört hatte, war alles völlig einfach und klar gewesen: Erst hätte Toby die Eltern umgebracht, dann hätte er sich Brenda geschnappt, sie zu seinem Haus gebracht und sich mit ihr amüsiert.


  Jetzt, wo er wusste, dass Sherry noch am Leben war, war dieser Plan kaum mehr durchführbar. Und außerdem wusch Brenda auf ihrer Highschool Autos, und es gab keine Garantie dafür, dass er sie überhaupt finden würde. Vielleicht brauchte er Stunden, bis er die Schule gefunden hatte, wenn er sie überhaupt fand. Darüber hinaus war es alles andere als klug, sich Brenda zu schnappen, so lange Sherry noch am Leben war.


  Wie hatte sie das alles nur überleben können?, fragte er sich. Sie muss in einem entsetzlichen Zustand sein.


  Aber am Telefon hat sie gar nicht so entsetzlich geklungen.


  Toby verließ das Haus und ging zu seinem Wagen. Den Zettel nahm er mit.


  Alles verändert sich ständig, dachte er im Gehen. Jetzt weiß ich, wo ich Brenda finden kann, aber ich weiß auch, dass Sherry noch am Leben ist. Und sie weiß, wer ich bin und kann mir die ganze Polizei von L.A. hinterherhetzen.


  Aber warum hat sie das nicht schon längst getan?


  »Gute Frage«, murmelte er.


  Als er erkannte, dass er laut gesprochen hatte, blickte er sich um. Er war am Ende der Zufahrt angelangt, und außer ein paar Sikhs, die auf der anderen Straßenseite vorübergingen, war niemand in der Nähe. Die Sikhs schenkten ihm keine Beachtung. Toby musterte seine Kleidung und sah, dass der Hosenschlitz seiner Shorts offen stand. Außerdem trug er immer noch Gummihandschuhe und hatte einen knallrosa Zettel in der Hand.


  Ohne seine Schritte zu verlangsamen, klemmte er sich das Stück Papier zwischen die Zähne, zog die Gummihandschuhe aus und steckte sie zurück in die hintere Hosentasche. Dann schaute er sich noch einmal um, ob er auch wirklich unbeobachtet war, und zog dann rasch den Reißverschluss am Hosenschlitz hoch.


  Wieder kontrollierte er sein Äußeres.


  »Gut siehst du aus«, murmelte er.


  Wo war ich stehen geblieben?


  Ich wollte mich zwischen Brenda und Sherry entscheiden.


  Welche von beiden ihm lieber war, wusste er genau. Brenda. Sie war jung und schön und jungfräulich.


  Mit Sherry hatte er schon alles gemacht, wovon er bisher nur geträumt hatte. Sie war verbraucht.


  Eigentlich müsste sie tot sein.


  Und wenn sie es nicht ist, muss sie es werden. Sie kennt meinen Namen. Sie braucht ihn bloß der Polizei zu sagen, und dann …


  Aber sie hat es nicht getan.


  Sonst hätten die Bullen mich längst geschnappt.


  Oder erschossen.


  Während er auf seinen Wagen zuging, überlegte er sich, ob das nicht das Beste wäre: sich mit den Bullen ein dramatisches Feuergefecht zu liefern und dabei ruhmreich unterzugehen.


  Auf jeden Fall besser, als den Rest meines Lebens im Gefängnis zu verbringen und jämmerlich an Aids zu krepieren.


  Als Toby in seinen Wagen stieg, fühlte er sich nicht gut. Er legte den rosafarbenen Zettel auf den Beifahrersitz und ließ den Motor an, fuhr aber nicht los. Eine ganze Weile saß er einfach nur da.


  Wer sagt denn, dass ich wirklich Aids habe?, fragte er sich. Nur weil Sherry es hat … wenn sie es überhaupt hat … Sie kann mich ja auch angelogen haben. Und selbst wenn sie die Wahrheit gesagt hat, dann muss ich mich nicht gleich angesteckt haben, bloß weil ich ein bisschen an ihr herumgeknabbert habe.


  Du hast mehr als nur ein bisschen an ihr herumgeknabbert. Und andere Dinge hast du auch mit ihr gemacht.


  Toby fing an, sich vorzustellen, was er alles mit ihr angestellt hatte. Er dachte an ihren schlanken, vom Schweiß glitschigen Körper unter dem seinen, und auf einmal spürte er wieder, wie eng, warm und saugend sie sich innen angefühlt hatte. Er schmeckte ihr Fleisch, ihr Blut, ihre Säfte, er hörte ihr Stöhnen und Wimmern, hörte das feuchte Schmatzen ihrer nackten, eng aneinander gepressten Körper, hörte das Klatschen, als er sie schlug.


  Als er so in diesen lebhaften Erinnerungen schwelgte, verschwand nach und nach seine lähmende Angst. Sein Penis wurde steif und beulte die Vorderseite der Shorts aus.


  Gut, dass ich den Reißverschluss zugemacht habe, dachte er und grinste.


  In wen will ich ihn als Nächstes hineinstecken? Das ist die alles entscheidende Frage.


  »Brenda«, sagte er. »Ich komme.«


  Er trat aufs Gaspedal und fuhr los.


  Vergiss Sherry, sagte er sich. Die hast du gehabt.


  Oh ja. Und wie du sie gehabt hast. Das war die beste Nacht deines Lebens.


  Aber jetzt ist es an der Zeit, nach vorn zu schauen und ihre kleine Schwester flachzulegen.


  Ich tue einfach so, als hätte ich den verdammten Anrufbeantworter nie abgehört.


  Aber ich weiß, wo Sherry ist. Ich könnte jetzt gleich hinfahren, sie noch einmal durchbumsen und wieder an ihr herumnagen.


  Der Gedanke erfüllte ihn mit tiefer Sehnsucht.


  Aber dann hole ich mir ganz bestimmt Aids.


  Und außerdem ist sie nicht allein. Dieser Typ ist bei ihr. Der, mit dem ich telefoniert habe. Wer war das überhaupt?


  Ein Bulle?


  Bestimmt nicht. Sonst hätten sie mich doch längst geschnappt.


  Aber sie hat gesagt, dass sie mich bis morgen kriegen würden. Wie hat sie das bloß gemeint? Die werden doch nicht bis morgen warten, oder?


  Nein. Sie hat den Bullen nicht gesagt, wer ich bin. So einfach ist das.


  Was versucht die da abzuziehen?


  Vielleicht gar nichts, dachte er. Vielleicht gibt es eine ganz einfache Erklärung für alles - zum Beispiel könnte es ja sein, dass sie meinen Namen vergessen hat.


  Ist das möglich?


  Möglich vielleicht schon, aber nicht sehr wahrscheinlich. Auf dem Anrufbeantworter klang sie erschreckend klar. Nicht wie jemand, der das Gedächtnis verloren hat.


  Aber sie hat meinen Namen nicht genannt.


  »Alles hat sie ihnen gesagt, nur meinen Namen nicht«, murmelte Toby.


  Aber sie muss ihn doch wissen. Einen Namen wie Toby Bones vergisst man doch nicht.


  Nehmen wir einfach mal an, dass sie meinen Namen noch weiß. Sie ist am Leben und so weit bei Kräften, dass sie ihre Eltern anrufen kann. Und sie erinnert sich an alles, was letzte Nacht geschehen ist, aber sie hat mir bis jetzt noch nicht die Bullen auf den Hals gehetzt. Was hat das zu bedeuten?


  Will sie nicht, dass ich gefasst werde?


  Aber wieso?


  Das ergibt doch alles keinen Sinn.


  Vielleicht hat es ja etwas mit dem Typen am Telefon zu tun.


  Vielleicht lässt er sie nicht die Polizei rufen!


  Toby lachte laut auf.


  Wäre das nicht das Schärfste? Da überlebt sie wie durch ein Wunder alles, was ich mit ihr gemacht habe, und landet dann ausgerechnet bei jemandem, der genau so drauf ist wie ich.


  Toby lachte abermals und schüttelte den Kopf.


  »Das wäre ja völlig abgedreht«, murmelte er.


  Aber so etwas kam vor. Er hatte schon Geschichten von Mädchen gehört, die auf der Flucht vor einem Vergewaltiger geradewegs in die Arme des nächsten gelaufen waren.


  Je länger Toby darüber nachdachte, desto plausibler erschien ihm diese Möglichkeit.


  Jemand muss sie gefunden haben. Ein Mann, natürlich. Nackt und hilflos liegt sie da, und er denkt, dass sie bewusstlos ist oder vielleicht sogar tot. Und wie er sie sich näher ansieht, erkennt er, dass sie trotz ihrer ganzen Verletzungen verdammt gut aussieht. Vielleicht macht er sich auf der Stelle über sie her, aber viel wahrscheinlicher ist, dass er sie erst einmal an einen sicheren Ort bringt.


  In dieses Haus in Chandlers Court!


  »Bingo«, sagte Toby leise.


  Da wäscht er sie, verbindet sie und hält sie sich für irgendwelche perversen Spielchen.


  »Der Typ gefällt mir«, sagte Toby.


  Das würde alles erklären.


  Wow.


  Oder vielleicht doch nicht alles. Was ist mit dem Anruf, den sie bei ihren Eltern gemacht hat?


  Das ist simpel, dachte Toby. Er hat sie anrufen lassen, weil die beiden eine Abmachung haben.


  Bestimmt hat die verschlagene Schlampe ihm das abgeschwatzt.


  Toby glaubte, Sherry sprechen zu hören. »Bitte, lass mich meine Eltern anrufen, damit ich sie vor Toby warnen kann, und ich tue alles, was du willst. Okay? Lass mich nur kurz telefonieren, und dann kannst du alles mit mir machen.«


  Genau so muss es gewesen sein, dachte Toby.


  Wunderbar!


  Wenn Sherry gefangen gehalten wird, kann sie nicht die Polizei anrufen. Jedenfalls nicht in nächster Zeit. Und später höchstwahrscheinlich auch nicht, denn der Typ muss sie ja praktisch am Ende umnieten.


  Falls ich sie nicht schon vorher in die Finger kriege.


  Aber das hat jetzt Zeit, sagte sich Toby. Der Typ kann sie gut und gerne ein paar Tage, wenn nicht ein paar Wochen am Leben erhalten.


  Und ich kann mich in aller Ruhe mit Brenda befassen, bevor ich hinüber nach Chandler Court fahre.


  Und Sherry rette.


  Toby erkannte Brenda nicht auf Anhieb, obwohl auf dem Parkplatz hinter der Schule nur acht bis zehn Menschen standen. Die meisten von ihnen schrubbten leicht bekleidet an einem Auto herum, während ein Junge in Badehose ein zweites Auto mit einem Wasserschlauch abspritzte.


  Das muss es sein.


  Toby hatte sich so sehr auf die Autos konzentriert, dass er den Namen der Schule nicht hatte lesen können. Aber das war egal. Wie viele Highschools am Fairview Boulevard veranstalteten heute wohl eine Autowaschaktion?


  Bevor Toby in den Parkplatz einbog, bremste er den Wagen auf Schrittgeschwindigkeit ab. Dann nahm er den rosafarbenen Zettel vom Beifahrersitz und knüllte ihn zusammen, bevor er ihn grinsend in die Hosentasche steckte.
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  »Ihr Wagen ist nicht da«, sagte Sherry, nachdem sie den Wagen vor dem Tor abgestellt hatte.


  »Dann sind sie bestimmt nicht zu Hause«, sagte Jeff vom Rücksitz aus.


  Wenn sie nicht alle tot sind, dachte Pete.


  »Warum wartest du nicht hier?«, schlug er vor. »Jeff und ich gehen ins Haus und sehen nach, ob alles in Ordnung ist.«


  Sie drehte den Kopf in seine Richtung. Die Bewegung tat ihr offenbar weh, denn sie verzog das Gesicht. »Ich muss hinein«, sagte sie.


  »Aber vielleicht ist er da drinnen.«


  »Umso wichtiger ist es, dass wir zusammenbleiben.«


  »Sie hat Recht«, sagte Jeff. »Wir können sie nicht einfach alleine hier draußen sitzen lassen. Wenn Toby sich aus dem Haus schleicht, dann …«


  »Wir könnten ihr den Revolver da lassen.«


  »Und wenn sie aus Versehen auf uns schießt?«


  »Hört auf!«, sagte Sherry.


  »Siehst du?«


  »Eure dumme kleine Lüge von vorhin ist mir egal«, sagte Sherry. »Tun wir einfach so, als hättet ihr nichts gesagt, okay?«


  Pete sah Sherry an und fragte: »Willst du nicht doch lieber hier bleiben und auf uns warten? Von mir aus kannst du den Revolver haben.«


  »Ich komme mit rein«, sagte Sherry. Sie gab Pete die Autoschlüssel und stieg aus.


  Nachdem Pete die Schlüssel eingesteckt hatte, griff er unter seinen Sitz und holte den in ein Handtuch eingewickelten Revolver hervor. Er nahm ihn in die rechte Hand und versteckte sie in seinem halb geöffneten Hemd, bevor auch er aus dem Wagen stieg.


  Jeff schlug die Tür für ihn zu.


  Pete schaute sich um. Niemand war zu sehen.


  Sherry wartete bereits vor dem Wagen. Sie trug ein rotes Hawaiihemd, das Petes Eltern ihm letztes Jahr aus Maui mitgebracht hatten. Er hatte es erst einmal angehabt, denn obwohl er den leichten, glatten Stoff gerne mochte, war es mit seinen vielen Blumen einfach zu farbenprächtig für seinen Geschmack.


  An Sherry sah es fantastisch aus.


  »Jeff«, sagte sie, »sieh doch mal nach, ob die Haustür verschlossen ist. Aber geh nicht rein, wenn sie offen ist, sondern komm zu uns zurück.«


  »Alles klar«, sagte Jeff und rannte los.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, als ob sie nicht da wären«, sagte Sherry zu Pete.


  Hoffentlich, dachte Pete, aber er sagte: »Ich auch.«


  »Sie fahren praktisch jeden Samstagnachmittag wohin. Mom und Dad hassen es, am Wochenende im Haus zu hocken.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Aber Brenda bleibt gern zu Hause. Das ist das Problem.«


  Jeff kam zurückgerannt. »Die Tür ist abgeschlossen«, berichtete er.


  Sherry schien erleichtert. Sie nickte knapp und sagte: »Dann gehen wir jetzt mal zur Hintertür.«


  Pete und Jeff folgten ihr bis zur Gartentür, wo sie durch die Gitterstäbe nach dem Riegel griff, aber gleich darauf die Hand mit einem leisen Stöhnen wieder sinken ließ.


  »Lass mich das machen«, sagte Pete.


  »Nein, geht schon«, erwiderte Sherry und öffnete den Riegel mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Nachdem sie alle im Garten waren, machte Jeff das Tor leise wieder zu. Sherry führte sie um das Haus herum.


  Links von ihnen befand sich ein Holzzaun, hinter dem Musik zu hören war, die offenbar aus dem Nachbarhaus kam. Sie klang wie etwas von Enya, hätte aber auch der Soundtrack von Titanic sein können. Aus dem Haus von Sherrys Familie kamen keine Geräusche.


  Großer Gott, sind die da drinnen am Ende alle tot?


  Vermutlich ist überhaupt niemand zu Hause, dachte Pete, aber dann sah er vor seinem geistigen Auge, wie sie drinnen die Leichen fanden und Sherry in Tränen ausbrach und sich ihm in die Arme warf. Fast glaubte er, ihr heißes, nasses Gesicht an seiner Wange und ihren von Weinkrämpfen geschüttelten Körper spüren zu können.


  Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?, dachte er. Soll etwa Toby ihre Familie abschlachten, damit sie sich dir in die Arme wirft?


  Er schüttelte den Kopf.


  »Was ist denn?«, flüsterte Jeff.


  »Nichts.«


  Und wenn mein Wunsch nun in Erfüllung geht?


  Sei kein Idiot, sagte er sich. Man kann sich wünschen, was man will, und trotzdem muss es nicht so kommen …


  Und außerdem wünsche ich mir, dass es nicht so ist. Falls mir irgendwer da droben zuhört: Ich wünsche mir, dass sie nicht tot sind. Kapiert?


  Und wenn sie es mich nicht zurücknehmen lassen?


  Unfug.


  »Meine Fresse«, sagte Jeff.


  Pete hob den Kopf und sah, dass an der hinteren Haustür eine Glasscheibe eingeschlagen war. Urplötzlich kam es ihm so vor, als ob eine eiskalte Hand sein Herz umklammert hielte.


  Was regst du dich so auf? Wir wissen doch, dass er im Haus war. Und irgendwie muss er ja hineingekommen sein. Also beruhige dich.


  Sherry humpelte auf die Tür zu.


  Und wenn er immer noch drinnen ist?


  »Warte!«, sagte Pete lauter, als er beabsichtigt hatte.


  Sie blieb stehen und schaute über die Schulter nach hinten zu ihm.


  »Ich gehe als Erster hinein.«


  Sherry nickte.


  »Und ich sichere nach hinten«, flüsterte Jeff.


  Pete zog die Hand mit dem Revolver aus dem Hemd. Die Waffe gehörte zu seinem wertvollsten Besitz. Sein Vater, dem sie offiziell noch gehörte, hatte sie Pete zu seinem dreizehnten Geburtstag geschenkt. Du bist sehr vernünftig für dein Alter, Pete, hatte Dad ihm damals gesagt. Dieser Revolver gehört jetzt dir. Lege ihn in deine Nachttischschublade, damit du dich im Notfall verteidigen kannst. Aber gib Acht, damit du nicht aus Versehen Mom oder mich erschießt.


  Es war ein Ruger Single Six, ein Revolver im Western-Stil mit einer sechsschüssigen Trommel. Als Zweiundzwanziger war er kleinkalibriger als Sherrys Achtunddrei ßiger, die Toby höchstwahrscheinlich in seinen Besitz gebracht hatte. Obwohl Pete zu Hause rasch noch die normale Trommel gegen die Magnum-Trommel für Patronen mit verstärkter Ladung ausgetauscht hatte, besaß Toby immer noch die Waffe mit der größeren Durchschlagskraft.


  Mir bleibt also nichts anderes übrig, als zuerst zu schie ßen und verdammt gut zu zielen, dachte Pete.


  Mann, ich hoffe nur, dass er nicht im Haus ist.


  Den Ruger schussbereit in der rechten Hand, näherte er sich der Küchentür und drehte mit der linken den Knauf. Die Tür war nicht abgesperrt. Während er sie langsam öffnete, krümmte er den Zeigefinger um den Abzug des Revolvers, damit er sofort abdrücken konnte.


  Als er vorsichtig eintrat, knirschte es unter den Sohlen seiner Schuhe. Es waren die Glasscherben auf dem Küchenboden.


  Pete sah niemanden.


  Die Küche schien leer zu sein.


  Sherry, die hinter ihm herein kam, musste höllisch aufpassen, dass mit ihren nackten Füßen nicht in einen Glassplitter trat. Jeff folgte ihr und schloss die Tür.


  »Moment«, flüsterte Sherry. Sie humpelte zur Küchentheke und zog zwei lange Fleischmesser aus einem hölzernen Block. »Okay«, sagte sie und gab eines davon weiter an Jeff. »Bringen wir es hinter uns. Ich halte es nicht länger aus.«


  Pete sah ihr in die blutunterlaufenen, von geschwollenem und violett verfärbtem Gewebe umgebenen Augen. Sherry hatte große Angst. Angst um ihre Familie.


  Wie würde ich mich wohl fühlen, wenn es um meine Eltern ginge?, dachte Pete, dessen Herz vor Aufregung rasend schnell schlug.


  »Sherry, Jeff«, sagte er. »Ihr bleibt hier und wartet auf mich.«


  Die beiden schienen protestierten zu wollen, aber Pete ließ ihnen keine Zeit dazu. Er riss den Revolver hoch, wirbelte herum und rannte aus der Küche.


  »Pass auf die Küchentür auf, Jeff«, hörte er Sherry hinter sich sagen, »wir müssen Pete den Rücken freihalten.«


  Dazu müssen sie mir erst einmal hinterherkommen.


  Pete rannte durchs Esszimmer ins Wohnzimmer, immer darauf gefasst, entweder blutüberströmte Leichen oder einen bis an die Zähne bewaffneten Toby vorzufinden, aber in beiden Räumen war kein Mensch. Weder lebendig noch tot. Als Sherry und Jeff im Durchgang zwischen Ess- und Wohnzimmer erschienen, rannte Pete bereits die Treppe hinauf. »Alles okay bis jetzt«, keuchte er, während er drei Stufen auf einmal nahm.


  Auch am oberen Treppenabsatz war niemand.


  Im ersten Stock eilte er von Zimmer zu Zimmer, blickte hinter sämtliche Möbel und schaute unter alle Betten. Er öffnete Schränke, zog in den zwei Bädern die Duschvorhänge zurück und schaute in die Badewannen.


  Keine Leichen. Kein Blut. Kein Toby.


  Und auch nichts, was auf Toby hinwies. Wenn er wirklich hier gewesen war, dann hatte er keine erkennbaren Spuren hinterlassen.


  Ziemlich außer Atem ging Pete zurück zur Treppe. »Alles in Ordnung«, rief er Sherry und Jeff, die unten auf ihn warteten, zu. Während er hinabstieg, entspannte Pete den Hahn des Revolvers. Dann nahm er die Waffe in die linke Hand und wischte sich die verschwitzte rechte am Hosenbein ab. Sein Daumen hatte vom ständigen Anpressen an den Schutzbügel des Abzugs an der Innenseite einen tief eingeschnittenen roten Streifen.


  »Niemand da?«, fragte Sherry.


  »Nein … alle Zimmer sind leer.«


  »Irgendeine Spur von Toby?«


  »Ich habe keine gesehen.«


  »Vielleicht versteckt er sich ja irgendwo.«


  »Ich habe alles abgesucht. Aber du kannst gerne selber noch mal raufgehen und nachsehen.«


  Jeff schüttelte den Kopf. »Ist schon okay.«


  Als Pete bei ihnen angelangt war, drehte Sherry sich weg und ging ins Wohnzimmer. Pete und Jeff folgten ihr. Vor einem Beistelltisch blieb sie stehen. »Hier ist der Anrufbeantworter, den er abgehört haben muss«, sagte sie.


  Das Lämpchen für neue Botschaften blinkte nicht.


  Sherry beugte sich über den Apparat und wollte gerade auf den Rückspulknopf drücken, als Pete sie zurückhielt.


  »Warte«, sagte er. »Fass lieber nichts an. Wegen der Fingerabdrücke.«


  »Das ist egal«, entgegnete Sherry. »Es wird keinen Prozess geben.« Sie drückte den Knopf, aber es passierte nichts. »Das ist seltsam«, murmelte sie und öffnete das Kassettenfach.


  Pete hatte eigentlich erwartet, eine Tonbandkassette zu sehen. Sherry offenbar auch.


  »Mist«, murmelte sie. »Er hat sie mitgenommen.«


  »Warum sollte er so was tun?«, fragte Jeff.


  »Damit niemand hören kann, was ich über ihn gesagt habe.« Sie schloss den Deckel wieder und sah Pete an. »Vermutlich ist er sofort nach eurem Telefonat losgefahren.«


  »Dann müsste er jetzt dort sein«, sagte Jeff.


  Sherry nickte. »Wenn er sich länger dort aufhält, erwischen wir ihn vielleicht noch.«


  »Möchtest du deinen Eltern nicht einen Zettel schreiben?«, fragte Pete.


  »Toby kommt bestimmt nicht hierher zurück. Gehen wir.«


  »Warum bleibst du nicht hier?«


  Jeff schaute ihn böse an.


  »Hier wärst du doch sicher. Bestimmt kommen deine Eltern bald heim, und dann …«


  »Keine Chance«, sagte sie. »Ich pfeife auf meine Sicherheit. Kommt, wir gehen durch die Vordertür. Das ist schneller.«


  Auf dem Weg zur Tür sagte Jeff zu Sherry: »Wenn dein Vater eine Waffe hat, solltest du sie vielleicht mitnehmen.«


  »Und womit soll er sich dann verteidigen?«


  »Wenn Toby sowieso nicht zurückkommt, dann braucht er sie doch nicht …«


  »Nein, ich nehme Dads Waffe nicht mit. Vielleicht braucht er sie ja doch. Man kann nie wissen.«


  Mit der rechten Hand öffnete Pete die Haustür und versteckte die linke mit dem Revolver wieder unter seinem Hemd. An seiner nackten Haut fühlte sich der Stahl der Waffe kalt an. Als Sherry und Jeff draußen waren, zog er die Tür sorgfältig hinter sich zu.


  »Außerdem haben wir schon einen Revolvermann«, sagte Sherry und lächelte ihn an. »Mehr brauchen wir nicht.«
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  Das Fenster des Mercedes glitt nach unten, und der junge Fahrer lächelte Brenda an. Er wirkte ein wenig verlegen. »Hi«, sagte er. »Ich würde gern mal meinen Wagen waschen lassen.«


  »Da bist du bei uns genau richtig.«


  Der Junge errötete und fummelte seinen Geldbeutel aus der Hosentasche. »Fünf Dollar?«, murmelte er.


  »Genau. Wir wollen von dem Geld einen neuen Computer kaufen. Für die Schülerzeitung.«


  Als er einen Fünfdollarschein aus dem Fenster hielt, bemerkte Brenda, dass seine Hand zitterte. »Geht’s dir nicht gut?«, fragte sie.


  »Doch. Alles in Ordnung.«


  »Oder hast du etwa Angst, dass wir dir den Wagen verkratzen?«, fragte Brenda, obwohl ihr klar war, dass es ihm nicht darum ging.


  Sie wusste genau, was mit dem Jungen los war.


  Der dickliche Knabe hinter dem Lenkrad war so etwas wie eine männliche Ausgabe von Fran. Wahrscheinlich war er sein ganzes Leben lang von sämtlichen gut aussehenden Mädchen ignoriert worden. Und deshalb zitterte er vor ihr, Brenda.


  »Das Auto gehört meinem Dad«, stammelte er und fügte, abermals errötend, hinzu: »Ihr könnt es also von mir aus ruhig verkratzen.«


  Die anderen waren immer noch mit einem von diesen riesigen Vans zu Gange, weshalb kein Grund zur Eile bestand.


  »Du gehst nicht auf unsere Schule, oder?«, fragte Brenda.


  »Nö.«


  »Dachte ich mir’s doch. Sonst wärst du mir bestimmt aufgefallen.«


  »Meinst du?«


  »Aber du gehst noch zur Schule, oder?«


  »Ja. Auf die Foster. Letzte Klasse.«


  »Wirklich? Meine Schwester arbeitet dort manchmal als Aushilfslehrerin.«


  »Auf der Foster Highschool?«, fragte er.


  »Genau. Hauptsächlich gibt sie Englisch.«


  »Ist ja irre. Dann habe ich sie vielleicht schon mal gehabt.«


  »Kann schon sein.«


  »Das wäre ja ein Ding. Und wie heißt sie?«


  »Gates. Sherry Gates.«


  »Hmm.« Der Junge schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Wie sieht sie denn aus?«


  »In etwa so wie ich. Nur größer und hübscher. Sie ist fünfundzwanzig.«


  Das Stirnrunzeln wich einem Lächeln.


  »Weißt du was? Ich glaube, ich habe sie tatsächlich gehabt. Sie ist für Mr. Chambers eingesprungen.«


  »Keine Ahnung, für wen sie einspringt. Ich weiß nur, dass sie in letzter Zeit ein paarmal an der Foster unterrichtet hat.«


  »Dann wird sie es schon gewesen sein. Und sie hat dir wirklich ziemlich ähnlich gesehen. Die Welt ist ein Dorf.«


  »Und ob«, sagte Brenda. »Ich muss Sherry erzählen, dass ich einen ihrer Schüler getroffen habe. Das wird ihr gefallen.«


  »Ja, sag ihr einen schönen Gruß von mir.«


  »Und wie heißt du?«


  »Jack. Jack Bundy.«


  »Freut mich, dich kennen zu lernen, Jack«, sagte Brenda und hörte, wie der Motor des Vans angelassen wurde. »Ich heiße übrigens Brenda.« Sie blickte sich um und sah, wie das sauber glänzende blaue Fahrzeug langsam ein paar Meter weiterrollte und stehen blieb, während die Abtrockenmannschaft - vier Mädchen in Bikinis - sich mit gro ßen Tüchern in den Händen darauf stürzte. »Sieht ganz so aus, als wärst du jetzt dran«, sage Brenda. »Fahr doch bitte ein Stück vor.«


  Er nickte. »Soll ich aussteigen oder sitzen bleiben?«


  »Wie du willst. Aber mach auf jeden Fall das Fenster zu, sonst kriegst du einen Schwall Wasser ins Gesicht.«


  Er lachte. »Danke für die Warnung.«


  Brenda trat einen Schritt zur Seite und winkte ihn vor. Sobald der Mercedes anhielt, richtete Ralph den Schlauch auf ihn und drehte das Wasser voll auf. Der Strahl spritzte von der Windschutzscheibe zurück und machte alle nass, die zu nahe an dem Wagen standen. Trotzdem suchte niemand das Weite. Das Wasser war bei der Hitze eine angenehme Erfrischung.


  Jack blieb sitzen.


  Brenda fragte sich, ob er wohl gerne ausgestiegen wäre.


  Wahrscheinlich ist es ihm egal, dachte sie. Er hat schließlich eine Klimaanlage.


  »Kennst du ihn?«, fragte Fran.


  »Eigentlich nicht.«


  »Dafür hast du dich aber ganz schön lange mit ihm unterhalten.«


  »So lange nun auch wieder nicht.«


  »Aber lange genug.«


  »Er kennt meine Schwester.«


  »Echt?«


  »Ja. Er geht auf die Foster High.«


  »Muss reiche Eltern haben.«


  »Sieht so aus. Jedenfalls hatte er Sherry im Unterricht.«


  »Hübscher Junge, irgendwie.«


  Jack hatte ein großes, aufgequollenes Gesicht, das ihm das Aussehen eines Riesenbabys gab. Brenda hätte ihn niemals als hübsch bezeichnet.


  Aber die Geschmäcker sind verschieden, dachte sie.


  Zu Fran sagte sie: »Scheint ein netter Kerl zu sein.«


  »Wie heißt er denn?«


  »Jack. Möchtest du ihn kennen lernen?«


  Fran machte große Augen. »Nein. Auf keinen Fall.« Sie schüttelte den Kopf. Brenda glaubte zu sehen, dass sie errötete, aber das war bei Fran, die an heißen Tagen eigentlich permanent einen hochroten Kopf hatte, nur schwer zu sagen.


  Ralph war jetzt mit dem Abspritzen des Wagens fertig.


  Brenda bückte sich und nahm ihren Eimer. »Am besten nimmst du dir die Windschutzscheibe vor«, sagte sie zu Fran.


  Fran lachte. »Kommt nicht in die Tüte.«


  »Jetzt mach schon, trau dich doch! Im schlimmsten Fall ignoriert er es einfach. Aber vielleicht steht er auch auf dich.«


  »Träum weiter.«


  Nebeneinander gingen sie auf den Mercedes zu.


  »Und zieh vorher dein Sweatshirt aus.«


  »Mir ist wirklich verdammt heiß.«


  »Kein Wunder. Und dem Typen im Auto soll auch mal heiß werden, trotz Klimaanlage.«


  »Du mit deiner schmutzigen Fantasie …«


  Brenda lachte und sagte: »Na los, trau dich.« Sie trug ihren Eimer zum Heck des Wagens. Baxter schrubbte bereits die Kühlerhaube, und Brenda tat dasselbe mit dem Kofferraumdeckel.


  Fran, die neben der Kühlerhaube stand, fing an, sich ihr Sweatshirt auszuziehen. Brenda sah die weiße Haut an ihrem Bauch.


  Was hat sie bloß drunter an? Einen Bikini?


  Vielleicht ist das mit dem Ausziehen doch keine so gute Idee…


  Wieso? Jack ist schließlich auch ziemlich mollig. Vielleicht passen die beiden ja gut zueinander.


  Aber Fran wollte ihr Sweatshirt gar nicht ablegen. Sie zog es nur so weit hoch, dass sie sich mit der Vorderseite das verschwitzte Gesicht abwischen konnte. Allerdings war es weit genug, um für ein, zwei Sekunden die weißen Unterseiten ihrer Brüste zu entblößen.


  Brenda spürte, wie ihr ein wenig flau im Magen wurde.


  Großer Gott!


  Hatte Fran das absichtlich gemacht? Vor allen Leuten?


  Ist sie verrückt geworden?


  Entweder das, oder dieser Jack musste ihr verdammt gut gefallen. Oder hatte sie am Ende das Sweatshirt unbewusst so weit hochgezogen? Hatte sie vergessen, dass sie darunter nichts anhatte?


  Aber wie kann man so was vergessen?


  Hatten auch die anderen Frans Brüste gesehen?, fragte sich Brenda. Hatte Jack sie gesehen?


  Wäre doch seltsam, wenn ausgerechnet er nicht hingeschaut hätte.


  Fran ging in die Hocke, und nahm einen wassertriefenden Schwamm aus dem Eimer. Dann lehnte sie sich über die Kühlerhaube des Wagens und streckte den Arm mit dem Schwamm so weit aus, dass ihr Sweatshirt wieder hochrutschte und ihre rechte Brust direkt vor Jacks Gesicht die Windschutzscheibe berührte.


  Was ist nur in sie gefahren?


  Brenda spürte, wie eine leichte Angst in ihr aufkeimte.


  Vielleicht war es Fran einfach zu viel, ständig missachtet zu werden.


  Als Fran schließlich mit der Windschutzscheibe fertig war, schrubbte sie mit ihrem Schwamm die Kühlerhaube ab. Brenda beobachtete sie genau, aber Fran zeigte keine Brust mehr und wand sich auch nicht vor Jacks Augen auf der Kühlerhaube herum. Sie schaute nicht einmal in seine Richtung.


  Wahrscheinlich ist es ihr jetzt furchtbar peinlich.


  Jack hingegen hätte sie durchaus sehen können. Brenda konnte zwar nicht erkennen, wo er hinschaute, aber jedenfalls sah er nicht zur Seite.


  Natürlich glotzt er sie an. Sie hat ihm schließlich ihre Titten gezeigt. Und jetzt hofft er auf eine Zugabe.


  Aber Fran gab ihm keine. Sie schrubbte verbissen ihre Seite der Kühlerhaube, während Quentin die andere bearbeitete. Als sie fertig war, ging sie in die Hocke, um den Kühlergrill sauber zu machen.


  Dann traten alle ein paar Schritte zurück, und Ralph brachte wieder den Schlauch in Aktion. Als das Wasser, das an den Flanken des Wagens hinablief, nicht mehr seifig schäumend, sondern klar war, drehte Ralph den Schlauch wieder zu und winkte Jack weiter.


  Der Mercedes setzte sich in Bewegung, und hielt ein paar Meter weiter vorne wieder an, wo sich die Mädels von der Trockencrew mit ihren Lappen auf ihn stürzten. Fröhlich miteinander plappernd hüpften sie vor Jacks Nase herum, beugten sich über Kühlerhaube und Kofferraum und drückten ihre halbnackten Körper an die Fenster.


  »Sieh sie dir nur an«, sagte Fran. »Was die wieder für eine Show abziehen. Wetten, dass Jack mich jetzt schon vergessen hat?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Brenda.


  »Von denen ist keine so fett wie ich.«


  Brenda legte ihr einen Arm um die Schulter und sagte: »Jetzt mach mal halblang. Der vergisst dich bestimmt nicht so schnell.«


  »Glaubst du?«


  »So was vergisst ein Junge nicht.«


  Fran sah sie stirnrunzelnd an. »Was denn?«


  »Du weißt schon.«


  »Was soll ich wissen?«


  »Na, was du gemacht hast.« Brenda nahm den unteren Rand ihres T-Shirts und wischte sich damit das Gesicht ab. »Jetzt musst du dir bloß noch mein Bikinitop wegdenken.«


  »Was?«


  »Du hast ihm deine Titten gezeigt.«


  »Hab ich nicht.«


  »Vielleicht nicht absichtlich, aber trotzdem …« Brenda zuckte mit den Achseln.


  Fran schaute sie mit offenem Mund an. »Du machst Witze.«


  Brenda schüttelte den Kopf.


  »Um Gottes Willen!«


  Ein Versehen?


  Brenda lachte.


  »Das ist nicht lustig.«


  »Tut mir Leid.«


  »Ist es passiert, als ich mir den Schweiß aus dem Gesicht gewischt habe?«


  »Ja. Ich habe dir kurz vorher noch gesagt, du sollst dein Sweatshirt ausziehen.«


  »Aber ich konnte es gar nicht ausziehen, ich habe ja nichts drunter an.«


  »Das wissen wir jetzt.«


  »Oh Gott.« Fran senkte den Kopf und murmelte: »Ich glaube, mir wird schlecht.«


  »Hey, das ist doch okay. Außer mir hat es wahrscheinlich sowieso niemand gesehen.«


  »Und was ist mit Jack?«


  »Selbst wenn er es gesehen haben sollte, dann ist er in ein paar Minuten weg.« Brenda schaute hinüber zu dem Mercedes. Nur noch Tracy war am Heckfenster zu Gange, die anderen hatten mit dem Abtrocknen bereits aufgehört.


  »Siehst du? Sie sind so gut wie fertig.«


  Fran schaute nicht einmal hin. »Wie viel war zu sehen?«, fragte sie.


  »Nur ein bisschen. Mach dir keine Sorgen deswegen, okay? Selbst wenn Jack alles mitbekommen hat, wäre es nicht schlimm. Schließlich kennt er dich nicht. Wahrscheinlich wirst du ihn nie wieder sehen.«


  Fran drehte sich zu dem Mercedes um.


  Tracy hatte das Rückfenster jetzt trockengerieben und spazierte, lässig den Lappen schwenkend, hinüber zu ihren Freundinnen.


  Das Fahrerfenster glitt nach unten.


  »Alles fertig, Süßer«, rief Stephanie. »Bis zum nächsten Mal!«


  »Blöde Ziege«, murmelte Fran.


  »Stimmt«, pflichtete Brenda ihr bei.


  Die beiden sahen dem Mercedes hinterher, wie er die nächste Ausfahrt des Parkplatzes ansteuerte. Dort blieb er kurz stehen, bevor er nach rechts auf den Fairview Boulevard abbog.


  »Großer Gott«, sagte Fran, als er draußen auf der Stra ße vorbeifuhr. »Der schaut uns ja direkt an.«


  »Nein, der schaut dich an.«


  Der Wagen wurde langsamer und bog bei der nächsten Einfahrt wieder auf den Parkplatz ab.


  »Er kommt zurück.«


  »Großer Gott.«


  »Vielleicht möchte er dich noch mal anschauen.«


  Fran stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen.


  Ralph, Quentin und Baxter blickten erst den Mercedes, dann die beiden Mädchen an und wechselten bedeutungsvolle Blicke.


  Baxter runzelte die Stirn.


  Quentin kicherte.


  Ralph, der immer noch den Schlauch in der Hand hatte, grinste hinüber zu Brenda und tönte: »Ich glaube, da hat eine einen Ver-ehr-er.«


  Lächelnd deutete Brenda mit dem Daumen auf Fran.


  Fran verzog das Gesicht. »Ich nicht«, sagte sie.


  Die Jungs wandten sich ab und taten so, als würde sie die Angelegenheit nicht mehr weiter interessieren, während der Mercedes direkt vor Fran und Brenda zum Stehen kam.
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  Jack lächelte aus dem Fahrerfenster erst Brenda, dann Fran an, bevor sein Blick wieder zurück zu Brenda wanderte. »Hi«, sagte er. »Da bin ich wieder.«


  »Hi. Das ist meine Freundin Fran. Fran, das ist Jack.«


  »Hi, Jack.«


  »Hi, Fran.« Er nickte und wurde rot. »Es geht um Folgendes: Ihr habt fantastische Arbeit geleistet und da … habe ich mich gefragt, ob ihr vielleicht auch Hausbesuche macht.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Brenda.


  »Wir haben noch drei Autos zu Hause.«


  »So viele?«


  Jack schüttelte lächelnd den Kopf. »Meine Eltern haben einen Autofimmel.«


  Fran lachte.


  »Und alle müssten dringend gewaschen werden«, erklärte Jack. »Nur für den Fall, dass ihr noch mehr Geld für euren Computer zusammenbekommen wollt. Wenn ich die Karren einen nach dem anderen herfahre, brauche ich dazu eine Ewigkeit. Da wäre es viel gescheiter, ein paar von euch würden mit mir zu unserem Haus kommen und …«


  »Das wird nicht gehen«, sagte Brenda.


  »Schade. Na ja, Fragen kostet schließlich nichts.«


  »Die Waschaktion ist hier. Wir können nicht einfach irgendwo hinfahren.«


  Besonders nicht zu wildfremden Leuten, dachte sie.


  Wahrscheinlich ist er harmlos, aber man kann ja nie wissen.


  »Ich würde euch auch etwas extra geben dafür. Wie wäre es mit fünfzig Dollar?«


  »Für drei Autos?« Fran sah Brenda an. »Das ist viel Geld. Und irgendwie ist hier gerade nicht allzu viel los.«


  »Warte einen Augenblick, Jack«, sagte Brenda und nahm Fran beiseite. Als sie glaubte, außerhalb von Jacks Hörweite zu sein, blieb sie stehen und sagte: »Vergiss es. Wir kennen den Typ doch überhaupt nicht.«


  »Irgendwie scheint er mich zu mögen.«


  »Kann schon sein.«


  Zumindest sollte er das, dachte Brenda.


  »Also ich mag ihn jedenfalls.«


  »Sieht ganz danach aus.«


  »Und wenn wir jetzt nein sagen und ihn fahren lassen, dann sehe ich ihn vielleicht nie wieder.«


  »Da weiß ich was. Du brauchst ihm bloß deine Telefonnummer geben.«


  Fran schnitt eine Grimasse. »Das kann ich doch nicht machen.«


  »Aber dich vor ihm halb ausziehen kannst du schon …«


  »Das habe ich nicht getan!«


  »Vielleicht nicht mit Absicht, aber getan hast du es trotzdem.«


  »Es war ein Versehen.«


  »Dann gib ihm jetzt aus Versehen deine Telefonnummer.«


  »Das geht doch nicht. Das … das wäre zu auffällig.«


  »Aber dein Sweatshirt lüpfen ist nicht auffällig?«


  Fran stieß ihr abermals den Ellenbogen in die Rippen.


  »Hey, pass doch auf. Du tust mir weh!«


  Fran beugte sich näher an sie heran und flüsterte ihr ins Ohr. »Weißt du, wenn wir mit zu ihm fahren und seine Wagen waschen, dann habe ich ausgiebig Gelegenheit, mit ihm zu reden und so. Verstehst du? So könnten wir uns langsam kennen lernen, und dann fragt er mich vielleicht nach meiner Telefonnummer.«


  »Soll ich dir mal was sagen? Viele Mädchen sind schon tot in einen Straßengraben geworfen worden, bevor der Typ sie nach ihrer Telefonnummer gefragt hat.«


  »Und jetzt sage ich dir mal was, Miss Klugscheißer: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


  »Aber nur, wenn es das Risiko wert ist.«


  »Für dich ist es das vielleicht nicht.«


  »Für dich auch nicht. Jack sieht zwar harmlos aus, aber darauf kann man sich nicht verlassen. Es gibt genügend gemeingefährliche Irre, die harmlos aussehen.«


  »Jack ist kein Irrer. Er ist völlig normal, wenn man mal davon absieht, dass er sich wirklich für mich zu interessieren scheint. Jetzt komm schon, Brenda. Das könnte meine große Chance sein.«


  »Dann lass uns was ausprobieren«, sagte Brenda.


  »Was denn?«


  Ohne ihr eine Antwort zu geben, drehte sie sich nach dem Wagen um. Jack lächelte ihnen zu. »Und wie lautet das Urteil?«, fragte er.


  »Wir haben uns noch nicht entschieden«, antwortete Brenda. »Wo wohnst du denn?«


  »Weißt du, wo die Foster High ist?«


  »Ja.«


  »Unser Haus liegt nur ein paar Blocks weit davon entfernt. Aber ihr müsst nicht nach dem Weg suchen. Ich fahre euch hin.«


  »Und wenn wir fertig sind, fährst du uns wieder hierher zurück?«


  »Klar doch.«


  »Drei Autos für fünfzig Dollar?«


  »Ja.«


  »Klingt ziemlich verlockend.«


  »Dann sind wir uns also einig?«, fragte er.


  »Nur ein Problem noch: Drei Autos sind zu viel Arbeit für Fran und mich. Würde es dir was ausmachen, wenn wir ein paar von den Jungs mitnähmen?«


  Jack schien die Idee gut zu finden. »Warum nicht? Das würde die Arbeit doch kolossal erleichtern.«


  »He, Jungs«, rief Brenda. »Könnt ihr mal kurz herkommen?«


  »Was gibt’s?«, fragte Ralph, als er mit Quentin und Baxter vor dem Mercedes stand.


  »Wer von euch hat Lust auf einen kurzen Hausbesuch? Jack hat zu Hause noch drei Autos. Er gibt uns fünfzig Dollar, wenn wir sie für ihn waschen.«


  »Meinst du, wir sollten alle mit zu ihm fahren?«, fragte Baxter.


  »Einer muss hier die Stellung halten«, sagte Ralph.


  »Wie wär’s mit dir?«, fragte Brenda. »Schließlich bist du der Mann mit dem Schlauch.«


  »Okay.«


  »Und was ist mit euch?« Brenda blickte von Baxter zu Quentin.


  »Ich bin dabei«, sagte Baxter.


  »Ich auch«, sagte Quentin.


  »Also wir vier?«


  »Und was ist mit ihnen?«, fragte Baxter und deutete auf die Mädchen mit den Trockentüchern.


  »Die kommen nicht mit«, sagte Fran rasch. »Auf gar keinen Fall!«


  »Vielleicht könnten sie dir ja beim Waschen helfen«, sagte Brenda zu Ralph.


  »Falls überhaupt noch ein Auto kommt«, entgegnete er.


  »Wird schon noch.«


  »Hoffen wir’s. Bisher war das Geschäft ja wirklich nicht berauschend.«


  »Da ist es doch gut, dass ich gerade einen Job für fünfzig Mäuse an Land gezogen habe.«


  Und vielleicht sogar Frans ersten Freund.


  Sie ging hinüber zu Jacks Mercedes. »Okay, wir kommen mit. Hast du denn Platz für vier?«


  »Kein Problem.«


  »Dann mach mal den Kofferraum auf, damit wir unsere Eimer und Schwämme reintun können.«


  »Nicht nötig. Ich habe alles, was ihr dazu braucht, zu Hause.«


  »Bist du sicher?«


  »Natürlich. Steigt ein, damit wir losfahren können.«


  Fran rannte um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. »Darf ich vorne sitzen?«, fragte sie.


  »Aber gerne«, sagte Jack.


  »Okay. Danke. Das ist toll.« Sie stieg ein und ließ sich auf den Sitz fallen.


  Brenda öffnete eine der hinteren Türen, stieg ein und rutschte in die Mitte der Rückbank. Quentin setzte sich neben sie, und Baxter ging um das Heck des Wagens herum und stieg an der anderen Tür ein.


  »Alles klar?«, fragte Jack und lächelte über die Schulter nach hinten.


  »Ja«, antwortete Brenda.


  Quentin und Baxter nickten.


  »Schnallt euch besser an. Ich möchte nicht, dass sich jemand wehtut.«


  Er wartete, bis alle ihre Sicherheitsgurte angelegt hatten, bevor er sich Fran zuwandte. »Na, wie geht es dir?«, fragte er.


  »Gut«, antwortete sie und strahlte.


  »Ist dir nicht fürchterlich warm in deinem Sweatshirt?«


  Sie lachte leise, und ihr rotes Gesicht wurde noch röter. »Geht so.«


  »Ich drehe dir die Klimaanlage auf.«


  Brenda fand es im Inneren des Wagens auch so schon ziemlich kühl, aber sie trug schließlich kein Sweatshirt. Ebenso wenig wie Quentin und Baxter. Die Jungs, die stocksteif neben ihr saßen, hatten nichts weiter an als Badehosen.


  Jack beugte sich nach vorn und drehte an einem Regler. Als der Ventilator losheulte, lehnte er sich wieder zurück und fuhr los.


  Quentin winkte den Trockenmädels durch das Fenster zu, und zwei von ihnen zeigten ihm lachend den Stinkefinger. »Ihr seid heute aber charmant«, sagte er.


  »Bin ich froh, dass die nicht mitkommen«, sagte Baxter.


  An der Ausfahrt hielt Jack kurz an, bevor er auf den Fairview Boulevard abbog.


  »Du hast die Crème de la Crème in deinem Wagen«, sagte Brenda zu Jack.


  »Die anderen sind von der Schülervertretung«, erklärte Fran. »Dabei hätten bei der Aktion eigentlich nur die Redakteure der Schülerzeitung mitmachen sollen.«


  »Und die sind wir«, sagte Quentin.


  »Und Ralph«, fügte Baxter hinzu.


  »Die Schülervertretung steckt ihre Nase ständig in fremde Angelegenheiten«, fuhr Fran fort.


  »Und hetzt uns die Bikinibrigade auf den Hals«, ergänzte Quentin.


  »Pass auf, was du sagst«, ermahnte ihn Brenda und boxte ihn sanft gegen den Oberschenkel. »Ich habe auch einen Bikini an.«


  »Aber du führst dich nicht so auf wie die«, sagte Baxter von der anderen Seite.


  Sie wandte sich ihm zu und sah ihm in die Augen.


  Baxter wurde rot und zuckte mit den Achseln.


  »Danke«, sagte Brenda.


  »Die Schülervertretung reißt alles an sich, was andere auf die Beine stellen«, erklärte Fran. »Und dann stellt sie irgendwelche idiotischen Regeln auf, die wir dann zu befolgen haben.«


  »Ich hasse Regeln«, sagte Jack.


  »Ich auch. Aber noch viel schlimmer ist, dass die fünfzig Prozent von unseren Einnahmen haben wollen.«


  »Das ist echt unfair«, sagte Jack.


  »Und ob. Aber sie können es sich erlauben, weil sie die Regeln machen.«


  »Das ist total ungerecht«, sagte Jack.


  »Verstehst du jetzt, warum wir diese Mädchen nicht mögen? Weil sie von der Schülervertretung sind.«


  »Das ist nur einer der Gründe«, sagte Brenda.


  »Brenda mag sie nicht, weil sie heiße Bräute sind«, meinte Quentin.


  »So toll sind sie nun auch wieder nicht«, sagte Baxter.


  »Doch, sind sie.«


  »Unsinn.«


  Brenda schenkte ihm ein Lächeln.


  Er findet mich viel heißer als sie, aber er traut es sich nicht zu sagen.


  Sie legte ihm eine Hand aufs Knie.


  Seine nackte Haut fühlte sich kühl und feucht an.


  Brenda musterte ihn. Er hatte die Schultern hochgezogen und zitterte. Außerdem hatte er am ganzen Körper Gänsehaut.


  Quentin schien genauso zu frieren wie Baxter.


  Brenda, die über dem Bikini ihr Schweinchen-Dick-T-Shirt und die abgeschnittenen Jeans trug, war ein wenig besser dran als die beiden. Trotzdem war auch ihr kalt.


  »Hey, Jack«, sagte sie, »könntest du vielleicht die Klimaanlage ein bisschen zurückdrehen? Hier hinten ist es furchtbar kalt.«


  Fran drehte sich um und sah erst Brenda, dann Baxter und Quentin an. »Sie frieren wirklich«, sagte sie zu Jack.


  »Und was ist mir dir?«, fragte Jack.


  »Ich bin okay.«


  »Sicher?«


  »Sicher. Es ist nicht fair, dass alle frieren müssen, nur weil ich ein Sweatshirt anhabe.«


  Jack nickte und beugte sich nach vorn. Kurz darauf wurde das Geräusch des Gebläses leiser.


  »Danke«, sagte Brenda.


  Jack schaute hinüber zu Fran. »Sag mir, wenn es dir zu heiß ist. Dann stelle ich sie wieder für eine Weile an.«


  »Danke«, sagte sie, »aber das wird nicht nötig sein.«


  »Wenn es dir heiß wird, zieh doch einfach dein Sweatshirt aus«, tönte Quentin von hinten.


  »Es geht auch so.«


  »Du würdest staunen, wie schön so ein Sommer sein kann, wenn man ein bisschen Luft an die Haut lässt.«


  »Ich werde drüber nachdenken.«


  »Ist doch verrückt, oder? Niemand, der noch alle Tassen im Schrank hat, rennt an einem Tag wie heute im Sweatshirt herum. Aber du trägst diese Dinger die ganze Zeit. Das ist doch verrückt.«


  Brenda verzog das Gesicht. »Es ist nicht verrückt.«


  »Und ob, es ist total durchgeknallt.«


  Baxter beugte sich in seinem Sicherheitsgurt ein Stück nach vorn und schaute Quentin an Brenda vorbei böse an. »Lass sie in Ruhe, Quen.«


  »Was ist denn auf einmal in dich gefahren? Du hast doch vorhin auf dem Parkplatz ganz genau dasselbe gesagt.«


  Fran auf dem Beifahrersitz starrte geradeaus nach vorn.


  »Fran kann anziehen, was sie will, und ist niemandem Rechenschaft darüber schuldig«, sagte Brenda.


  Jack nahm die rechte Hand vom Lenkrad und legte sie Fran auf die Schulter. »Mit deinen Klamotten ist alles in Ordnung«, sagte er. Brenda sah, wie er dabei die Stirn runzelte.


  Fran hätte fast gelächelt.


  »Und mit dir selbst ist auch alles in Ordnung«, fügte Jack hinzu.


  »Danke«, murmelte sie.


  »Ich finde, du siehst toll aus.«


  »Sie würde noch viel toller aussehen, wenn sie endlich das blöde Sweatshirt ausziehen würde«, sagte Quentin. »Und wir hier hinten müssten uns nicht wegen ihr den Arsch abfrieren.«


  Fran drehte sich zu ihm um. »Ich kann es nicht ausziehen, weil ich nichts drunter anhabe«, sagte sie.


  Quentin bekam ganz große Augen. »Wow!«, sagte er. »Dann solltest du es erst recht ausziehen.«


  Fran lachte und schaute wieder nach vorn.


  54

  


  »Es ist in der Straße dort drüben«, sagte Pete, »aber am besten hältst du jetzt gleich an.«


  »Hier?«, fragte Sherry.


  »Ja. Wenn wir in die Sackgasse hineinfahren, sieht er uns vielleicht.«


  »Wenn er immer noch da ist«, sagte Jeff.


  Sherry fuhr an den Straßenrand und hielt an.


  »Ich glaube nicht, dass Toby sich erst so viel Mühe macht, die Adresse herauszufinden und sich dann nur flüchtig umsieht«, sagte Pete. »Außerdem …«


  »… muss er mich umbringen«, beendete Sherry den Satz für ihn.


  »Sagen wir mal so: Er muss es versuchen«, korrigierte sie Pete. »Was für ein Auto fährt er denn?«


  »Das weiß ich nicht. Gestern Nacht hatte er einen Mustang, aber dann hatte er die Wagenschlüssel nicht mehr und musste Duanes Lieferwagen nehmen. Kann sein, dass er immer noch damit herumfährt, obwohl das ziemlich dämlich von ihm wäre. Bestimmt fahndet die Polizei nach dem Wagen. Wahrscheinlich ist er ihn irgendwo losgeworden. Kann sein, dass er inzwischen schon wieder den Mustang fährt. Oder einen ganz anderen Wagen. Keine Ahnung.«


  »Das macht die Suche nicht gerade leichter«, sagte Pete. »Aber ich sehe mich trotzdem mal um. Du wartest hier, okay?« Er griff unter seinen Sitz und zog den in ein Handtuch gewickelten Revolver hervor. »Du auch, Jeff, einverstanden?«


  »Dann lass uns den Revolver da«, sagte Jeff.


  »Ist das nicht gefährlich, in deinem Zustand?«


  »Ey, Mann, ich habe nicht mehr getrunken als du.«


  Sherry schaute in den Rückspiegel nach hinten zu Jeff. »Weißt du denn, wie man mit einer Waffe umgeht?«


  »Weiß der Papst, wie man eine heilige Messe feiert?«


  »Bei ihm zu Hause gibt es keine Waffen«, erklärte Pete. »Seine Eltern wollen das nicht. Aber mit uns ist Jeff schon ein paarmal auf dem Schießstand gewesen. Ich würde mal sagen, er schießt ganz ordentlich.«


  »Ganz ordentlich? Soll das ein Witz sein? Wild Bill Hickock war ein Stümper gegen mich.«


  »Jetzt übertreib mal nicht!«


  »Gib ihm die Waffe«, sagte Sherry. »Ich kümmere mich um den Wagen.«


  »Klingt gut«, sagte Pete und öffnete die Beifahrertür.


  »Sei vorsichtig«, ermahnte ihn Sherry. »Sieh dich schnell um und komm zurück. Such nicht nach ihm!«


  »Ich sehe nur nach, was für Autos in der Straße stehen.«


  Er stieg aus und ging in die Sackgasse, überquerte aber, anstatt stehen zu bleiben und sich umzublicken, erst einmal langsamen Schrittes die Fahrbahn.


  Auf beiden Seiten der kurzen Straße standen jeweils zwei Häuser und hinten am Wendeplatz noch einmal drei. Vor den meisten waren Autos am Straßenrand oder in den Einfahrten geparkt.


  Die Auffahrt zu Petes eigenem Haus war leer, ebenso wie die des zum Verkauf stehenden Hauses daneben. Am Gehsteig davor standen allerdings ein Auto und ein Pick-up.


  Ein Mustang war nirgends zu sehen.


  Der einzige Lieferwagen in der Straße war ein nagelneuer Chevy, den sich seine Nachbarn vor einem Monat gekauft hatten.


  Pete ging an einem Holzzaun entlang, überquerte dann abermals die Straße und schlenderte zurück zu seinem Wagen. Vor der Fahrertür blieb er stehen.


  Sherry fuhr das Fenster herunter und sah ihn an.


  »Ich habe nichts Auffälliges bemerkt«, berichtete er. »Aber es stehen eine Menge Autos in der Straße. Eines von ihnen könnte ihm gehören. Und ich habe nicht nachgesehen, ob er sich irgendwo versteckt hält und die Straße beobachtet. Wenn wir in mein Haus gehen, sieht er uns vielleicht.«


  »Euch beide kennt er nicht«, erwiderte Sherry. »Ihr könnt euch doch nach vorn setzen, und ich verstecke mich auf dem Boden vor der Rückbank. Dann fährst du den Wagen in die Garage, und erst wenn das Tor zu ist, steige ich aus.«


  »Gute Idee«, sagte Pete.


  »Ich habe eine noch viel bessere Idee«, sagte Jeff. »Du kommst zu mir nach hinten, Sherry, und wir legen uns beide vor die Rückbank.«


  »Lass deine blöden Scherze«, sagte Pete.


  »War nur ein Vorschlag.«


  »Danke, aber das ist nicht nötig«, sagte Sherry und stieg aus.


  Ein paar Sekunden später hatten sie alle ihre neuen Plätze eingenommen. »Seid ihr so weit?«, fragte Pete.


  »Fahr los«, erwiderte Sherry, deren Stimme gedämpft nach vorne drang.


  Pete sah noch einmal hinüber zu Jeff, um sich zu vergewissern, dass dieser den Revolver versteckt hielt. Dann fuhr er los und bog in die Sackgasse ein. Mit der Fernbedienung öffnete er das Garagentor, und schloss es, nachdem der Wagen drinnen war, auf dieselbe Weise.


  »Da sind wir wieder«, sagte er und schaltete den Motor ab.


  Unter Stöhnen und Ächzen arbeitete sich Sherry hinter den Sitzen wieder hoch.


  »Alles okay?«, fragte Pete.


  »Hinlegen war leichter«, keuchte sie.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte Jeff.


  »Nein, ich hab’s schon geschafft«, schnaufte Sherry und setzte sich schwer atmend wieder auf die Bank.


  »Geht’s?«, wollte Pete wissen.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht erwiderte Sherry, der bei der Aktion Petes buntes Hawaiihemd von einer Schulter gerutscht war: »Es ist mir schon mal besser gegangen.«


  »Hast du dir wehgetan?«


  »Ich glaube, die Schmerztablette lässt langsam nach.«


  »Drinnen im Haus habe ich noch welche. Soll ich dir eine holen?«


  »Lasst mich … einfach eine Minute ausruhen, okay?«


  »Aber es macht mir nichts aus.«


  »Nein. Lieber nicht. Lass uns zusammenbleiben, bis wir wissen, wo Toby ist.«


  »Aber hier in meinem Haus ist er doch bestimmt nicht, oder?«


  »Bei ihm kann man nie wissen.«


  Jeff drehte sich auf seinem Sitz, streckte den Ruger aus dem Fenster und zielte damit auf die Tür ins Haus. »Na komm schon, Toby«, rief er leise, als wolle er eine Katze anlocken. »Sei hübsch artig und komm zum Herrchen.«


  »Du kannst nur hoffen, dass er nicht auf dich hört«, sagte Pete.


  »Warum?«


  »Weil du mit deinem 22er Singleaction gegen seine 38er Automatik ganz schön alt aussiehst. Wenn es zwischen euch zu einem Shootdown kommt, möchte ich jedenfalls lieber nicht neben dir sitzen.«


  »Keine Sorge, es kommt zu keinem Shootdown. Ich jage ihm die erste Kugel mitten durch die Stirn.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Sherry.


  »Und außerdem ist er sowieso nicht hier. Darauf verwette ich mein letztes Hemd.«


  »Ich hoffe, du hast Recht«, erwiderte Sherry. »Aber wenn er da drinnen ist, dann hat er garantiert mitbekommen, dass gerade ein Wagen in die Garage gefahren ist.«


  »Was schlägst du vor, dass wir tun sollen?«, fragte Pete.


  »Ich weiß nicht so recht, aber … halt! Wie wäre es, wenn du das Tor wieder aufmachst und schon mal den Rückwärtsgang einlegst? Auf diese Weise können wir schnell von hier verschwinden, falls er wirklich in die Garage stürmt.«


  Pete nickte und betätigte die Fernbedienung. Das Garagentor öffnete sich. Dann ließ er den Motor an, drückte den Fuß auf das Bremspedal und legte den Rückwärtsgang ein.


  »Gut so«, sagte Sherry.


  »Aber jetzt kann er sich von hinten anschleichen«, gab Jeff zu bedenken.


  »Du behältst die Tür zur Küche im Auge«, sagte Sherry zu ihm. »Und du, Pete, schaust in den Rückspiegel. Wenn du Toby hinter dir auftauchen siehst, gibst du Gas und überfährst ihn.«


  Mit beiden Händen am Lenkrad starrte Pete in den Rückspiegel, während Jeff mit dem Revolver auf die Küchentür zielte.


  Niemand erschien im Rückspiegel.


  Niemand öffnete die Tür.


  »Wie lange sollen wir so warten?«, fragte Jeff.


  »Wenn er wirklich hier ist, dürfte er ziemlich bald etwas unternehmen«, sagte Sherry.


  Sie warteten.


  Und warteten.


  Schließlich sagte Pete: »Der kommt nicht mehr.«


  »Sieht so aus«, pflichtete Sherry ihm bei.


  »Vielleicht sollte ich mal drinnen nachsehen«, schlug Jeff vor. »Nur für den Fall, dass er doch im Haus ist …« Er sah Pete an. »Lass den Motor laufen und halte dich bereit.«


  »Ich weiß nicht recht …«


  »Irgendjemand muss früher oder später mal nachsehen.«


  »Dann mache ich das. Es ist schließlich mein Haus.«


  »Aber ich habe den Revolver«, sagte Jeff und stieg aus dem Wagen.


  »Komm sofort zurück, Jeff!«


  Jeff schaute grinsend über die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Mann. Wenn er mich angreift, puste ich ihm das Hirn aus dem Schädel.«


  »Sei vorsichtig!«, rief Sherry ihm nach.


  »Wenn ich hier lebend wieder rauskomme, kriege ich dann einen Kuss?«


  »Na klar.«


  »Einen richtigen? Keinen Schmatz auf die Backe oder so? Einen richtigen, saftigen Kuss direkt auf den Mund?«


  »Versprochen«, sagte Sherry.


  »Dafür riskiere ich mein Leben jederzeit«, sagte Jeff und ging zur Küchentür.


  »Kommt er denn rein?«, fragte Sherry leise.


  »Ja. Wir sperren …«


  Pete sprach den Satz nicht zu Ende, weil Jeff die Tür bereits geöffnet hatte.


  Bevor er die Küche betrat, drehte sich Jeff noch einmal um, winkte ihnen mit der linken Hand zu und machte ein übertrieben ängstliches Gesicht wie ein Junge, der gleich ein halsbrecherisches Kunststück vollführen wird. Dann blickte er geradeaus und ging in die Küche.


  »Er hält das für ein Spiel«, sagte Sherry.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Pete leise und erwartete fast, dass jeden Augenblick ein Schuss durchs Haus gellen könnte. »Man sollte Jeff nicht unterschätzen, auch wenn er manchmal ein wenig seltsam ist.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


  »Er liebt es, den Trottel zu spielen, aber in Wirklichkeit ist er hochintelligent. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er genau weiß, was ihn da drinnen erwarten kann.«


  »Er will seinen Kuss«, sagte Sherry.


  »Klar will er ihn. Wer würde das nicht wollen?«


  »Was für ein Glück, dass ich ausgerechnet auf zwei Jungs wie euch gestoßen bin.«


  »Ob es ein Glück war, wird sich noch zeigen.«


  »Mein Gott, ich hoffe bloß, dass Jeff nichts passiert.«


  »Wenn, dann würden wir Schüsse hören.«


  »Das muss nicht sein«, sagte Sherry. »Die anderen hat Toby mit dem Messer umgebracht.«


  »Dann sehe ich besser mal nach.«


  »Ich komme mit.«


  Pete schaltete den Motor aus und schloss mit der Fernbedienung das Garagentor. Dann stieg er aus und ging auf die andere Seite des Wagens, um Sherry beim Aussteigen zu helfen, aber als er dort angelangt war, hatte sie es bereits selbst geschafft.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Pete. Sherry atmete schwer.


  »Ich bin topfit«, sagte sie, aber ihr Gesicht sah nicht danach aus. »Darf ich mich ein bisschen bei dir einhängen?«, fragte sie.


  Arm in Arm gingen sie durch die offene Tür in die Küche.


  »Ruf nicht nach ihm!«, flüsterte Sherry.


  In der Küche ließ sie Petes Arm los, aber während er langsam voran ins Esszimmer ging, legte sie ihm eine Hand auf den Rücken. Die Berührung fühlte sich gut an.


  Nach ein paar Schritten blieb er stehen.


  Pete spürte auf einmal, dass er am ganzen Körper schweißnass war, obwohl es hier im Haus nicht besonders heiß war. Das mussten seine Nerven sein.


  »Nichts zu hören«, flüsterte er.


  Aber das stimmte nicht. Er hörte eine ganze Menge: das Schlagen seines eigenen Herzens. Sherrys Atem hinter ihm. Das Brummen des Kühlschranks. Das Ticken der Küchenuhr. Die Vögel, die draußen vor dem Fenster zwitscherten und tirilierten. Einen weit entfernten Rasenmäher. Aber niemanden, der im Haus herumschlich.


  Das muss ich mir alles gut merken, dachte er. Was ich höre und was ich nicht höre. Wie mir der Schweiß über den Körper rinnt. Und wie sich Sherrys Hand in meinem Rücken anfühlt.


  Besonders das.


  Wahrscheinlich tut sie das nur, damit sie nicht umfällt, dachte er, aber es fühlt sich so an, als gälte ihre Berührung mir.


  In der Geschichte, die ich über all das schreiben werde, mache ich sie zu meiner Freundin.


  Oder nein, es ist besser, wenn ich sie das sein lasse, was sie ist. Ich schreibe alles so, wie es war. Auch die Szene, wie wir sie im Gebüsch gefunden haben.


  Aber was ist, wenn jemand das liest? Mom und Dad zum Beispiel? Die wüssten dann, was ich für schmutzige Gedanken habe.


  Das Risiko gehe ich ein.


  Aber was ist mit Sherry?


  Sie darf das auf gar keinen Fall lesen!


  Aber vielleicht würde es ihr gefallen.


  Oder sie bringt mich um.


  Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen?, rügte Pete sich in Gedanken selber. Fantasierst dir solches Zeug zusammen, und dabei könnte Jeff längst tot sein …


  Das würde die Geschichte nur noch besser machen.


  Das wird ja noch schöner! Jetzt hoffe ich schon, dass mein bester Freund umgebracht wird, bloß damit ich was zum Schreiben habe.


  Nein, das tue ich nicht!


  Sein Herz hörte einen Augenblick auf zu schlagen, als er plötzlich jemand laut polternd durchs Haus rennen hörte. Sherrys Hand an seinem Rücken zuckte vor Schreck.


  Dann tauchte auf einmal Jeff im Esszimmer auf.


  Er lebt!


  Jeff grinste breit, als er Petes erschrockenes Gesicht sah.


  »Keine Spur von Toby«, wandte er sich mit einem zufriedenen Lächeln an Sherry. »Jetzt schuldest du mir einen Kuss.«


  Sherry nahm die Hand von Petes Rücken und sagte: »Komm ihn dir abholen.«


  Jeff zwinkerte Pete im Vorbeigehen zu und drückte ihm den Revolver in die Hand. »Du hältst Wache, während ich mir meine Belohnung abhole.«


  »Aber sei vorsichtig«, ermahnte ihn Sherry. »Tu mir nicht weh.«


  Jeff legte ihr so sanft die Arme auf die Schultern, dass er sie so gut wie nicht berührte.


  Sherry beugte sich nach vorn und hielt ihm ihre geschwollenen und aufgesprungen Lippen hin.


  Jeff näherte sich ihnen langsam mit den seinen.


  Pete beobachtete genau, wie sie sich berührten. Er hätte schwören können, dass Jeff dabei seine Brust ganz leicht an Sherrys Busen drückte.


  Das könnte genauso gut ich sein, dachte er. Eigentlich hätte ich das Haus durchsuchen müssen.


  Schade, dass Toby nicht da war.


  Das habe ich nicht so gemeint.


  Aber trotzdem: Jetzt ist Jeff der gottverdammte Held. Mit meinem Revolver! Er kriegt einen Kuss von ihr und darf sich an ihre Brust drücken, obwohl er nicht einmal richtig in Gefahr war.


  Mist!


  Nächstes Mal spiele ich den Helden.
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  Seit ein paar Minuten lenkte Jack den Mercedes auf schmalen, schattigen Straßen einen Berg hinauf. Obwohl der Wald rechts und links neben der Straße grün und friedlich aussah, war es Brenda auf einmal ziemlich mulmig zu Mute.


  »Wo wohnst du denn nun?«, fragte sie.


  »Es ist nicht mehr weit«, antwortete Jack.


  »Kommt mir auch jetzt schon ziemlich weit vor.«


  »Also ich finde es hier schöner als auf dem heißen Schulparkplatz«, sagte Fran.


  »Riecht ihr auch den Rauch?«, fragte Quentin.


  Brenda schnüffelte und bemerkte tatsächlich einen ganz schwachen, leicht beißenden Geruch nach brennendem Holz. »Stimmt. Ein bisschen.«


  »Macht euch keine Sorgen«, sagte Jack. »Die Brände sind noch meilenweit entfernt.«


  »Wahrscheinlich bläst der Wind in unsere Richtung«, sagte Baxter.


  »Vielleicht sollten wir lieber umkehren«, schlug Brenda vor.


  »Wir sind gleich da. Wenn es hier in der Nähe brennen würde, müssten wir doch Polizei oder Feuerwehr sehen. Sobald eine echte Gefahr besteht, riegeln die doch die ganze Gegend ab.«


  »Das stimmt«, sagte Brenda.


  Jack bog in eine Seitenstraße ab, und der dichte Wald wich auf einmal einer Wohngegend mit großen, solide aussehenden Häusern.


  »Da vorne ist es«, sagte Jack und lenkte den Wagen an mehreren Gebäuden vorbei zu einem stattlichen, pfirsichfarben gestrichenen Haus. Obwohl es nur ein Stockwerk hatte, kam es Brenda mit seinen weißen Stuckverzierungen und roten Dachziegeln wie eine spanische Hazienda vor.


  »Wohnst du hier?«, fragte Quentin.


  »Ja.«


  »Sieht nicht schlecht aus, die Bude.«


  »Nicht schlecht? Sie ist fantastisch«, sagte Fran.


  »Ganz nett«, meinte Brenda.


  Baxter, der neben ihr saß, nickte zustimmend. Er wirkte angespannt.


  Vielleicht macht es ihn nervös, hier hinten neben mir zu sitzen, dachte Brenda.


  Obwohl sie nun schon seit einem Jahr zusammen in der Redaktion der Schülerzeitung arbeiteten, war er ihr gegenüber noch immer sehr schüchtern. Vermutlich bereitete es ihm große Seelenqualen, so hautnah neben ihr zu sitzen. Besonders, wo er nichts anderes am Leib trug als seine Badehose.


  Wenigstens habe ich über meinem Bikini noch ein T-Shirt und die abgeschnittenen Jeans an.


  Was würde er wohl tun, wenn ich sie jetzt ausziehen würde?


  Keine Ahnung, aber ich will es auch gar nicht wissen. So was überlasse ich Fran.


  Jack fuhr die Auffahrt entlang bis zu einem eisernen Tor. »Die Autos sind hinten, am anderen Ende des Grundstücks«, erklärte er. »Wir können durchs Haus gehen.«


  Alle stiegen aus.


  Froh darüber, endlich aus dem eiskalten Auto zu kommen, genoss Brenda die Wärme im Freien. Sie atmete tief durch und bemerkte, dass die Luft etwas nach Feuer roch. Außerdem kam es ihr so vor, als läge ein feiner Rauchschleier in der Luft.


  Jack und Fran gingen bereits über den Rasen auf das Haus zu. Quentin folgte ihnen in ein paar Schritten Abstand, während Baxter neben Brenda stehen blieb. »Machst du dir Sorgen wegen der Brände?«, fragte er.


  »Ein bisschen.«


  »Ich schätze, sie sind noch ein ganzes Stück weit weg. Du weißt ja, man kann Rauch über große Entfernungen riechen.«


  »Ja.«


  »Und es waren tatsächlich nirgendwo Feuerwehrleute oder Polizisten zu sehen. Oder Hubschrauber. Und die wären ganz bestimmt da, wenn es in der Nähe irgendwo brennen würde. So eine Gelegenheit lassen sich die Nachrichtensender doch nicht entgehen.«


  »Stimmt«, erwiderte Brenda und folgte den anderen. »Trotzdem war es eine dumme Idee, hier rauszufahren«, flüsterte sie Baxter zu.


  »Fünfzig Dollar sind eine Menge Geld«, erwiderte Baxter.


  »Richtig. Aber ich trau dem Typ nicht ganz.«


  »Ach, der ist schon okay.«


  »Fran mag ihn, und das ist die Hauptsache. Bisher konnte sie bei den Jungs nie so richtig landen.«


  »Ich weiß, was das heißt«, lachte Baxter und schüttelte den Kopf. »Aber in meinem Fall sind es die Mädchen.«


  »Ist schon klar.« Sie lächelte ihn an und sah, wie er rot wurde.


  An der Haustür holten sie die anderen ein. Jack schloss gerade auf. »Kommt rein«, sagte er.


  Alle folgten ihm hinein ins Haus.


  Obwohl es drinnen angenehm warm war, roch es noch viel rauchiger als draußen. Brenda erschrak, aber dann erkannte sie, dass der Geruch von Räucherstäbchen herrühren musste.


  Jack schloss die Tür.


  Seine Gäste sahen sich inzwischen ohne etwas zu sagen in dem großzügigen Eingangsbereich um.


  »Ihr braucht euch keine Sorgen wegen meiner Eltern zu machen«, sagte Jack. »Die kommen so schnell nicht wieder. Wir sind ganz allein und können es uns gemütlich machen.«


  »Klingt cool«, sagte Quentin.


  »Du hast ein tolles Haus«, meinte Fran.


  »Danke.«


  »Willst du es uns nicht zeigen?«


  »Mir wäre es lieber, wir würden uns ans Waschen der Autos machen«, sagte Brenda.


  Fran sah sie missmutig an. »Zwei Minuten Zeit werden wir doch wohl haben.«


  »Ich bin dabei«, sagte Quentin.


  Jack schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht so recht. Hier sieht es fürchterlich aus.«


  Brenda fand, dass er Recht hatte. Durch die Tür direkt neben ihr konnte sie in eine Art Arbeitszimmer schauen, wo die Zeitungen mehrerer Tage auf dem Boden verstreut lagen.


  »Ich könnte euch höchstens die Küche zeigen«, schlug Jack vor.


  Er ging voraus, und die anderen folgten ihm.


  »Hier ist es zwar auch nicht besonders aufgeräumt, aber wir können wenigstens was trinken.«


  »Trinken wir lieber was, wenn wir mit dem Autowaschen fertig sind«, sagte Brenda.


  »Mir wäre es jetzt gleich aber lieber«, sagte Quentin.


  »Mir auch«, sagte Fran und warf Brenda wieder einen ihrer bösen Blicke zu.


  »Ich habe keinen Durst«, sagte Baxter und fügte, an Brenda gewandt, hinzu: »Wenn du willst, können wir schon mal rausgehen und anfangen. Die anderen sollen nachkommen, wenn sie ausgetrunken haben.«


  »Ich muss euch erst die Garage aufmachen«, sagte Jack.


  »Okay. Warum tust du das nicht, damit wir …«


  »Wieso habt ihr es denn so eilig?«, fragte Fran.


  »Weil wir eigentlich gar nicht hier sein dürften«, erklärte Brenda.


  »Aber das weiß doch niemand.«


  »Ich weiß es. Und wenn jetzt auf dem Schulparkplatz jemand zum Waschen kommt, sind wir nicht da.«


  »Es war deine Idee …«


  Jack öffnete den Kühlschrank. »Ich habe Pepsi, Cola light und Bier.«


  »Bier?«, fragte Quentin.


  »Coors, Corona oder Budweiser light.«


  »Kein Bier«, sagte Brenda.


  Fran lächelte Jack an. »Aber ich hätte gerne eines. Wie wär’s mit einem Budweiser?«


  »Gütiger Himmel«, murmelte Brenda.


  »Ich nehme ein Corona«, sagte Quentin.


  »Ich auch«, sagte Jack. Er griff in den Kühlschrank und gab Fran eine Dose Budweiser, bevor er zwei Flaschen Corona herausnahm. Brenda fand, dass das gelbliche Bier in dem klaren Glas wie Urin aussah.


  »Was ist mit dir, Baxter?«


  »Nein, danke, ich trinke keinen Alkohol.«


  »Nun komm schon«, sagte Quentin zu ihm. »Ein kleines Bierchen kann doch nicht schaden. Ich weiß genau, dass du liebend gerne eines trinken würdest. Du traust dich bloß nicht, weil Brenda dabei ist.«


  Baxters wurde knallrot im Gesicht. »Das stimmt doch gar nicht. Aber erstens sind wir alle noch minderjährig, und zweitens sind wir nicht hier, um eine Party zu feiern.«


  »Scheiß drauf«, sagte Quentin. »Oder willst du für immer und ewig ein Schlappschwanz bleiben?«


  Jack reichte Quentin eine der Flaschen, die er inzwischen an der Küchentheke geöffnet hatte.


  »Gracias«, sagte Quentin.


  Jack lächelte Brenda an. »Dich brauche ich wohl nicht zu fragen, ob du ein Bier haben willst.« Er hatte dabei einen ganz seltsamen Blick in den Augen.


  Mistkerl, dachte sie.


  »Aber darf’s vielleicht eine Pepsi sein? Oder lieber eine Cola light?«


  »Nein, danke.«


  Als Fran ihre Dose öffnete, schäumte etwas von dem Bier heraus. Sie schlürfte es weg und fragte: »Warum trinkst du denn nicht einfach irgendwas, Brenda?«


  »Wie Baxter schon gesagt hat: Wir sind nicht zum Feiern hier herausgefahren.«


  »Ein bisschen feiern kann man doch immer«, erwiderte Quentin.


  »Du vielleicht.«


  Fran warf Brenda einen bitterbösen Blick zu. »Und du musst immer alles unter Kontrolle haben«, zischte sie.


  Brenda sah sie erschrocken an.


  Das macht sie nur, um Jack zu imponieren.


  Ich könnte ihr jetzt was Böses antworten, dachte sie. Aber sie ist immer noch meine beste Freundin, auch wenn sie das anscheinend vergessen hat.


  »Du siehst doch, wie wenig ich unter Kontrolle habe«, sagte sie und freute sich, dass sie dabei so ruhig klang. »Wenn ihr feiern wollt, dann feiert. Ich bin hier nicht der Boss.«


  »Vielen Dank. Wie großzügig«, erwiderte Fran. »Wieso musst du eigentlich immer so überlegen tun?«


  Weil ich es bin.


  »Lass gut sein, Fran«, sagte Brenda mit einem Schulterzucken. »Und amüsier dich, so lange du willst. Tut alle, was euer Herz begehrt. Ich tue das auch.« Sie nickte den dreien, die gerade an ihren Bieren nippten, zu und wandte sich zum Gehen.


  »Wo willst du hin?«, fragte Fran.


  »Nach draußen.«


  »Ich komme mit«, sagte Baxter und trat mit peinlich berührtem Gesicht neben Brenda. »Natürlich nur, wenn dir das recht ist.«


  »Vielleicht solltest du lieber bei den anderen bleiben. Schließlich bist du barfuß.«


  »Was hast du denn vor?«


  »Ich will zurück zur Schule.«


  »Jetzt?«


  »Hier interessiert sich kein Mensch fürs Autowaschen.«


  »Zu Fuß?«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Dann gehe ich mit.«


  »Ohne Schuhe wird das ein verdammt langer Marsch.«


  »Das schaffe ich schon«, erwiderte Baxter. Er verließ hinter Brenda die Küche und eilte voraus, um ihr die Haustür aufzumachen. »Außer, du willst nicht, dass ich dich begleite.«


  »Klar will ich.«


  Baxters Augen leuchteten, als wäre soeben ein Wunder geschehen.


  »Moment mal!«, rief Jack.


  Brenda blieb stehen drehte sich um. Jack stand an der Küchentür und sah sie mit skeptischer Miene an. »Ihr könnt unmöglich zu Fuß zurück zur Schule gehen. Das ist viel zu weit!«


  »Mehr als zehn Meilen werden es schon nicht sein. Bis dann!«


  »Hey, tu das nicht!«


  Er machte einen Schritt aus der Küche heraus, und Fran und Quentin folgten ihm. Zu dritt nebeneinander starrten sie Brenda und Baxter an. Fran machte ein angewidertes Gesicht, während Quentin lächelnd den Kopf schüttelte. Ihn schien das Ganze eher zu amüsieren.


  »Was ist so schlimm daran, ein Bier zu trinken?«, fragte Fran.


  »Hier geht es ums Prinzip.«


  »Wieso musst du nur immer so engstirnig sein, Brenda?«, fragte Quentin.


  »So bin ich nun mal. Amüsiert euch gut«, erwiderte Brenda und machte einen Schritt nach draußen. »Möchtest du immer noch mitkommen?«, fragte sie Baxter, der ihr die Tür aufhielt. »Das wird bestimmt ein anstrengender Fußmarsch.«


  »Ist mir egal. Ich gehe mit dir.«


  »Gut.«


  »Hier geblieben«, rief Jack und ging auf sie zu.


  Brenda beachtete ihn nicht.


  Sie machte gerade einen großen Schritt hinaus ins helle Tageslicht, als plötzlich ein lauter Knall aus dem Inneren des Hauses ertönte. Erschrocken riss Brenda den Kopf herum.


  Jack hatte auf einmal eine Pistole in der Hand, aus deren Mündung blassgrauer Rauch aufstieg.


  Sie sah so ähnlich aus wie Sherrys Pistole.


  Und sie zeigte direkt auf sie.


  Brenda fragte sich, ob sie getroffen war und es bloß nicht spürte, aber dann hörte sie, wie Fran erschrocken aufschrie. Quentin stand stocksteif da und machte ein entsetztes Gesicht, und erst dann sah Brenda, wie Baxter neben ihr zusammensackte, als hätte ihm jemand die Beine weggerissen. Er hatte ein Loch mitten in der Stirn, und sein Gesicht war voller Blut.


  Langsam rutschte er am Türrahmen hinunter, verharrte für Sekundenbruchteile in einer sitzenden Position und kippte dann wie ein gefällter Baum seitwärts um. Sein Kopf knallte mit solcher Wucht auf den harten Marmorfußboden, dass Brenda das Geräusch durch Mark und Bein ging.


  »Du bewegst dich nicht von der Stelle!«, schrie Jack.


  Brenda rannte los in Richtung Tür.


  Jack schoss noch einmal, und diesmal spürte Brenda, wie sie die Kugel traf.
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  Quentins braungebrannter Körper wirkte ziemlich durchtrainiert. Auch wenn er nicht einmal annähernd so kräftig aussah wie Sid, hätte er Toby bestimmt mit Leichtigkeit überwältigen können. Aber er stand nur da, hielt sich an seiner Bierflasche fest und machte ein erstauntes und immer noch leicht amüsiertes Gesicht.


  Das Problem war Fran, die brüllte wie am Spieß. Sie hatte ihre Bierdose fallen lassen und fuchtelte wie eine hysterisch gewordene Gospelsängerin in der Luft herum.


  Das Geschrei hörte erst auf, als Toby ihr den Lauf der Pistole seitlich über den Kopf schlug. Aus einem Riss an der Wange quoll hellrotes Blut, und Fran vergrub ihr Gesicht in beiden Händen, sank auf die Knie und winselte leise vor sich hin.


  So schwierig war das doch gar nicht, oder?


  Dabei hatte Toby sich schon Sorgen gemacht. Immerhin waren sie zu viert gewesen.


  Er richtete die Pistole auf Quentins nackte Brust. Dem Muskelpaket stand auf einmal der Angstschweiß auf der Stirn. Mit einem zittrigen Lächeln hob er die Bierflasche, prostete Toby zu und trank sie in gierigen Schlucken aus.


  Der will nichts verkommen lassen, auch wenn ich ihn umlege.


  Oder vielleicht will er mir bloß zeigen, was für ein cooler Macho er ist.


  Toby blickte hinab auf Brenda, die halb im Haus, halb auf der Türschwelle zusammengekrümmt dalag. Von seinem Standort aus konnte er nur ihre Beine sehen. Brenda wand sich vor Schmerzen und presste eine Hand auf den rechten Oberschenkel, wo sie die Kugel knapp unterhalb des Randes ihrer abgeschnittenen Jeans getroffen hatte. Die Hand war ganz rot und glänzend vom Blut.


  »Ich ziehe sie für dich rein«, erbot sich Quentin. Seine Augen funkelten aufgeregt.


  »Dann mach mal«, sagte Toby, der die Pistole noch immer auf ihn gerichtet hatte.


  »Mann, das ist cool«, sagte Quentin. Er stellte die leere Bierflasche auf den Boden und ging langsam zur Tür. »Ich helfe dir auch mit Bax, dem blöden Waschlappen.«


  »Hol bloß Brenda rein.«


  »Wie du willst.« Er ging in die Hocke und packte sie an den Knöcheln. Als er ihr die Beine gerade zog, schrie Brenda vor Schmerz laut auf und rollte sich auf den Rücken. Dann schleifte Quentin sie ins Haus.


  »Das ist weit genug«, sagte Toby. »Jetzt lass sie liegen und mach die Tür zu!«


  Anstatt sie sanft auf den Boden zu legen, ließ Quentin Brendas Füße einfach fallen. Als die Fersen ihrer Turnschuhe auf den harten Marmor prallten, jaulte Brenda laut auf. Dann drehte sie sich auf die Seite, rollte sich zusammen und presste ihre rechte Hand wieder auf das Einschussloch an ihrem Oberschenkel.


  Quentin blickte genüsslich grinsend auf sie herab.


  Der Bursche ist in Ordnung, dachte Toby. Oder er spielt mir was vor.


  »Was jetzt?«, fragte Quentin, während er sich die Hände an der Badehose abwischte.


  »Keine Ahnung. Vielleicht jage ich dir eine Kugel durch den Kopf.«


  »Da habe ich eine bessere Idee.«


  »Tatsächlich?«


  »Lass uns Brenda ausziehen und dann … na, du weißt schon.«


  Toby lachte.


  »Ich meine es ernst. Wir ziehen sie nackt aus, und dann kannst du mit ihr machen, was du willst. Ich halte sie für dich fest.«


  Fran, die immer noch neben Toby kniete, hatte die Hände vom Gesicht genommen und brach in ein lautes Schluchzen aus.


  »Halts Maul!«, herrschte Toby sie an.


  Fran hielt sich wieder die Hände vors Gesicht.


  »Okay, Quen«, sagte Toby. »Es macht dir doch nichts aus, wenn ich Quen zu dir sage, oder?«


  »Nenn mich, wie du willst.«


  »Zieh ihr das T-Shirt aus!«


  »Wird gemacht!«


  »Und dann binde es ihr ums Bein, und zwar wirklich fest, damit es zu bluten aufhört. Ich möchte nicht, dass sie mir abkratzt. Ich brauche sie noch.«


  »Mit Vergnügen!«, sagte Quentin und zog Brenda das T-Shirt über den Bauch nach oben. Als er an ihrem Bikini angelangt war, sagte er: »Heb die Arme.«


  Brenda tat, was er wollte. Das T-Shirt glitt hinauf zu ihrem Kinn, krempelte sich um und nahm, als Quentin es ihr über den Kopf zog, für kurze Zeit die Form ihres Gesichts an.


  »Soll ich ihr den Bikini auch noch ausziehen?«


  »Soll ich dich erschießen?«


  »Nein.«


  »Dann tu, was ich dir sage. Binde ihr das Bein ab.«


  Quen legte das T-Shirt auf den Boden, rollte es der Länge nach zusammen und wand es um Brendas Oberschenkel. Dann schaute er nach hinten zu Toby. »Ich kann es nicht zusammenbinden. Es ist zu kurz.«


  »Dann halte es mit den Händen zusammen«, sagte Toby und sah sich nach etwas um, womit man den improvisierten Druckverband fixieren könnte.


  Vielleicht ein Lampenkabel …


  Nein, sein Ledergürtel war genau das Richtige. Er öffnete die Schnalle und zog ihn aus den Schlaufen.


  Tobys labberige Shorts war von den vielen Dingen in den Taschen so schwer, dass sie sofort nach unten rutschte.


  Lachend stieg er heraus.


  Quen sagte »Cool« und fing den Gürtel auf, den Toby ihm zuwarf. Er wand ihn zweimal um das T-Shirt an Brendas Oberschenkel und zog dann das Ende durch die Schnalle.


  Als er ihn strammzog und zumachte, biss Brenda vor Schmerzen die Zähne zusammen.


  »Gut gemacht«, sagte Toby.


  »Und was jetzt?«


  »Jetzt kriegst du eine Belohnung.«


  Angst flackerte in Quentins Augen auf.


  »Zieh deine Badehose aus«, sagte Toby.


  Quentin machte ein Gesicht zwischen Freude und Panik. Mit einem zittrigen Lächeln zog er seine Badehose aus. Toby sah, dass er einen leichten Ständer hatte.


  Das kann man nicht vortäuschen.


  »Sie gehört dir«, sagte Toby.


  Quentin schaute freudig überrascht hinunter auf Brenda.


  »Sie doch nicht, du Dumpfbacke. Die gehört mir, hast du das nicht kapiert?«


  »Doch, habe ich«, stammelte Quentin mit einem gequälten Lächeln. »Natürlich.«


  »Du kriegst die fette Sau.«


  Fran quiekte erschreckt auf.


  »Ist das okay für dich, Quen?«


  »Natürlich.«


  »Lieber eine fette Sau als gar keine, stimmt’s?«


  »Ganz meine Meinung.« Quentin machte einen Schritt auf Fran zu.


  »Lass sie in Ruhe!«, sagte Brenda, ohne sich zu bewegen. Ihre Stimme war schwach und zittrig.


  Toby grinste sie an. »Wieso denn? Es wird ihr bestimmt gefallen«, sagte er, und fügte, an Fran gewandt, hinzu: »Stimmt’s, Schweinchen Dick?«


  Fran antwortete nicht, sondern schluchzte hinter vorgehaltenen Händen weiter.


  »Es gefällt dir doch, oder?«, fragte Toby.


  »Nein«, keuchte sie. »Bitte nicht.«


  »Du hast wahrscheinlich gehofft, dass ich es dir besorge, aber da gibt es ein Problem: Ich ficke keine hässlichen Fettsäue wie dich. Deshalb habe ich Quen damit beauftragt.«


  »Lass sie … in Ruhe«, keuchte Brenda.


  »Aber ich lasse sie doch in Ruhe! Meinst du im Ernst, ich würde sie auch nur anfassen? Niemals!« Er nickte Quen aufmunternd zu. »Na los. Nimm sie dir.«


  »Quentin«, sagte Brenda. »Tu’s nicht.«


  »Leck mich am Arsch.«


  »Bitte!«


  »Ich muss es tun«, erwiderte Quentin. »Meinst du etwa, ich tue das gern?«


  »Sieht aber ganz danach aus«, sagte Toby.


  Quentin blickte nach unten auf seinen Penis und kicherte leise. »Ach, den meinst du. Der macht doch, was er will.«


  »Lass sie, Quentin.«


  »Ich muss.«


  »Was hat Fran dir … jemals getan?«


  »Meinen Schönheitssinn beleidigt.«


  Toby lachte schallend.


  »Außerdem soll sie froh sein, wenn ich es ihr besorge«, sagte Quentin. »Ich möchte wetten, dass sie noch nie gefickt worden ist.«


  »Bestimmt nicht«, warf Toby ein.


  »Sie kann froh sein, wenn ich sie nicht dafür bezahlen lasse.«


  »Tu’s nicht«, sagte Brenda noch einmal. »Wenn du dich an jemandem vergreifen willst, dann an mir.«


  Quen blickte fragend hinüber zu Toby.


  »Untersteh dich«, sagte der, bevor er sich an Brenda wandte. »Und jetzt halts Maul, sonst passiert was.« Sein Blick wanderte zurück zu Quentin. »Ich denke, Fran möchte jetzt geliebt werden.«


  »Da könntest du Recht haben, Jack«, sagte Quentin. Er ging hinüber zu Fran, packte sie an den kurz geschnittenen, braunen Haaren und riss ihr brutal den Kopf nach hinten. Fran glotzte ihn mit verheulten, hervorquellenden Augen an. »Wo möchtest du es haben?«, fragte er.


  »Nein!«, quäkte sie. »Bitte nicht!«


  Quentin drückte ihr seinen Zeigefinger aufs rechte Auge.


  »Da?«


  »Nein!«


  Brenda drehte sich auf den Rücken und richtete mit wild entschlossenem Gesicht ihren Oberkörper auf.


  Toby sah es, beschloss aber, Quen nicht zu warnen.


  Der starrte Fran ins Gesicht und knurrte: »Steh auf! Steh auf!«, und als sie der Aufforderung nicht nachkam, zerrte er sie an den Haaren hoch. Er ließ los, und Fran blieb stehen. »Und jetzt zieh dein Sweatshirt aus, sonst reiße ich es dir vom Leib.«


  Fran streifte sich das Sweatshirt über den Kopf, warf es dann beiseite und verschränkte sofort die Arme vor der Brust.


  Quen zog ihr die Arme nach unten. »Geile Titten«, sagte er.


  »Nicht schlecht«, stimmte Toby ihm zu.


  Quentin fing an, mit der flachen Hand erst die rechte, dann die linke Brust zur Seite zu schlagen. Jedes Mal, wenn er sie traf, zuckte Fran laut aufquiekend zusammen. Quentin beobachtete fasziniert, wie Frans Brüste in der Mitte zusammenklatschten und schien zunächst nicht zu spüren, dass ihm von hinten Gefahr drohte. Dann aber drehte er sich plötzlich um und sah, dass Brenda sich hochgerappelt hatte und auf ihrem guten Bein auf ihn zu hoppelte. Mit schmerzverzerrtem, tränenüberströmtem Gesicht stürzte sie sich auf ihn.


  »Scheiße!«, rief er.


  Zähnefletschend griff Brenda nach seiner Gurgel.


  Quentin schlug zu. Seine rechte Faust traf sie so fest am Unterkiefer, dass ihr der Speichel aus dem Mund spritzte. Von der Wucht des Schlages wurde ihr ganzer Körper nach links in Richtung Toby geworfen.


  Toby öffnete die Arme, packte sie und rammte ihr sein Knie so fest er konnte in den Unterleib. Dann ließ er sie zu Boden fallen.


  »Das dürfte ihren Kampfgeist ein wenig dämpfen«, sagte er.


  »Würde ich auch sagen«, stimmte Quentin im zu. »Wow!«


  Toby grinste zufrieden. »Und jetzt zeig mal an der fetten Sau, was du so draufhast.«


  Grinsend klemmte Quentin Frans Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Bitte nicht!«, flüsterte sie.


  Er drückte fester zu und zog die Brustwarzen nach oben. Winselnd ging Fran auf die Zehenspitzen.


  »Lass sie eine Weile so dastehen«, sagte Toby. Er trat hinter Fran, packte ihre Shorts mit beiden Händen und riss sie mit einem Ruck nach unten.


  Darunter trug sie eine große, unförmige Baumwollunterhose.


  Seltsam, dachte Toby. Einerseits rennt sie ohne BH herum und andererseits trägt sie Großmutters Liebestöter.


  »Sieh mal einer an«, murmelte er. Er zog Fran auch die Unterhose bis zum Boden herunter.


  »Steig raus«, sagte Toby.


  Leise vor sich hinschluchzend kickte Fran Shorts und Unterhose beiseite.


  Toby schnappte sich die Unterhose, knüllte sie zusammen und stopfte sie Fran in den Mund.


  Durch den Stoff war ihr Winseln kaum mehr zu hören.


  Toby grinste hinüber zu Quentin. »Na, ist das besser?«


  »Viel besser.«


  »Dann nimm sie mal ran. Sie gehört dir. Zeig mir, was du kannst, und wenn du wirklich gut bist, lasse ich dich vielleicht hinterher noch ein wenig über Brenda drüber. Wenn ich mit ihr fertig bin, versteht sich.«


  Quentin grinste breit.
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  Pete hatte Sherry und Jeff mit dem Revolver im Haus seiner Eltern zurückgelassen und war hinüber zu dem leer stehenden Nachbarhaus gegangen. Er hatte es umrundet, in alle Fenster geblickt und auch darauf geachtet, ob Toby sich irgendwo auf dem Grundstück versteckte. Außerdem hatte er kontrolliert, ob alle Türen verschlossen waren.


  »Alles verrammelt und keine Anzeichen für einen Einbruch«, erzählte er den anderen, als er wieder zurück war. »Er kann also nicht drinnen sein, außer, er hat eine Tür mit einem Dietrich geöffnet.«


  »Was ist, wenn eine Tür offen stand?«, sagte Jeff.


  »Möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich. Ich habe mich genau umgesehen. Ich glaube nicht, dass er in dem Haus ist.«


  Sherry, die am Küchentisch saß, trank einen Schluck von ihrer frischen Bloody Mary. »Wir waren uns ja sowieso ziemlich sicher, dass wir ihn verpassen würden«, sagte sie. »Toby ist schlau genug, um zu erkennen, dass Pete ihn zu einem leeren Haus geschickt hat. Bestimmt hat er auf den ersten Blick erkannt, dass da etwas nicht stimmt. Entweder glaubt er, dass er sich bei der Adresse verhört hat, oder er hat gemerkt, dass er reingelegt wurde. In beiden Fällen gibt es für ihn nur eines: Er macht, dass er so schnell wie möglich von hier wegkommt.«


  »Wenn er überhaupt da war«, sagte Pete.


  Sherry nickte. »Das ist natürlich auch möglich. Ich kann mir zwar nicht vorstellen warum, aber …«


  »Vielleicht hat er befürchtet, in eine Falle zu laufen«, schlug Jeff vor.


  »Glaub ich nicht. Er bildet sich bestimmt was darauf ein, wie clever er Pete die Adresse abgeluchst hat …«


  »Du meinst doch nicht diese dümmliche Geschichte vom alten Schulfreund«, sagte Pete.


  »Toby hält sich für den Größten«, murmelte Sherry. Kopfschüttelnd trank sie noch einen Schluck von ihrer Bloody Mary. »Wisst ihr, was auch möglich ist? Dass er, nachdem er dir die Adresse abgeschwatzt hat, gemerkt hat, wie fadenscheinig seine Geschichte geklungen haben muss. Falls er wirklich nicht hergekommen ist, wäre das eine Erklärung dafür.«


  »Alles ist möglich«, sagte Jeff.


  »Aber manche Möglichkeiten sind wahrscheinlicher als andere«, erwiderte Sherry. »Jetzt, wo er weiß, dass ich noch am Leben bin, muss er mich beseitigen. Erstens, weil er nicht riskieren kann, dass ich zur Polizei gehe.«


  »Und zweitens?«, fragte Pete.


  »Ist das nicht Grund genug?«, fuhr Jeff ihn an.


  »Nicht für Toby«, erklärte Sherry. »Ich denke, er hat sich bereits in allen Details ausgemalt, was er mir alles antun will. Umso mehr frage ich mich, warum er nicht hergekommen ist. Er muss einen verdammt guten Grund dafür haben.«


  »Aber vielleicht - hick - war er ja da.« Jeff hatte einen Schluckauf.


  Sherry lachte kurz und trocken. »Wie viel hast du eigentlich getrunken?«


  »Nicht so viel wie du.«


  »Aber ich vertrage mehr als du. Und außerdem habe ich einen Grund dafür.«


  »Ich schätze mal«, sagte Pete, »dass wir nicht herausfinden können, wo Toby wirklich ist. Hier im Haus ist er nicht, und höchstwahrscheinlich auch nicht nebenan. Ansonsten könnte er überall sein. Wo er wirklich ist, erfahren wir erst, wenn er etwas unternimmt. Und wenn er wider allen Erwartens doch hier sein sollte, hat er sich irgendwo versteckt und lauert darauf, dass er losschlagen kann.«


  »Richtig«, sagte Sherry. »Wenn er hier ist und wir ihn bisher nicht entdeckt haben, sitzen wir ganz schön in der Scheiße.«


  »Dabei sollte eigentlich er in der Scheiße sitzen«, meinte Jeff.


  Pete nickte. »Wir sollten zuschlagen, bevor er zuschlägt.«


  »Du sagst es, Mann. Angriff ist die beste Verteidigung. Ich bin für einen Präventivschlag!«


  »Aber dazu müssen wir erst einmal wissen, wo er ist«, sagte Sherry.


  »Und wenn wir ihm von uns aus einen Besuch abstatten?«, schlug Pete vor. »Ganz gleich, wo er jetzt gerade stecken mag, irgendwann muss er ja mal nach Hause kommen. Und dann, sind wir schon da und erwarten ihn.«


  »Und reißen ihm den Arsch auf.«


  »Leider wir wissen nicht, wo er wohnt«, sagte Sherry mit einem seltsam intensiven Gesichtsausdruck.


  »Aber wir können es herausfinden«, sagte Pete und stand auf. »Ich habe mich vorab schon mal schlau gemacht«, verkündete er, während er das Telefonbuch aus der Schublade zum Tisch trug. »Nachdem du uns Tobys Nachnamen gesagt hast, habe ich ihn hier nachgeschlagen.« Er klappte das Telefon an der Seite auf, in die er vorhin die Serviette als Lesezeichen gelegt hatte. »Es gibt nur sieben Einträge auf den Namen Bones. Ein Toby ist zwar nicht dabei, aber ich denke mal, dass er bei seinen Eltern wohnt. Wir müssen also nur herausfinden, wer …«


  »Er wohnt bei seinem Bruder«, erklärte Sherry. »Sein Name ist Sid.«


  Pete spürte, wie sein Herz vor Aufregung schneller schlug. »Sid? Oh Mann, ich glaube, der steht Telefonbuch.« Er beugte sich über die Seite und fuhr mit dem Finger die Spalte entlang. »Bones«, murmelte er. »Ich weiß, dass er da drin steht. Bones!« Er beugte sich noch tiefer über das Buch und las die Vornamen. »Sidney! Da haben wir ihn. Bones, Sidney.«


  »Das ist Tobys Bruder«, sagte Sherry. »Bei dem wohnt er.«


  »Nur leider steht da keine Adresse.«


  »Die steht doch meistens nicht drin«, sagte Jeff.


  »Früher war das mal anders«, meinte Sherry.


  »Schade, dass wir nicht die Polizei sind«, sagte Pete. »Die haben da so eine Art Register, in dem man anhand der Telefonnummer die Adresse herausfinden kann.«


  Jeff schaute ihn skeptisch an. »Wo hast du denn das her?«


  »Von Ed McBain. Aber wahrscheinlich macht das heutzutage der Computer.«


  »Darauf kannst du wetten.«


  »So sicher wäre ich mir da nicht.«


  »Und wenn schon? Ist doch egal«, sagte Sherry. »Außer einer von euch ist so fit mit dem Computer, dass er sich schnell mal in den Polizeirechner einhacken kann …«


  Pete und Jeff sahen sich an und schüttelten den Kopf.


  »Oder kennt ihr vielleicht jemanden, der das kann?«, fragte Sherry.


  Wieder Kopfschütteln.


  »So was gibt es sowieso nur in Büchern«, sagte Jeff.


  »Stimmt«, bestätigte Pete. »Da kennen sie immer irgendjemanden, der sich überall einhacken kann.«


  »Wie praktisch«, sage Jeff.


  Pete nickte. »Verdammt, ich kenne wirklich niemanden, der auch nur annähernd solche Sachen durchziehen könnte.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Außer vielleicht Kate. Soviel ich weiß, hat sie letztes Jahr ziemliche Schwierigkeiten gekriegt hat, weil sie illegal in irgendein Computersystem eingedrungen ist. Angeblich wäre sie dafür fast ins Gefängnis gekommen.«


  »Stimmt. Das hatte ich ganz vergessen.«


  »Kate ist total fit am Computer.«


  »Aber wie heißt sie mit Nachnamen?«, fragte Jeff.


  Pete zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Weißt du es denn nicht?«


  »Keine Ahnung. Aber vielleicht hast du ja ihre Telefonnummer.«


  Pete schüttelte den Kopf.


  »Oder weißt, wo sie wohnt.«


  »Leider nicht.«


  »Wie sollen wir sie dann finden?«


  »Vergesst es«, sagte Sherry. »Sieht ganz danach aus, als wäre sie noch schwieriger ausfindig zu machen als Toby.«


  »Und wie kriegen wir jetzt Tobys Adresse heraus?«, fragte Pete.


  »Wir könnten doch bei ihm anrufen«, schlug Jeff vor. »Vielleicht ist ja sein Bruder am Telefon.«


  »Tolle Idee«, sagte Pete. »Und dann soll ich ihm wohl erzählen, dass ich Toby noch fünfzig Kröten von einer alten Schulwette schulde …!«


  »Da müsste uns doch eigentlich was Besseres einfallen«, sagte Sherry.


  »Ja, man braucht schon eine verdammt gute Geschichte, damit jemand mit seiner Adresse herausrückt.«


  »Außer, er ist ein Vollidiot.«


  »Toby hat mir ein paar Dinge über Sid erzählt«, sagte Sherry. »Und wie ein Vollidiot kam er mir nicht gerade vor. Vielleicht hilft er uns aber trotzdem. Toby und er scheinen nicht gerade auf bestem Fuß miteinander zu stehen.«


  »Aber was ist, wenn Toby ans Telefon geht?«, fragte Jeff.


  »Das wäre schlecht«, erwiderte Sherry und schüttelte den Kopf. »Unsere einzige Chance besteht darin, dass wir ihn überraschen. Wenn wir ihn vorwarnen, können wir gleich einpacken.«


  »Richtig. Und deshalb sollten wir den Anruf bei Sid vergessen.«


  »Aber wie finden wir dann seine Adresse heraus?«


  »Vielleicht gar nicht«, meinte Sherry.


  Pete machte ein finsteres Gesicht. »Aber es muss doch irgendwie möglich sein.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Sherry. »Manche Ziele kann man eben nicht erreichen. Zumindest nicht auf eine akzeptable Art.«


  »Vielleicht sollten wir doch einen Anruf riskieren«, sagte Jeff.


  »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte Pete. »Damit machen wir möglicherweise alles nur noch schlimmer.«


  Sherry trank aus ihrem Glas und stellte es mit nachdenklichem Gesicht zurück auf den Tisch. Sie blickte von Jeff zu Pete und seufzte leise.


  »Was ist denn?«, fragte Pete.


  »Mir ist gerade eingefallen, wie wir das Haus finden können«, sagte sie. »Und zwar ohne jemanden anzurufen.«


  »Und wie?«, frage Jeff.


  »Ich weiß nicht, ob ich es euch sagen soll.«


  »Nun mach schon, Sherry.«


  »Wenn wir es wüssten, würden wir es dir sagen.«


  »Ihr könnt es anscheinend kaum erwarten, dass Toby euch umbringt.«


  »Wieso er uns? Wir bringen ihn um«, tönte Jeff. »Aber dazu müssen wir den erbärmlichen Arsch erst einmal finden.«


  Sie schüttelte wieder den Kopf. »Was haltet ihr davon, wenn ihr mir den Wagen und den Revolver leiht und hier auf mich wartet. Ich fahre zu Toby und …«


  »Kommt nicht infrage!«, platzte Pete heraus.


  »Ich habe gehofft …« Sherry sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Was hast du gehofft?«


  Sherry holte tief Luft, was ihr sichtlich wehtat. »Ich wollte allein mit ihm abrechnen«, sagte sie. »Und das will ich immer noch.«


  »Heißt das, dass du Toby umlegen willst?«, fragte Jeff.


  »Ja.«


  »Das wirst du allein nicht schaffen«, sagte Pete. »Du bist viel zu mitgenommen, um dich mit jemandem wie ihm anzulegen. Und selbst wenn du fit wärst, würden wir es nicht zulassen.«


  »Ja, ich weiß. Ich weiß, wie sehr ihr … euch um mich kümmert.«


  »Eigentlich wollen wir dir ja nur an die Wäsche.«


  »Jeff!«, fauchte Pete.


  Sherry lachte leise und sagte: »Das weiß ich. Aber es ist mehr als das. Sehr viel mehr. Seit ihr mich gefunden habt, war ich buchstäblich in euren Händen. Ihr habt jeden Quadratzentimeter meines Körpers gesehen… und berührt. Das muss ziemlich verlockend gewesen sein.«


  »Ach was«, antwortete Jeff. »Was soll denn daran verlockend sein?«


  »Aber ihr habt mich niemals … nun, ihr habt euch zurückgehalten. Ihr habt immer nur versucht, mir zu helfen. Ihr seid zwei verdammt nette Jungs, und ich glaube, dass ihr so gut wie alles für mich tun würdet. Aber ich lasse es nicht zu, dass ihr für mich umgebracht werdet. Bisher ist alles gut gegangen. Wir haben einiges riskiert, aber wir haben Glück gehabt. Und bisher sind wir Toby auch noch nicht begegnet.«


  Pete verspürte ein eiskaltes Kribbeln im Genick.


  »Irgendwann«, fuhr Sherry fort, »werde ich ihn finden. Oder er wird mich finden. Und wenn das geschieht, möchte ich euch nicht dabei haben.«


  »Aber wir würden gerne dabei sein«, sagte Pete.


  »Wie willst du uns davon abhalten?«, fragte Jeff.


  Sherry lächelte ansatzweise. »Ich hatte da einen Plan. Und fast hätte er hingehauen.«


  »Was für einen Plan?«, fragte Jeff.


  »Ich habe ihn mir ausgedacht, nachdem ihr mich verarztet hattet. Ich wollte einen Drink und habe mich ziemlich gewundert, dass Jeff auch einen wollte, denn ich wusste ja längst, dass ihr grundanständige Jungs seid …«


  »Na, vielen Dank!«


  »Da ist nichts Schlimmes dabei, um Himmels Willen. Wenn es nach mir ginge, wären alle Menschen so.«


  Pete spürte, wie er rot wurde.


  Sie glaubt bloß, dass ich anständig bin, sagte er sich. Wenn sie wüsste, was ich wirklich denke …


  »Als du dann auch noch mit drei Bloody Marys herausgekommen bist, habe ich meinen Plan gefasst«, fuhr Sherry fort. »Er war ganz einfach: Ich wollte euch Jungs unter den Tisch trinken. Schließlich seid ihr sechzehn und habt vermutlich in eurem ganzen Leben nicht mehr als ein, zwei Schlucke Alkohol getrunken.«


  »Da wäre ich mir an deiner Stelle mal nicht so sicher«, sagte Jeff.


  »Weil du ja so eine Schnapsnase bist«, sagte Pete.


  »Wie dem auch sei, ich selber habe vielleicht ein paar Jahre lang ein bisschen mehr getrunken als ich sollte, deshalb haut mich das Zeug nicht so schnell um. Ein paar Bloody Marys vertrage ich ohne Probleme. Aber ich dachte, ihr lägt bestimmt bald unter dem Tisch oder wärt eingeschlafen. Deshalb habe ich auch vorgeschlagen, dass wir uns nach dem Essen alle ein wenig aufs Ohr legen sollten.«


  »Stimmt«, sagte Pete, der beim Anhören ihrer Enthüllungen immer mehr ins Grinsen gekommen war. »Damit wir wieder nüchtern werden, bevor du die Polizei anrufst.«


  »Genau. Aber ich hatte nie vor, die Polizei anzurufen. Während ihr euren Rausch ausgeschlafen hättet, wäre ich mit deinem Wagen alleine zu Toby gefahren.«


  Jeff lachte plötzlich laut auf. »Ist ja ein Ding!«, platzte er heraus. »Und wir wollten dich besoffen machen und uns dann den Mistkerl vorknöpfen.«


  »Ohne dich«, ergänzte Pete.


  »Deshalb hat Pete dir einen Drink nach dem anderen gebracht.«


  »Außerdem habe ich heimlich den Namen Bones im Telefonbuch nachgeschaut.«


  »Meine Güte«, sagte Sherry.


  »Da staunst du«, sagte Jeff.


  »So viel zu unseren tollen Plänen«, meinte Pete.


  »Zu blöd, dass Toby angerufen hat«, sagte Jeff. »Jetzt werden wir nie herausfinden, wer wen unter den Tisch getrunken hätte.«


  »Ich will nach wie vor nicht, dass ihr euch Toby vornehmt«, sagte Sherry. »Ganz gleich ob mit mir oder ohne mich.«


  »Und wir wollen nicht, dass du ihn dir vornimmst«, erklärte Pete.


  »Das lassen wir nicht zu«, ergänzte Jeff. »Außer, du nimmst uns mit.«


  Sherry seufzte und trank ihre Bloody Mary aus. »Na schön«, sagte sie. »Wenn ihr mich nicht alleine zu ihm lasst, dann bleibt noch eine Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«, fragte Jeff.


  »Dass wir es gemeinsam tun.«


  »Einverstanden«, sagte Pete.


  »Aber wie finden wir heraus, wo er wohnt?«, fragte Jeff.


  Sherry runzelte die Stirn. »Letzte Nacht habe ich dafür gesorgt, dass ihm die Autoschlüssel abhanden gekommen sind und er nicht mehr mit seinem Mustang fahren konnte. Ich glaube ich weiß, wo der Wagen steht, und falls Toby ihn nicht inzwischen abgeholt hat, könnten wir im Kraftfahrzeugschein nachsehen, wo er wohnt.«


  »Und wenn er ihn nicht im Auto hat?«, fragte Jeff.


  »Dann haben wir Pech gehabt«, antwortete Sherry. »Aber einen Versuch ist es wert.«


  »Richtig«, sagte Pete.
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  Als Quen sich von Fran herunterwälzte, weinte sie nicht mehr. Sie lag ausgestreckt auf dem Boden, schwitzte am ganzen Körper und keuchte schwer atmend vor sich hin.


  »Ich glaube, es hat ihr gefallen«, sagte Toby.


  »Ich weiß, dass es ihr gefallen hat«, erwiderte Quen und grinste Toby an, bevor er sich bückte und Frans Sweatshirt aufhob. »Ich habe ihr alles gegeben, was sie sich schon immer gewünscht hat«, sagte er und wischte sich mit dem Sweatshirt den Schweiß ab. »Mann, hast du denn keine Klimaanlage hier drinnen?«


  »Doch, aber ich mag es, wenn wir alle verschwitzt und glitschig sind.« Er grinste hinüber zu Brenda, die auf dem Boden saß und sich mit dem Rücken an die Haustür lehnte. Ihr verbundenes Bein hatte sie ausgestreckt und das andere so hingestellt, dass sich das Knie vor ihrer Brust befand.


  So hatte sie schon eine ganze Weile dagesessen und hatte alles stumm mit angesehen.


  Was Quen mit Fran gemacht hatte.


  Wie Toby ihm dabei zugeschaut hatte.


  Hin und wieder hatte sie hinüber zur Leiche ihres Freundes Baxter geblickt.


  »Möchtest du, dass ich die Klimaanlage einschalte?«, fragte Toby.


  Sie sah ihm in die Augen und senkte den Blick.


  »Was möchtest du dann?«


  »Dass ihr beide auf der Stelle tot umfallt.«


  »Ganz schön frech«, bemerkte Toby. »Wie deine Schwester.«


  Brenda starrte ihn an, sagte aber nichts.


  »Ich mag so was.«


  »Scher dich zum Teufel.«


  Quen sah Toby an. »Können wir sie jetzt ausziehen?«


  Toby richtete die Pistole auf ihn.


  »Entschuldigung«, sagte Quen und fuhr fort, seinen nackten Körper mit Frans Sweatshirt trocken zu reiben.


  Toby wandte sich wieder an Brenda. »Das hier hast du alles deiner Schwester zu verdanken. Ich habe ihr gesagt, was passiert, wenn sie mich reinlegt. Und weißt du, was sie macht? Versucht, sich ihre Pistole schnappen. Diese hier.«


  Jetzt hatte er es geschafft und Brendas Aufmerksamkeit erregt. Mit großen Augen starrte sie auf die Waffe.


  »Das Miststück wollte mich damit erschießen. Aber jetzt habe ich ihre Knarre, und ich werde dich damit umlegen. So wie den kleinen Hosenscheißer da.« Er deutete auf Baxters Leiche. »Na, wie findest du das, mit der Waffe der eigenen Schwester ins Jenseits befördert zu werden?«


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Brenda mit leiser, tonloser Stimme.


  »Das ist eine lange, sehr lange Geschichte. Vielleicht sage ich dir der Einfachheit halber, was ich nicht mit ihr gemacht habe.«


  Brenda liefen die Tränen aus den Augen. Ihr Kinn bebte.


  »Jetzt heul doch nicht gleich.«


  Brenda zog die Nase hoch. »Hast du sie … umgebracht?«


  »Würdest du mir so was zutrauen?«


  »Hast du?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Bist du dir sicher, dass du das wirklich wissen willst?«


  »Sag’s mir.«


  »Tu’s nicht«, sagte Quen.


  Brenda sah ihn durch ihre Tränen böse an. »Halts Maul«, sagte sie.


  »Pass auf, dass ich dir nicht dein Maul stopfe.«


  Toby richtete die Waffe auf ihn.


  »Entschuldigung«, sagte Quentin. »Ich dachte nur, dass du es ihr nicht einfach so erzählen solltest. Lass sie dafür arbeiten.«


  »Das hatte ich sowieso vor.«


  »Ach so. Dann ist ja gut.«


  »Halt dich da raus, okay?« Toby blickte hinab auf Fran, die jetzt nicht mehr so stark keuchte wie vorhin. Ihr Gesicht war ganz rot von der klaffenden Wunde an ihrer Wange, der Rest ihres Körpers war bleich und glänzte vom Schweiß. Den Blick hatte sie hinauf Decke gerichtet, als ob sie sich irgendwelchen angenehmen Tagträumen hingäbe.


  »Du behältst Fran im Auge«, sagte Toby. »Sieh zu, dass sie keinen Ärger macht.«


  »Die macht keinen Ärger«, kicherte Quen. »Die hofft, dass ich sie noch einmal durchficke, sonst nichts.«


  »Halt die Klappe!«


  »Aye, aye, Sir.« Quen schlug die Hacken zusammen und salutierte vor Toby.


  Toby musste lächeln. An Brenda gewandt, fragte er: »Du willst also wissen, ob deine Schwester noch lebt?«


  Brendas Kinn bewegte sich langsam auf und ab.


  »Aber umsonst erfährst du es nicht. Tu, was ich von dir will, und ich sage es dir.«


  »Okay.« Mit dem Handrücken wischte sich Brenda die Tränen aus den Augen, aber Gesicht und Körper waren noch immer nass. Das sind nicht bloß die Tränen, dachte Toby, das ist auch der Schweiß. Am Hals weint man nicht. Und an der Brust und am Bauch auch nicht.


  Wir schwitzen alle wie verrückt.


  Halt, stimmt nicht, dachte er. Baxter schwitzt nicht mehr.


  Dafür blutet er wie ein Schwein.


  Toby musste lachen.


  Brenda starrte ihn an.


  »Bist du bereit?«, fragte er.


  »Klar doch«, murmelte sie.


  »Zieh den Bikini aus«, sagte er.


  Einer von Brendas Mundwinkeln zuckte. »Darauf wäre ich nie gekommen.«


  Toby lachte.


  Brenda beugte sich vor, verzog das Gesicht - wegen der Schmerzen in ihrem Bein? - und griff mit beiden Händen hinter ihren Rücken. Während Toby ihr zusah, spürte er, wie zwischen seinen Beinen etwas anschwoll. Sein Penis wurde steif und zeigte unter seinem lose herunterhängenden Hemd nach oben.


  Nachdem sie die Bänder hinten aufgeknotet hatte, hing das Bikinioberteil schlaff vor Brendas Brüsten. Brenda nahm die Arme wieder nach vorne und schob den linken unter das lose Bikinioberteil, damit er ihre Brüste verdeckte. Mit der rechten hob sie sich das Oberteil über den Kopf und ließ es fallen.


  »Zufrieden?«, fragte sie Toby, dem das Zittern in ihrer Stimme nicht entging.


  »Arme runter!«


  Brenda senkte beide Arme.


  Ihre Brüste waren kleine, glatte Hügel, blass wie Mondlicht und von Brustwarzen gekrönt, die die Farbe von Babylippen hatten.


  Tobys Penis hob die vorderen Hemdzipfel noch weiter an.


  Brenda sah, wie er immer steifer wurde und blickte rasch wieder in Tobys Gesicht. »Jetzt sag mir, was mit Sherry los ist.«


  »Ich habe sie umgebracht«, sagte Toby.


  Er beobachtete genüsslich, wie sich ihr Gesicht tränennasses Gesicht zu einer Grimasse des Schmerzes verzerrte. Sie ließ sich zurück an die Tür sinken, vergrub ihr Gesicht in beiden Händen und weinte.


  »Ich habe doch bloß Spaß gemacht«, sagte Toby.


  Quen krähte ein scharfes Lachen heraus.


  »Sherry ist nicht tot«, sagte Toby. »Oder sagen wir besser: Noch nicht.«


  Brenda hörte nicht auf zu weinen.


  »Aber ich habe sie«, fuhr Toby fort. »Sie ist meine Gefangene. Und wenn du nicht willst, dass ich sie kaltmache, dann musst du genau das tun, was ich dir sage. Sie hätte meinen Befehlen folgen sollen, aber sie hat sich einen Dreck drum geschert. Und deshalb habe ich mir dich und deine Kumpel geschnappt - weil deine große Schwester versucht hat, mich reinzulegen. Jetzt liegt es an dir. Ich habe Sherry in meiner Gewalt, und ich kann sie jederzeit umnieten. Und ich werde es auch tun, wenn du versuchst, mich zu verarschen. Also tu lieber alles, was ich von dir verlange. Wenn du lieb und nett zu mir bist und alles mitmachst, dann kommt die Sache zu einem guten Ende. Na, was sagst du dazu?«


  Brenda wischte sich die Tränen ab und nickte heftig mit dem Kopf. »Ja«, schluchzte sie. »Ich … ich mache … alles.«


  »Das hat Sherry auch gesagt, aber dann hat sie mich total verarscht.«


  »Ich werde brav sein. Versprochen.«


  »Das werden wir ja sehen.«


  Toby blickte hinüber zu Quen, der Brenda mit offenem Mund anstarrte. Die Hände hatte er flach auf die Oberschenkel gepresst, und sein steifer Penis deutete an die Zimmerdecke.


  »In meiner Hosentasche ist ein Messer«, sagte Toby. »Hol es raus und schlitze ihr die Jeans damit auf. Und wenn sie was darunter trägt, das auch.«


  Quen sah ihn mit einem fiebrig erregten Blick an. »Wird gemacht, Boss …« Er ging in die Hocke, griff in eine Tasche von Tobys Shorts und zog eine Beißzange daraus hervor. »Brauchst du die?«


  »Vielleicht später. Jetzt nimm erst mal das Messer.«


  »Yes, Sir!« Er setzte die Suche fort.


  »Ich kann meine Hose ausziehen«, sagte Brenda und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Niemand muss sie mir aufschneiden.«


  »Doch. Quen.«


  »Und warum?«


  »Weil ich es ihm befohlen habe.«


  »Schraubenzieher?«, fragte Quen.


  »Das Messer, sonst nichts.«


  »Hab es!« Quen hatte das Messer gefunden und klappte die Klinge heraus, während er sich über Brenda beugte.


  »Rutsch nach unten und bleib auf dem Rücken liegen«, befahl Toby.


  Das Herunterrutschen tat so weh, dass Brenda die Zähne zusammenbeißen musste.


  Toby sah zu, wie ihr der Schweiß vom Körper rann und wie ihre kleinen Brüste bei ihren Bewegungen ganz leicht erbebten. Als sie flach auf dem Rücken lag, sah es fast so aus, als hätte sie überhaupt keinen Busen. Von der Größe ihrer Brustwarzen einmal abgesehen hätte sie genauso gut ein Junge sein können.


  Quen spreizte ihr die Beine, stellte sich über sie und ging in die Hocke.


  Fran, die immer noch am Boden lag, stemmte den Oberkörper mit den Ellenbogen hoch und hob den Kopf, um zu sehen, was passierte.


  Quen steckte die Klinge des Messers an Brendas linkem Oberschenkel unter den ausgewaschenen Stoff ihrer abgeschnittenen Jeans. Dann blickte er über die Schulter zurück zu Toby. »Darf ich sie schneiden?«


  »Möchtest du denn?«


  »Vielleicht ein bisschen.«


  »Von mir aus.«


  Brenda stemmte sich nun ebenfalls auf die Ellenbogen und lag da wie Fran, nur dass sie schlanker und viel schöner aussah als diese. Sie schaute Quentin direkt in die Augen und zischte. »Ein Schnitt, und ich ramme dir das Messer in den Arsch, du beschissener Perverser!«


  Quen lachte und fing an, mit sägenden Bewegungen den Stoff der Jeans aufzuschneiden.


  Toby sah zu, wie die Hose immer weiter aufklaffte.


  Auch Fran beobachtete Quentin mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht, der fast einem Lächeln glich.


  Während das Messer weiter nach oben wanderte, blieb Brenda still liegen. Daraus, dass sie weder zuckte noch schrie, schloss Toby, dass Quen es vermied, ihre Haut zu verletzen.


  Der hat Angst vor ihr.


  Weil Brenda keinen Gürtel trug, glitt die linke Hälfte der Jeans von ihrem Körper, als Quen den Hosenbund durchschnitt. Mit einer raschen Bewegung des Messers durchtrennte er auch noch das Bikinihöschen, das sie darunter trug.


  Danach machte er sich an das andere Hosenbein.


  Als er auch hier das Bikinihöschen zerschnitt, stieß Brenda einen leisen Schrei aus. Aus einer Schnittwunde an ihrer Hüfte quoll etwas Blut. »Hoppla!«, sagte Quen. »Tut mir echt Leid. Da hab ich wohl nicht aufgepasst.«


  Mit der linken Hand packte er den Bund der Jeans und zog daran. Der Stoff hob sich wie eine Klappe aus blassblauem Stoff, die sich um ein kleines Scharnier in Brendas Schritt drehte. Quen riss so kräftig daran, dass der schmale Streifen zerfetzte. Er warf das Vorderteil der Jeans beiseite und zog Brenda brutal das zerschnittene Bikinihöschen unter dem Hinterteil hervor. Brenda gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich.


  Quen, der zwischen ihren Beinen kniete, hielt inne und glotzte wie gebannt auf ihre blonden Schamhaare und den Spalt zwischen ihren Beinen.


  Toby, der auf dieselbe Stelle starrte, stöhnte leise vor Verlangen.


  Quen drehte sich lächelnd zu ihm um. »Und was soll ich jetzt tun, Boss?«


  »Was möchtest du denn tun?«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Willst du ihn ihr reinstecken?«


  »Im Ernst? Aber … ich bin doch noch gar nicht dran. Vielleicht solltest du es zuerst machen. Du möchtest sie doch als Erster haben, oder? Wenn du nicht willst, würde ich schon ganz gerne, das ist klar, aber …«


  »Nein, du kannst loslegen.«


  »Wirklich?«


  »Du hast sie geschnitten. Siehst du das Blut?«


  »Ja, aber …«


  »Sie hat dir gesagt, was sie tun wird, wenn du sie schneidest.«


  »Aber sie ist unsere Gefangene.« Quen lachte ungläubig auf. »Da ist es doch scheißegal, was sie sagt.«


  »Dir vielleicht, aber mir nicht. Brenda und ich haben eine Abmachung getroffen. Wir arbeiten zusammen. Also gib ihr das Messer«, befahl Toby und zielte mit der Pistole auf Quens Gesicht.


  »Ist das dein Ernst?«


  »Natürlich.«


  »Sie wollte es mir in den Arsch rammen!«


  »Tja«, sagte Toby mit einem breiten Grinsen. »Daran hättest du denken sollen, bevor du sie geschnitten hast.«


  »Scheiße.«


  »Du hast die Wahl, Quen. Entweder ihr Messer oder meine Kugel.«


  Quentin schaute zu Brenda, die immer noch auf ihre Ellenbogen gestützt dalag. »Du wirst das doch nicht tun, oder?«


  Brenda starrte ihn wortlos an.


  »Ich meine … wir sind doch Freunde. Ich musste das alles tun.«


  »Ich weiß«, antwortete sie.


  »Willst du mir wirklich das Messer in den Arsch rammen?«


  Brenda schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Versprichst du es mir?«


  »Ja. Es war nicht deine Schuld. Jack hat dich dazu gezwungen.«


  »Stimmt. Ich habe unter Zwang gehandelt«, sagte Quentin und reichte ihr mit einem ängstlichen Ausdruck auf dem Gesicht das Messer.


  Schnell - sehr schnell - setzte Brenda sich auf, packte Quentin an seinem erigierten Penis, damit er nicht nach hinten ausweichen konnte, und zog ihm die rasiermesserscharfe Klinge quer über den Hals.
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  Quen schrie gurgelnd auf.


  Blut spritzte aus seiner durchgeschnittenen Kehle auf Brendas nackten Körper.


  Fran kreischte.


  »Bravo, Brenda, Baby! So macht man das!«, jubelte Toby voller Entzücken.


  Brenda ließ Quentins Penis los und ließ sich zurück auf den Boden sinken. Quens Blut platschte ihr wie ein schwerer, roter Regen auf Gesicht, Brust und Bauch.


  Quen presste eine Hand an die breit klaffende Wunde und richtete sich mühsam auf. Die andere Hand streckte er Toby entgegen. »Hilfe!«, röchelte er, während er mit schweren Schritten auf ihn zutorkelte. »Krankenwagen!«


  Toby nickte. »Gute Idee«, sagte er grinsend. »Ich werde gleich einen rufen.«


  »Bitte!«


  Als Quen sich ihm näherte, tänzelte Toby zurück.


  »Um Gottes Willen, so hilf ihm doch!«, schrie Fran.


  Sie stand auf.


  Toby zielte mit der Pistole auf ihr Gesicht.


  Fran stieß einen schrillen, unartikulierten Schrei aus.


  »Runter!«


  »Nein! Nein! Bitte nicht!«


  Quen packte Toby an seinem Hemd und glotzte ihn mit flehenden Augen an.


  Toby gab ihn einen Tritt gegen das Schienbein, und Quen sackte, die Hand noch immer in den Stoff von Tobys Hemd gekrallt, zu Boden. Bevor er losließ, riss er ein paar Knöpfe aus, dann fiel er mit einem dumpfen Geräusch auf den Marmorboden. Auf Tobys Hemd blieb ein blutig roter Handabdruck zurück.


  Toby wandte sich um zu Fran, die laut schluchzend auf die Knie gefallen war. Ihre hervorquellenden, rotgeheulten Augen wanderten unablässig von Quen zu Toby, von Toby zu Brenda und dann wieder zurück zu Quen.


  Dann sah Toby nach Brenda. Sie lag mit leicht gespreizten Beinen blutbespritzt und schweißtriefend auf dem Rücken und starrte an die Decke. Ihre Brust hob und senkte sich im Rhythmus ihrer schnellen, gierigen Atemzüge.


  »Den hast du alle gemacht«, sagte Toby anerkennend.


  Brenda ignorierte die Bemerkung.


  Quen zuckte nur noch schwach.


  Der blutet ja richtig aus, dachte Toby und kicherte.


  »Wie konntest du nur?«, schrie Fran mit schriller Stimme Brenda an. »Das war völlig überflüssig! Mein Gott, das ist Quentin! Du hast ihn umgebracht!«


  Brenda starrte weiter wortlos zur Decke.


  »Du verdammtes Miststück! Du warst schon immer ein gottverdammtes Miststück! Quentin war ein guter Kerl, und du hast ihn umgebracht!«


  »Ich weiß selber, was ich getan habe«, murmelte Brenda, während sie den Blick noch immer starr nach oben gerichtet hielt. »Also lass gut sein.«


  »Ich soll es gut sein lassen?«


  »Lass es gut sein«, wiederholte Brenda und klang dabei ganz ruhig. »Er war nichts wert.«


  »Nichts wert? Wie kannst du so was sagen? Er war ein Mensch!«


  »Ein wertloses Stück Dreck war er. Die Welt ist besser dran ohne ihn.«


  »Nein!«


  Brenda drehte den Kopf und sah Toby ruhig in die Augen. »Genauso wie sie besser dran sein wird, wenn du tot bist.«


  Ein Grinsen machte sich auf Tobys Gesicht breit. »Du bist echt fabelhaft! Ein echtes Juwel! Du und Sherry … Wow! Ihr zwei seid euch ja so ähnlich! Gut, sie hat größere Titten. Größere, habe ich gesagt. Nicht bessere.«


  »Warum hältst du nicht den Mund und machst mit mir, was du vorhast?«


  »Gute Idee.«


  Mit seiner freien Hand knöpfte er sein Hemd vollends auf. Dann schlüpfte er aus den Armlöchern, wobei er die Pistole zwischen rechter und linker Hand hin und her transferieren musste, und ließ das Hemd zu Boden fallen. Völlig nackt trat er auf Brenda zu.


  »Und was ist mit mir?«, fragte Fran.


  »Ach ja, du bist ja auch noch da«, sagte er und richtete die Pistole direkt auf Frans Gesicht.


  »Halt! Warte!« Sie streckte eine Hand aus, als könne sie damit die Kugeln aufhalten. »Das Messer!«, kreischte sie. »Brenda hat noch das Messer!«


  Toby erstarrte innerlich.


  Er wirbelte herum zu Brenda.


  Sie lag immer noch auf dem Rücken. Das Klappmesser, mit dem sie Quentin die Kehle durchgeschnitten hatte, war nirgends zu sehen.


  »Okay«, sagte Toby. »Wo ist es?«


  Sie runzelte die blutbespritzte Stirn. »Wo ist was?«


  »Das weißt du genau. Das Messer.«


  »Danke, dass du dein dummes Maul nicht halten konntest, Fran.«


  »Fick dich ins Knie.«


  »Er hätte es vergessen, wenn du nicht deine Klappe aufgerissen hättest!«


  »Na und?«


  Brenda blickte mit einem schiefen Grinsen hinauf zu Toby. »Bei solchen Freunden braucht man keine Feinde mehr.«


  Toby kicherte. »Du hast ja immer noch mich.«


  »Und du wirst mich bestimmt nicht lange fragen, ob ich dich will oder nicht. Ich will dich nicht, damit das klar ist.«


  »Gib mir das Messer.«


  »Ich habe es nicht.«


  »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«


  »Die haben wir auch. Aber ich weiß trotzdem nicht, wo das Messer ist. Als ich Quen geschnitten habe, ist es mir aus der Hand geflogen.«


  Toby sah hinüber zu Fran. »Stimmt das?«


  Fran schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe alles genau gesehen. Sie hat es noch. Ich glaube, sie hat es unter sich versteckt.«


  »Danke«, murmelte Brenda.


  »Könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun, Fran?«, fragte Toby mit freundlicher Stimme. »Geh hinüber zu ihr und bring es mir.«


  »Ja, Fran. Komm und hol es dir.«


  Fran schüttelte den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall. Du bringst mich um, so wie du Quentin umgebracht hast.«


  »Warum sollte ich das tun?«, fragte Brenda.


  »Weil du ein Miststück bist.«


  Brenda sah sie an und sagte: »Mein Gott, Fran. Ich dachte, wir wären Freundinnen.«


  »Na und?«


  »Ich dachte, wir wären gute Freundinnen.«


  »Dann hast du dich eben geirrt. Du kannst schließlich nicht immer Recht haben. Ich weiß schon, du glaubst, dass du immer Recht hast, aber das stimmt nicht. Du hältst dich für perfekt, und alle anderen sind für dich wertlose Versager.«


  »Die meisten sind das auch, aber dich habe ich anders eingeschätzt«, erwiderte Brenda.


  »Unglaublich, diese Frauen«, sagte Toby und schüttelte grinsend den Kopf.


  »Baxter war kein Versager«, murmelte Brenda und fügte sehr leise hinzu: »Guter, alter Baxter.« Toby sah, wie sie wieder anfing zu weinen.


  Er wandte sich zu Fran und drückte ihr die Pistole an die Stirn. »Los jetzt! Geh zu ihr und bring mir das Messer.«


  »Aber …«


  »Willst du, dass ich dir dein hässliches Gesicht wegschieße?«


  Fran schob die Unterlippe vor, und ihr Kinn begann zu zittern.


  »Wer weiß?«, sagte Toby. »Vielleicht schneidet Brenda dir aus alter Freundschaft ja nicht die Kehle durch.«


  Während sich Fran mühsam aufrappelte, sagte sie: »Du hilfst mir doch, oder?«


  »Wieso sollte ich?«


  »Weil … Weil ich dir gesagt habe, dass sie das Messer hat. Wenn ich den Mund gehalten hätte, hätte sie dich umgebracht. Ich habe dir das Leben gerettet.«


  »Da könnte was dran sein. Danke.«


  »Und dafür schuldest du mir was, stimmt’s?«


  »Stimmt. Weißt du was? Wenn du jetzt zu ihr rüber gehst und ihr das Messer abnimmst, lasse ich dich dafür laufen.«


  »Wirklich?«


  »Ganz bestimmt«, sagte Brenda.


  »Halt du doch dein Maul!«, fauchte Fran. »Du bist nicht allwissend.«


  »Ich verspreche dir, dass ich dich laufen lasse«, sagte Toby.


  »Wach auf, Fran«, sagte Brenda. »Du bist eine Augenzeugin. Der lässt dich nirgendwo hin, ohne dich vorher kaltgemacht zu haben.«


  Toby trat auf Fran zu und drückte ihr die Mündung der Pistole auf die Nasenspitze. »Hol das Messer!«


  »Okay.«


  Er senkte die Waffe und machte einen Schritt zur Seite. Fran wischte sich die Augen und setzte sich in Bewegung. Toby sah ihre dicken, eingedellten Gesäßbacken ganz nah an seinem Gesicht vorbeiwabbeln.


  »Was für ein Fettarsch«, murmelte er.


  Fran drehte sich zu ihm um und sah ihn beleidigt an. Dann stellte sie sich vor Brenda, streckte die Hand aus und sagte: »Gib es mir.«


  »Ich habe es nicht.«


  »Doch, du hast es. Das weiß ich.«


  »Wo hat sie es?«, fragte Toby.


  »Unter ihrem Rücken.«


  »Dann bück dich und zieh es raus.«


  Fran ging in die Hocke.


  »Hey, du versperrst mir die Sicht.«


  »Entschuldigung.« Sie stand wieder auf und watschelte auf Brendas andere Seite. »Hier?«, fragte sie.


  »Perfekt.«


  Fran ging wieder in die Hocke, stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Roll dich zur Seite.«


  Brenda sah Fran unbewegt in die Augen. Lediglich einer ihrer Mundwinkel zuckte leicht. »Nein«, sagte sie.


  »Bitte.«


  »Ich war so nah dran, Fran. Verdammt noch mal, ich hatte den Mistkerl in der Falle. Aber du hast ja unbedingt dein großes Maul aufreißen müssen.«


  »Er wollte mich erschießen.«


  »Deshalb hättest du ihm noch lange nichts von dem Messer erzählen müssen. Das war unsere einzige Chance.«


  »Und was für eine«, warf Toby ein. »Messer gegen Pistole. Da würde ich eher sagen: ›Keine Chance.‹«


  Brenda sah ihn an. »Wieso bist du dann so scharf auf das Messer?«


  »Hol es, Fran.«


  »Roll dich zur Seite«, sagte Fran.


  »Dazu musst du mich schon zwingen.«


  Fran streckte ihr zitterndes Kinn vor. »Versuch bloß keine üblen Tricks mit mir.«


  »Nun mach endlich!«, schrie Toby.


  »Ich greife dir jetzt unter den Rücken«, sagte Fran zu Brenda. Sie legte ihre linke Hand auf Brendas Hüfte und schob die rechte langsam in den Spalt zwischen Brendas Rücken und dem Fußboden.


  Mit einem Ruck richtete Brenda sich auf.


  Ihr Ellenbogen knallte voll in Frans Gesicht. Sofort schoss ihr das Blut aus ihrer gebrochenen Nase.


  »JA!«, schrie Toby begeistert.


  Von der Wucht des Schlages fiel Fran aus der Hocke nach hinten um. Ihr nackter Rücken klatschte mit einem feuchten Geräusch auf den Marmorboden, gefolgt vom Plonk ihres Hinterkopfs und dem raschen Pffft eines Furzes.


  Toby lachte schallend.


  Brenda griff hinter sich, packte das Messer und warf es mit einer raschen Drehung ihres Oberkörpers in Richtung Toby.


  Es flog direkt auf ihn zu.


  Toby riss die Pistole hoch, und als das Messer ihn an der Stirn traf, drückte er ab.
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  Der Knall des Schusses gellte in Brendas Ohren, und an ihrer Wange spürte sie einen seltsam scharfen Luftzug. Das musste die Kugel gewesen sein, die sie um Haaresbreite verfehlt hatte. Noch während sie das dachte, sah sie, wie Jacks Kopf von der Wucht des Messers nach hinten geschleudert wurde.


  Es hatte ihn mit dem Griff voraus an der Stirn getroffen und war dann irgendwo zu Boden gefallen.


  Jack hielt immer noch die Pistole in der rechten Hand, aber jetzt zielte er damit hinauf zur Decke, während er einen taumelnden Schritt nach hinten machte.


  Einen zweiten Schritt schaffte er nicht mehr. Er schwankte wie Baum im Sturm und fiel kerzengerade auf den mit Teppichboden ausgelegten hinteren Teil des Vorraums, wo er mit dem Hinterkopf aufschlug. Die Pistole entglitt seiner Hand und schlitterte ein Stück weit über den Teppichboden, wo sie etwa einen Meter von seinen gekrümmten Fingern entfernt liegen blieb.


  Das Messer konnte Brenda nirgends entdecken.


  Vielleicht war es, nachdem es von Jacks Stirn abgeprallt war, hinter eine der Leichen gefallen.


  Die Pistole ist sowieso besser, dachte Brenda.


  Wenn ich die habe, bin ich gerettet.


  Um sie zu kriegen, musste sie allerdings an Jack vorbei, der offenbar bei dem Aufprall das Bewusstsein verloren hatte.


  Fragt sich nur, für wie lange.


  Als sie ein lautes Stöhnen hörte, bekam sie panische Angst. Aber es kam zum Glück von Fran, nicht von Jack.


  Sie lag mit angewinkelten Knien auf dem Rücken und hielt sich mit beiden Händen das Gesicht.


  Mein Gott, was habe ich ihr angetan?


  Von dem Gedanken wurde Brenda fast schlecht.


  Wieso habe ich ihr nur voll ins Gesicht geschlagen? Ich hätte sie doch einfach beiseite stoßen können.


  Darüber kannst du dir später Gedanken machen, sagte sie sich. Sie hat sich gegen dich gestellt, deshalb musstest du sie außer Gefecht setzen. Und jetzt musst du dir die Pistole holen, bevor Jack wieder zu sich kommt.


  Brenda biss die Zähne zusammen und verlagerte ihr Gewicht nach vorn auf ihren ausgestreckten linken Arm. Dann drehte sie langsam ihren Körper, bis sie zitternd und schwitzend auf beiden Händen und ihrem linken Knie stand. Obwohl sie ihr angeschossenes rechtes Bein nicht belastete, tat es fürchterlich weh.


  Ob ich das schaffe? dachte sie.


  Der Schmerz aus dem rechten Bein schien sich im ganzen Körper zu verbreiten.


  Scheiß drauf, sagte sie sich. Scheiß auf den Schmerz. Hol dir die Pistole, alles andere ist unwichtig.


  Mit zusammengebissenen Zähnen setzte sie sich in Bewegung hinüber zu Jack.


  Er schien unendlich weit weg zu sein.


  Ich bin ja langsamer als eine Schnecke.


  Brenda hätte nie geglaubt, dass es so schwer sein könnte, auf zwei Händen und einem Knie zu kriechen und dabei ein schmerzendes Bein hinter sich herzuziehen. Sie fragte sich, ob sie nicht besser versuchen sollte aufzustehen.


  Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte sie. Auf einem Bein herumzuhüpfen, bis ich noch mal hinfalle. Mit dem Hinfallen reicht’s für heute.


  Nur keine Panik, sagte sie sich. Alles wird gut. Ich komme da hin.


  Ihr ganzer Körper zitterte vor Anstrengung und Schmerz. Der Schweiß troff ihr aus allen Poren. Er brannte in ihren Augen und tropfte wie Regenwasser von Ohrläppchen und Nasenspitze, von Kinn und Brüsten hinab auf den glatten Marmorboden, der davon nass und glitschig wurde. Einmal glitt sie sogar mit der rechten Hand aus und knallte so schmerzhaft auf den Ellenbogen, dass sie einen unterdrückten Schrei ausstieß.


  Auf die rechte Hand und das linke Knie gestützt gelang es ihr, sich die linke Handfläche an dem T-Shirt abzuwischen, das Quentin ihr um den Oberschenkel gebunden hatte. Dasselbe mit der rechten Hand zu machen, wagte sie nicht, weil sie ihr verletztes Bein auf keinen Fall belasten wollte.


  Gleich habe ich es bis zum Teppichboden geschafft. Da ist es trocken, und ich rutsche nicht mehr aus …


  Dafür war sie dann aber ganz nahe bei Jack.


  Hoffentlich ist er wirklich bewusstlos und tut nicht nur so.


  Brenda kroch weiter. Mit der trockenen linken Hand hatte sie jetzt einen besseren Halt auf dem glatten Boden, während die verschwitzte rechte immer noch auszurutschen drohte. Du musst höllisch aufpassen, sagte sie sich.


  Obwohl der Schweiß sie ständig blinzeln ließ, wandte sie keine Sekunde den Blick von Jack. Er lag auf dem Rücken und hatte die nackten Beine mit den auf einmal viel zu groß wirkenden Turnschuhen weit gespreizt, sodass Brenda seinen schlaffen Penis sehen konnte. Klein und weich hing er aus seinem Nest gekräuselter, brauner Haare ein wenig über den linken Oberschenkel und wirkte längst nicht mehr so bedrohlich wie der große, kräftige Knüppel, der er noch vor ein paar Minuten gewesen war.


  Mit diesem Ding da kann er mir nicht wehtun, dachte Brenda.


  Außer, es wird wieder groß.


  Auf einmal musste sie daran denken, wie Quentin seinen Penis immer wieder in Fran hineingestoßen hatte. Zuerst hatte Fran vor Schmerz laut aufgeschrien und ihn heulend angefleht, doch bitte damit aufzuhören, aber dann hatte sie ihn umarmt und leise stöhnend seine Bewegungen mitgemacht. Es hatte fast so ausgesehen, als hätte sie Spaß daran gehabt.


  Aber wie konnte sie an so was Spaß haben?


  Beim ersten Mal sollte es doch furchtbar wehtun, und das war Frans erstes Mal gewesen außer natürlich, sie hatte Brenda die ganze Zeit über etwas vorgemacht. Aber dann hätte sie auch nicht bluten dürfen. Oder das Blut an Quentins Penis hätte eine andere Ursache haben müssen. Und darüber hinaus konnte es ja überhaupt keinen Spaß machen, wenn man vergewaltigt wird. Das, so hatte Brenda immer wieder gehört und gelesen, war das Schlimmste, was einem als Frau widerfahren konnte.


  Andererseits hatte Fran schon seit langer Zeit etwas für Quentin übrig gehabt. Sie hatte ihn total hübsch gefunden und Brenda des Öfteren vorgeschwärmt, wie gerne sie doch seine Freundin wäre. Also ist es vielleicht nicht so schlimm, wenn man in den Jungen verknallt ist.


  Oder sie hat einfach ihr letztes bisschen Verstand verloren.


  Ich jedenfalls möchte nicht, dass mir einer so ein Ding reinsteckt, dachte Brenda. Wenn man dass über sich ergehen lassen muss, um ein Kind zu kriegen, dann vielen Dank. Ich verzichte.


  Mit einer Hand hatte sie jetzt, nur wenige Zentimeter von Jacks rechtem Fuß entfernt, den Teppichboden erreicht.


  Geschafft, sagte sie sich. Jetzt darf er nur nicht aufwachen.


  Die wabbelige Kuppel seines Bauchs hob und senkte sich leicht im Rhythmus seiner Atemzüge. Sein Kopf war zur Seite gedreht, der Mund stand offen, und die Augen waren zu. In der Mitte der Stirn prangte eine glänzende, rote Beule. Sie sah aus, als hätte ihm jemand einen halben Tischtennisball unter die Haut geschoben.


  Der sieht erst mal nur noch Sternchen.


  Aber das bedeutet nicht, dass es lange so bleiben muss.


  Jetzt, wo sie auf dem Teppichboden war, kam Brenda schneller voran.


  Ich schaffe es!


  Außer, er wacht in den nächsten paar Sekunden auf.


  Aber das wird er nicht. Wir sind schließlich nicht in einem schlechten Horrorfilm, in dem der Böse in der letzten Sekunde die Frau doch noch erwischt.


  Brenda konnte sie sehen, wie seine Augäpfel unter den Lidern ruhelos auf und ab wanderten.


  Das macht man nur, wenn man bewusstlos ist.


  Die Pistole war jetzt zum Greifen nahe.


  Wenn er jetzt aufwacht, wirfst du dich nach vorn und schnappst sie dir.


  Ob es wirklich Sherrys Pistole war? Zumindest sah sie so aus.


  Was hat er bloß mit Sherry gemacht?


  Sobald er aufwacht, zwinge ich ihn, es mir zu erzählen.


  Die Pistole sah so aus, als wäre sie entsichert und mit gespanntem Hahn sofort feuerbereit.


  Bring ihn aber nur um, wenn es unbedingt sein muss.


  Gestützt auf das linke Knie und die rechte Hand streckte Brenda die linke nach der Pistole aus. Gerade als sie danach griff, raste ein fürchterliches Stechen durch ihr verletztes Bein. Jemand hatte sie am Knöchel gepackt und zog sie nach hinten! Der Schmerz raubte ihr den Atem, und von dem Ruck fiel sie seitlich um - direkt auf Jacks Arm, Schulter und Gesicht.


  Er ist immer noch bewusstlos!


  Brenda drehte den Kopf zur Seite und sah, dass Fran, die ihren rechten Fußknöchel mit beiden Händen umklammert hielt, sich langsam aus der Hocke erhob.


  »Was machst du denn da?«


  Fran gab keine Antwort und machte ein paar Schritte nach hinten, wobei sie Brenda mit sich zog. Ihre schweren, schweißnassen Brüste schwangen dabei langsam hin und her.


  »Bist du verrückt geworden? Hör sofort damit auf.«


  »Leck mich«, grunzte Fran.


  »Was ist denn auf einmal los mit dir?«


  »Das geht dich einen Scheißdreck an!«


  Brenda spürte auf einmal wieder den kühlen Marmorfußboden unter ihrem Körper.


  »Du weckst ihn auf!«


  »Umso besser«, erwiderte Fran und ließ Brendas verletztes Bein einfach auf den Boden fallen.


  Obwohl der Turnschuh den Aufprall ein wenig abfederte, breitete sich der Schmerz explosionsartig in Brendas Körper aus. Ihre Muskeln verkrampften sich dabei so sehr, dass sie ein Hohlkreuz machte und den Bauch in die Luft streckte. Fran setzte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf sie und drückte sie wieder zurück auf den Boden.


  Unter Frans fettem Gesäß kam sich Brenda vor, als wäre sie in eine Lawine geraten. Verzweifelt schnappte sie nach Luft, aber sie brachte lediglich ein paar japsende Geräusche hervor und keinen Sauerstoff in ihre Lungen.


  »Na, wie gefällt dir das?«, fragte Fran, der das Haar in schweißnassen Strähnen übers blutverschmierte Gesicht hing.


  Brenda hatte nicht genügend Luft, um ihr eine Antwort zu geben.


  »So, wer ist jetzt die Versagerin? Ha?«, schrie Fran und schlug Brenda mit der flachen Hand voll ins Gesicht. »Na, wo bleiben deine blöden Bemerkungen? Wo bleiben deine geistreichen Kommentare?« Sie schlug noch einmal zu. »Diesmal habe ich das Sagen.«


  Sie griff mit beiden Händen nach Brendas Brüsten.


  »Und was sind das für lächerliche Dinger?«, höhnte sie. »Sollen das etwa Titten sein? Du siehst ja aus wie ein Typ. Und wie ein halb verhungerter dazu! Du hast überhaupt keine Titten, du abgemagertes Klappergestell! Und mich nennen die Leute dick! Ich war immer das dicke, hässliche, wertlose Stück Dreck, und du warst eine gottverdammte Schönheit, aber schau dich doch bloß mal an! Null Titten! Und trotzdem sind die Jungs ganz wild auf dich, und ich bin für sie bloß eine hässliche, fette Sau, die sie nicht einmal mit der Beißzange anfassen würden. Keiner will mich küssen, und nie hat sich einer in mich verliebt, und jetzt, wo es mir doch mal einer besorgt hat, vielleicht das einzige Mal in diesem beschissenen Leben, dann kommst du daher und schneidest ihm die Kehle durch.«


  Sie zwickte Brenda in die Brustwarzen und drehte sie brutal herum.


  Brenda schrie vor Schmerz laut auf und war ganz erstaunt, dass sie die Luft dazu hatte.


  »Hör auf!«, keuchte sie. »Bitte!«


  »Du hast Quen umgebracht.«


  »Er hat dich vergewaltigt, Fran!«


  »Na und?« Sie ließ Brendas linke Brustwarze los und gab ihr eine schallende Ohrfeige. »Du hast ihn umgebracht und hättest es zugelassen, dass Jack mich umbringt, nur damit du das verdammte Messer behalten kannst.«


  »Jack ist bewusstlos, Fran. Wir können ihn überwältigen. Nur wenn du mir jetzt hilfst, kommen wir hier wieder lebend raus.«


  »Wer will denn lebend hier raus?«, fragte Fran.


  »Ich.«


  »Aber das wirst du nicht.«


  »Da hat sie ausnahmsweise mal Recht«, sagte Jack.


  Brenda wurde innerlich ganz kalt. »Jetzt hast du’s geschafft«, murmelte sie.


  Frans blutverschmiertes Gesicht grinste auf sie herab. »Gut.«


  »Aber ich wollte euch nicht stören«, sagte Jack. »Von mir aus könnt ihr mit euren Spielchen gerne weitermachen. Lass doch mal sehen, ob du ihr richtig wehtun kannst, Fran.«
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  »Hier sind wir«, sagte Sherry, während sie langsam auf den Speed-D-Mart zu fuhr. »Da drüben stand gestern Nacht Duanes Lieferwagen. Toby hat ihn sich genommen, also muss er seinen Wagen in der Nähe geparkt haben.«


  »Was ist es denn für ein Wagen?«, fragte Pete.


  »Ein blauer Mustang.«


  Sherry bog in die Airdrome Street ab.


  »Wie der da drüben?«, fragte Jeff.


  »Wo?«


  »Na dort, auf der anderen Straßenseite, direkt an der Ecke.«


  Sherry beugte sich über das Lenkrad und drehte den Kopf nach links. »Sieht ganz so aus«, sagte sie, fuhr an dem Mustang vorbei und wendete. Dann stellte sie den Wagen in der Parklücke dahinter ab und schaltete den Motor aus. Sie beugte sich nach unten zum Wagenboden und holte die Lenkkralle herauf, die Petes Vater als Diebstahlsicherung zwischen Lenkrad und Bremspedal spannte. »Dürfte ich mir die mal kurz ausleihen?«, fragte sie.


  »Gerne.«


  Sie zog die aus zwei Teilen bestehende Stahlstange auseinander und legte das kleinere Stück davon zurück auf den Boden. »Ihr beide bleibt hier, okay? Pete, du setzt dich ans Lenkrad. Fahr den Wagen vor den Mustang und warte. Und haltet die Augen offen. Sobald ihr ein Polizeiauto seht, fahrt ihr einfach weg, als hättet ihr nicht das Geringste mit mir zu tun.«


  »Klar«, sagte Pete. »Sobald es brenzlig wird, lassen wir dich fallen wie eine heiße Kartoffel.«


  »Ich meine es ernst. Ich möchte nicht, dass ihr wegen mir ins Gefängnis wandert.«


  »Kommt nicht infrage«, sagte Jeff. »Wir lassen dich nicht im Stich.«


  »Es kann sein, dass Tobys Wagen nicht einmal abgesperrt ist«, erklärte Sherry. »Aber wahrscheinlich ist er es doch, und Toby hat sogar gesagt, dass er eine Alarmanlage hat. Wenn ich das Fenster einschlage, geht die los, und dann wird es hier richtig laut. Allerdings kümmert sich hier in der Gegend kein Mensch um eine losgegangene Alarmanlage, also denke ich, dass wir keine Probleme kriegen. Aber wenn es doch welche gibt, dann fahrt ohne mich los. Dreht eine Runde um den Block und beobachtet das Ganze aus sicherer Entfernung.«


  »Lass uns lieber nachsehen, ob die Luft rein ist, bevor du die Scheibe einschlägst«, schlug Pete vor. »Zumindest können wir mal nachsehen, ob Polizei am Speed-D-Mart ist.«


  »In solchen Läden sind eigentlich immer Polizisten«, sagte Jeff.


  »Nicht immer«, erwiderte Pete. »Von vorne habe ich einen ziemlich guten Blick auf den Parkplatz. Wenn dort ein Streifenwagen steht, hupe ich.«


  »Gute Idee«, sagte Sherry. Sie lächelte Pete an, klopfte ihm auf den Oberschenkel und sagte: »Seid vorsichtig, Jungs.« Dann stieg sie aus.


  Sie ließ die Fahrertür offen. Während sie hinüber zu dem Mustang ging, eilte Pete um die Kühlerhaube herum, setzte sich hinter das Lenkrad und schlug die Tür zu. Dann ließ er den Motor an.


  Noch immer auf der Fahrbahn humpelte Sherry auf den Mustang zu, schaute aber an ihm vorbei, als würde sie sich nicht im Geringsten für ihn interessieren. Vor seiner Kühlerhaube trat sie auf den Gehsteig.


  Pete fuhr langsam an ihr vorbei und parkte vor dem Mustang wieder ein. Von hier aus konnte er den Parkplatz des Speed-D-Mart gut einsehen. Es befand sich etwa ein Dutzend Fahrzeuge darauf, von denen zwei gerade auf die Ausfahrt zusteuerten. Pete sah auch ein paar Kunden, die gerade den Laden betraten und einen Bettler, der auf der Lauer lag. Vom Robertson Boulevard bog gerade ein gro ßer, weißer Lieferwagen auf den Parkplatz ein.


  Streifenwagen konnte Pete keinen entdecken.


  »Sieht gut aus«, sagte er.


  »Stimmt«, bestätigte Jeff. »Keine Bullen weit und breit.«


  »Dann lass uns mal die Kreuzung beobachten.«


  »Mach du das, ich habe Wichtigeres zu tun.«


  Pete schaute über seine Schulter und sah, dass Jeff sich umgedreht hatte und durch das Rückfenster auf Sherry starrte.


  »Behalt sie gut im Auge, Mann.«


  Pete schaute wieder nach vorn und sah sich rasch auf der Kreuzung um, bevor sein Blick zum rechten Außenspiegel wanderte. Darin sah er Sherry, die jetzt vor der Beifahrertür des Mustangs stand.


  Sie bückte sich und schaute ins Wageninnere, dann richtete sie sich wieder auf. Die Stahlstange hielt sie seitlich am Körper. Der Wind blies ihr die kurzen Haare aus dem Gesicht und bauschte ihr kaum zugeknöpftes Hemd, sodass Pete den knappen, schwarzen Bikini und die vielen weißen Verbände an ihrem sonnengebräunten Körper sehen konnte.


  Sherry nickte kurz in seine Richtung, bevor sie ringsum blickte.


  »Wenn sie glaubt, dass sie unauffällig ist, dann täuscht sie sich gewaltig«, sagte Jeff.


  »Du sagst es.«


  »Mein Gott, sieh sie dir bloß an.«


  »Sie ist fantastisch.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie mit uns zusammen ist.«


  »Ich auch nicht.«


  »Sie mag uns.«


  »Stimmt.«


  »Wahnsinn.«


  »Stimmt.«


  »Gut möglich, dass wir nie wieder einen solchen Tag erleben, mein Freund. Ich hoffe, du schreibst das alles auf.«


  »Später. Jetzt möchte ich keine Sekunde verpassen, die sie …«


  »Jetzt geht’s los!«


  Im Spiegel sah Pete, wie Sherry mit der Eisenstange ausholte und das Fenster des Mustang einschlug. Das Schrillen der Alarmanlage ließ ihn innerlich zusammenfahren. Sherry griff durch das kaputte Fenster in den Wagen und öffnete die Tür.


  Pete musste sich zwingen, nach vorn zu schauen, ob nicht von dort ein Streifenwagen kam.


  Keiner zu sehen. So weit, so gut. Aber es konnte jeden Augenblick einer vorbeifahren.


  Pete sah hinüber auf den Parkplatz des Speed-D-Mart, wo sich aber niemand um das Heulen der Alarmanlage zu scheren schien.


  »Verdammter Mist«, sagte Jeff aufgeregt.


  »Was ist denn?«


  »Wieso beeilt sie sich nicht?«


  »Bis jetzt läuft doch alles nach Plan.«


  Pete blickte wieder in den Seitenspiegel und sah, dass die Beifahrertür des Mustang geschlossen war.


  »Wo ist sie?«


  »Sitzt drinnen.«


  »Gute Idee.«


  Auf einmal ging die Tür wieder auf. Sherry stieg aus. Als sie sich aufrichtete, hatte sie eine Handtasche über der Schulter und ein Stück Papier in der rechten Hand. Mit ihrem nackten Fuß trat sie die Tür zu und humpelte langsam nach vorn zu ihnen.


  »Oh Mann, die lässt sich aber Zeit!«


  »Vielleicht kann sie nicht schneller«, sagte Pete. »Vor ein paar Stunden war sie noch halb tot.«


  »Stimmt.«


  »Hat sich gut erholt, was?«


  »Mann, ich hoffe echt, dass wir sie noch zu Gesicht kriegen, wenn sie sich wirklich erholt hat. Am liebsten nackt, natürlich.«


  »Das würde dir so passen.«


  »Dir doch auch, Alter.«


  Pete beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete Sherry die Tür.


  Es dauerte eine Weile, bis sie eingestiegen war. »Fahr los«, sagte sie, während sie die Tür zuzog.


  Pete schaute, ob die Straße frei war, und gab Gas.


  Auf dem Robertson Boulevard musste er noch an einer roten Ampel halten, aber dann konnte er rechts abbiegen. Je weiter sie sich von Tobys Wagen entfernten, desto leiser wurde dessen Alarmanlage, bis sie schließlich nicht mehr zu hören war.


  »Meine Fresse«, sagte Jeff. »Ich glaube, wir haben es geschafft.«


  Pete grinste Sherry triumphierend an. »Hast du die Adresse?«


  »Klar doch. Und meine Handtasche.«


  »Super.«


  Sie klappte den Kraftfahrzeugschein auf und las vor. »Der Wagen gehört Sidney Bones, wohnhaft in der Shawcross Lane Nummer 4892.«


  »Und wo, zum Teufel, ist das?«


  »Oben in den Hügeln, ein paar Meilen von Tobys Schule entfernt. Ich war dort ein paarmal als Aushilfslehrerin eingesetzt.«


  »Findest du hin?«


  »Ich denke schon. Letztes Jahr war ich zu einer Schülerparty eingeladen, und da bin ich an der Shawcross Lane vorbeigefahren, wenn ich mich richtig erinnere.«


  »Na dann mal los«, sagte Jeff. »Die Jagd ist eröffnet.«
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  »Okay«, sagte Toby. »Das genügt.«


  Fran, die keuchend und grunzend noch immer auf Brenda eindrosch, beachtete ihn nicht.


  »Hör auf!«, befahl Toby.


  Fran gab Brenda noch eine letzte, rasche Ohrfeige. Dann wälzte sie sich von ihr herunter, legte sich auf den Rücken und schnappte laut hechelnd nach Luft.


  Auch Brenda, die mit ausgestreckten Armen und Beinen schweißüberströmt dalag und leise vor sich hin schluchzte, tat sich mit dem Atmen schwer.


  »Na, hat es dir Spaß gemacht?«, fragte Toby.


  Sie gab keine Antwort.


  »Also ich fand es toll. So gut habe ich mich nicht mehr amüsiert seit … seit gestern Nacht mit Sherry. Und dabei habe ich dich noch nicht einmal angefasst. Das wird echt super!«


  Fran richtete ihren Oberkörper auf. »Was hast du mit ihr vor?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich würde dir gerne … helfen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Ich mache alles. Du brauchst es mir nur zu sagen.«


  »Na klar«, murmelte er. Vermutlich würde Fran sogar wirklich tun, was er von ihr verlangte. Eine wie sie hatte nichts zu verlieren. Und es war offensichtlich, dass sie starke Gefühle für Brenda hegte - eine perverse Mischung aus Neid, Hass und Verlangen. Es bereitete ihr ganz offensichtlich großes Vergnügen, ihrer so genannten Freundin wehzutun.


  Die kann mir nützlich sein, dachte Toby. Aber ich muss auch aufpassen. Niemand kann wissen, wozu so eine fähig ist.


  »Ich möchte, dass du Brenda auf mein Zimmer schaffst«, sagte er.


  »Okay.« Fran rappelte sich mit großer Mühe auf und schaute verächtlich auf Brenda herab. »Aber wie soll ich …«


  »Lass dir was einfallen. Trag sie, schleif sie, prügle sie - mir ist das egal. Ich möchte nur, dass sie …«


  Es klopfte laut an der Haustür. Toby erschrak so sehr, dass es ihm fast den Atem verschlug.


  »Polizei!«, rief eine laute Stimme von draußen. »Machen Sie bitte auf.« Es klopfte noch einmal.


  Fran starrte gebannt zur Tür.


  Toby hielt ihr die Pistole vor die Nase.


  Brenda, die zu seinen Füßen vor sich hin wimmerte, schien in ihrem eigenen Elend versunken zu sein.


  Jetzt klingelte es mehrmals hintereinander an der Tür, gefolgt von weiterem, heftigem Klopfen. »Ich weiß, dass jemand da ist«, sagte der Polizist. »Bitte machen Sie auf, die Straße wird evakuiert.«


  Toby ging zur Tür, riss sie auf und schoss dem Polizisten ins Gesicht. An seinem Nasenrücken klaffte auf einmal ein blutiges Loch.


  Noch bevor der Mann zusammenbrechen konnte, packte Toby ihn am Hemd und riss ihn ins Haus. Aber er blieb mit den Füßen an der Türschwelle hängen, und schlug mit dem Gesicht nach unten auf dem Marmorfußboden auf. Toby, der einen Schritt zur Seite gemacht hatte, sprang über ihn hinweg zur Tür und sah hinaus.


  Die Luft draußen roch wie bei einem Lagerfeuer und war voller gelblicher Rauchschwaden. Wie ein Schneegestöber wirbelten hellgraue Aschenflocken ums Haus.


  Flammen konnte Toby keine entdecken.


  Und auch keine weitere Polizisten.


  Aber es sind bestimmt welche in der Nähe, dachte er.


  Und wenn schon? Was schert mich das? Die sollen ruhig kommen, ich knall sie alle ab.


  Toby schob die Füße des toten Polizisten über die Schwelle, schloss die Haustür und sperrte sie ab.


  Dann sah er hinunter zu Brenda, die immer noch schwitzend und leise vor sich hin keuchend auf dem Rücken lag - eine angeschossene, verprügelte und doch wunderschöne Nackte zwischen drei Toten.


  Fran stand neben ihr und glotzte mit großen Augen den Leichnam des Polizisten an.


  »Na los, heb sie schon hoch«, sagte Toby. Ohne Fran weiter zu beachten, ging er neben dem Polizisten in die Hocke und zog ihm die Pistole aus dem Gürtelholster. Sie war deutlich schwerer und größer als die von Sherry.


  Bei der geht mir sowieso die Munition aus, dachte er, während er Sherrys Waffe auf den Boden legte.


  Bestimmt war die Pistole des Polizisten voll geladen und einsatzfähig. Aber war sie auch entsichert?


  Toby streckte den Arm aus und zielte auf Fran.


  »Nein!«, quiekte sie und hielt sich die Hände an den Kopf wie ein Kind, das Angst vor einem Schneeball hat.


  »Beweg dich!«, befahl Toby.


  Leise vor sich hinschluchzend baute sich Fran mit gegrätschten Beinen über Brenda auf, bückte sich tief nach unten und griff ihr unter die Achseln.


  Toby richtete die Pistole auf Quen und drückte ab. Der Knall des Schusses war ohrenbetäubend laut und der Rückstoß so stark, dass er ihm die Hand nach oben schlug. Die Kugel schlug dicht neben Quens Kopf in den Fußboden. Staub und Marmorsplitter flogen durch die Luft.


  »Geil«, sagte Toby.


  Diese Wumme war schon was anderes als die von Sherry - die hatte wirklich Power.


  Nachdem sie Brenda in eine sitzende Position gebracht hatte, ging Fran um sie herum, schlang ihr von hinten die Arme um die Brust und versuchte, sie auf die Füße zu stellen. »Steh auf«, keuchte sie. »Wenn du nicht aufstehst, bringt er uns um.«


  Brenda machte keinerlei Anstalten, der Aufforderung nachzukommen.


  Aus eigener Kraft konnte Fran sie nicht hochhieven.


  »Mist«, murmelte Toby. »Warte, ich helfe dir gleich.«


  Er hob Sherrys Pistole vom Boden auf und untersuchte sie genau. Jetzt, wo er die sehr viel bessere Waffe des Polizisten hatte, brauchte er sie nicht mehr, aber er wollte auch nicht, dass sie jemand gegen ihn verwendete. Nach einiger Suche fand er den Knopf zum Entriegeln des Magazins. Er zog es aus dem Griff der Pistole, drückte die eine einzige Patrone heraus, die noch darin war, und warf sie ins Esszimmer, wo sie mit einem leisen Klirren an die Wand prallte und irgendwo unter den Tisch rollte.


  Dann schleuderte er das leere Magazin ins Wohnzimmer. Es landete auf den Zeitungen, die er über die große Blutlache auf dem Teppichboden gebreitet hatte.


  Er ließ Sherrys Pistole achtlos fallen und ging mit der Waffe des Polizisten in der Hand auf die beiden Mädchen zu.


  »Du nimmst sie an der einen Seite«, sagte er zu Fran, »und ich an der anderen.«


  Die Pistole in der rechten Hand, packte er mit der linken Brendas Oberarm kurz unterhalb der Achselhöhle. Ihre Haut fühlte sich heiß und glitschig an. »Mach schon!«, sagte er zu Fran.


  Gemeinsam zogen sie Brenda hoch.


  Es war einfacher, als Toby es sich vorgestellt hatte. Brenda schien ihnen sogar zu helfen, indem sie sich mit ihrem unverletzten Bein vom Boden abstieß - vielleicht hatte sie ja Angst, sie könnten sie fallen lassen.


  Als sie losgingen, stolperte Fran über den toten Baxter und hätte um ein Haar alle drei zu Boden gerissen.


  »Pass auf, wo du hintrittst«, brummte Toby, nachdem Fran sich im letzten Augenblick wieder gefangen hatte.


  »Tut mir Leid.«


  Als sie aus dem Vorraum in den mit Teppichboden ausgelegten Gang zu Tobys Zimmer gingen, fragte Fran: »Und was ist mit dem Feuer?«


  »Was soll damit sein?«


  »Es kommt doch hierher, oder etwa nicht?«


  »Schon möglich.«


  »War denn der Polizist nicht deswegen hier?«


  »Und wenn? Wen interessiert das schon?«


  »Mich. Ich möchte nicht verbrennen.«


  »Das wirst du auch nicht. Sobald Brenda auf meinem Bett liegt, lasse ich dich laufen.«


  »Wirklich?«


  »Na klar.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich komme schon klar.«


  »Aber nicht, wenn das Feuer hierher kommt.«


  »Das Feuer kann mich mal. Das ist mir scheißegal. Wenn ich verbrenne, dann verbrenne ich eben. Ich bin sowieso am Ende. Ich will noch meinen Spaß mit Brenda haben, sonst nichts. Dann kann das Feuer von mir aus kommen.«


  »Aber du musst nicht verbrennen. Warum gehen wir nicht zusammen irgendwo hin? Nur du und ich. Jetzt gleich. Und wenn dann das Feuer kommt, verbrennt es die Leichen und alle Beweise gegen dich. Dann weiß niemand mehr, was du getan hast.«


  »Niemand außer dir«, sagte Toby.


  »Von mir erfährt niemand etwas.«


  »Natürlich nicht.«


  Vor seinem Zimmer hielt Toby an. Er öffnete die Tür, dann drehten sie Brenda um neunzig Grad und schoben sie hinein.


  »Ich sage wirklich nichts«, beteuerte Fran.


  Toby schwieg, während sie mit Brenda auf das Bett zusteuerten. Dort setzte er sie auf der Kante der Matratze ab und legte sie auf den Rücken. Ihre Beine hingen nach unten, und ihre Füße, die immer noch in den Schuhen steckten, standen auf dem Boden.


  Toby trat einen Schritt zurück. »Jetzt leg ihr die Beine aufs Bett«, befahl er. »Aber zieh ihr vorher die Schuhe aus.«


  Fran ging vor Brenda in die Hocke und fing an, ihr die Schnürsenkel aufzumachen. »Weißt du, was mir gerade durch den Kopf gegangen ist, Jack?«, fragte sie. »Eine Ehefrau darf doch nicht gegen ihren Mann aussagen. Wir bräuchten also nur zu heiraten und …«


  »Gute Idee«, sagte Toby.


  Fran lächelte ihn über ihre Schulter hinweg nervös an.


  »Ich würde dir auch eine wirklich gute Frau sein«, sagte sie. »Ich würde alles für dich tun, und niemals würde von mir jemand erfahren, was heute passiert ist. Selbst wenn ich es jemandem erzählen wollte, dürfte ich das nicht, denn ich wäre ja deine Frau.« Sie richtete sich auf, packte Brendas nackte Füße und wuchtete ihre Beine hoch auf die Matratze.


  »Danke«, sagte Toby.


  »Na, was sagst du?«


  »Dass ich mich lieber hinrichten lasse, als einen fetten, hässlichen Scheißhaufen wie dich zu heiraten.«


  Fran schob die Unterlippe vor. Ihr Kinn fing an zu zittern.


  »Außerdem sind wir zu jung zum Heiraten.«


  »Nicht, wenn unsere Eltern uns die Erlaubnis geben …«


  »Meine Eltern können mir überhaupt nichts mehr erlauben, Baby. Die haben den Löffel abgegeben. Und dafür habe ich gesorgt. Ich und mein beschissener Bruder.«


  »Du hast deine Eltern umgebracht?«


  »Sie waren echte Nervensägen. Aber verdammt reich.«


  Schluchzend plapperte Fran drauflos. »Aber wir könnten trotzdem heiraten. Es gibt Staaten, wo man so was machen darf. Nevada oder so.«


  »Außerdem hast du keine Ahnung, was die Aussagen von Ehefrauen betrifft. Hier in Kalifornien dürfen sie sehr wohl gegen ihre Ehemänner aussagen. Du kannst sie nur nicht dazu zwingen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Hab ich gelesen.«


  »Ist auch egal …«, sie zog den Rotz hoch und wischte sich mit der Hand über die verheulten Augen. »Ich würde sowie nicht gegen dich aussagen. Nur über meine Leiche.«


  »So was kann schneller gehen, als man denkt«, sagte Toby.


  Fran glotzte ihn entgeistert an. Dicke Tränen liefen ihr wieder über die Wangen.


  Toby lachte.


  Dann hörte er das weit entfernte Knattern eines Hubschraubers.


  »Darf ich jetzt gehen?«, fragte Fran.


  »Natürlich. Das hab ich dir doch versprochen.«


  »Okay.« Sie stand auf und ging zur Tür.


  Das Geräusch des Hubschraubers wurde lauter.


  »Hey, Fran?«


  Sie drehte sich um und hob die Augenbrauen.


  »Willst du wissen, was ich jetzt tun werde? Ich bleibe hier und bumse Brenda den Verstand aus dem Leib. Das wird der geilste Tag meines Lebens. Und wenn dann das Feuer kommt, gehen wir mitten im wildesten Geficke in Flammen auf und brutzeln zu einem einzigen, verkohlten Fleischklumpen zusammen, bei dem niemand mehr sagen kann, wer einmal wer war. Cool, was?«


  Fran blinzelte ihn mit ihren rotgeweinten Augen an und sagte mit einem matten Kopfnicken. »Ja.«


  »Und jetzt verschwinde!«


  »Wenn ich mich umdrehe, dann schießt du mir nicht in den Rücken, oder?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Versprichst du es mir?«


  »Du bist viel zu hässlich, um dich zu erschießen.«


  Sie drehte sich wieder um und ging langsam auf die Tür zu.


  Bei jedem Schritt sah Toby ihre dicken Gesäßbacken wabbeln.


  Fran senkte den Kopf und zog die Schultern hoch, als rechne sie jeden Augenblick damit, erschossen zu werden.


  »Fette Sau«, sagte Toby.


  Er zielte auf ihren Rücken.


  Fran faltete die Hände im Nacken, presste die Unterarme an den Kopf und trottete weiter auf die Tür zu.


  Eigentlich wollte Toby sie niederschießen.


  Aber sein Finger am Abzug krümmte sich nicht.


  Und dann war sie draußen und nicht mehr zu sehen.


  Er überlegte sich, ob er ihr hinterherlaufen und sie umlegen sollte.


  Es wäre kinderleicht.


  Der Flur war lang, und die fette Kuh würde eine Ewigkeit bis zur Haustür brauchen.


  Lass sie laufen, dachte er. Was kann diese traurige Existenz schon gegen dich ausrichten?


  Er lachte.


  Aber dann erinnerte er sich daran, dass er gerade einen Polizisten erschossen hatte.


  Und Polizisten waren nie allein unterwegs. Da war immer mindestens ein Kollege dabei. Was, wenn Fran dem in die Arme lief?


  Toby rannte zur Tür.


  Fran war im Vorraum und bückte sich gerade nach Sherrys Pistole.


  »Wie kann man nur so blöd sein?«, rief er. »Hast du nicht gesehen, wie ich das Magazin rausgenommen habe, du dumme Fotze?«


  Fran richtete die Waffe auf ihn.


  Und schoss!


  Während der Knall ihm noch in den Ohren hallte, hatte Toby das Gefühl, als hätte ihm jemand mit einem schweren Hammer die linke Hand zertrümmert.


  Wie kann das sein?


  Ich habe doch das Magazin rausgenommen!


  Und ich habe Fran laufen lassen!


  Man schießt doch nicht auf jemanden, der einen laufen lässt!


  Fran ließ die Pistole fallen und rannte zur Haustür.


  Rasch hintereinander feuerte Toby zwei Schüsse auf sie ab.


  Beide gingen daneben.


  Fran öffnete die Tür.


  Dann endlich traf sie eine Kugel an der Schulter und schleuderte sie herum, sodass sie die Türklinke losließ und mit beiden Armen rudernd nach hinten taumelte.


  Toby schoss, verfehlte sie, traf sie im Bauch, verfehlte sie wieder, durchlöcherte ihre rechte Brust, schoss noch einmal daneben und jagte ihr schließlich eine Kugel durchs rechte Auge ins Gehirn.


  Fran knallte mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür, prallte zurück und klappte dann nach vorne zusammen.
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  Als Pete langsam auf die Absperrung zufuhr, brachte ihn ein Polizist mit erhobener Hand zum Stehen.


  »Das war’s dann«, sagte Jeff.


  »Nicht unbedingt«, murmelte Pete.


  »Die haben die Straße bestimmt wegen der Brände gesperrt«, sagte Sherry. »Erzähl ihm einfach irgendwas, damit er uns weiterfahren lässt.«


  »Und was, bitte schön?«, fragte Pete.


  »Wer ist hier der Schriftsteller?«, fragte Jeff. »Dir wird doch bestimmt was einfallen, oder?«


  Mit ihrer nackten Fußsohle schob Sherry den in das Handtuch eingewickelten Revolver noch ein Stück weiter unter den Beifahrersitz.


  Der Polizist kam an die Fahrertür, ging in die Hocke und sagte dann durchs offene Fenster: »Da können Sie nicht durch«, erklärte er. »Die Gegend hier wird evakuiert.«


  »Aber Bretts muss zu ihrer Großmutter«, sagte Pete, während er hinüber zu Sherry deutete.


  Der Polizist sah sie an. »Stimmt das?«


  Sherry nickte. »Ihr Haus ist in der Sunshine Lane.«


  »Wir kümmern uns um sie«, sagte der Polizist. »Unsere Leute gehen von Tür zu Tür.«


  »Aber Großmutter ist so schwerhörig, dass sie nicht mal das Klingeln hört«, erwiderte Sherry. »Außerdem ist sie bettlägerig und schafft es ohne Hilfe nicht mal bis an die Tür.«


  Der Polizist runzelte die Stirn, als müsse er über das Gehörte nachdenken.


  »Können wir nicht schnell hinfahren und sie holen?«, fragte Sherry so dringlich, als mache sie sich schreckliche Sorgen. »Ich betreue sie übers Wochenende, aber heute Vormittag musste ich in die Notaufnahme.«


  »Was ist denn mit ihnen passiert?«, fragte der Polizist, der erst jetzt Sherrys Verletzungen zu bemerken schien.


  »Ach, das war ein blöder Zufall. Ich bin ausgerutscht und den Abhang hinter Großmutters Haus hinuntergefallen. Meine Freunde haben mich ins Krankenhaus gefahren, aber als wir dort ankamen, haben wir im Radio gehört, dass die Gegend hier evakuiert wird. Da sind wir gleich wieder zurückgefahren, um Großmutter zu holen. Aber das können wir nur, wenn Sie uns durchlassen.«


  »Wie lange brauchen Sie denn?«, fragte der Polizist.


  »Höchstens zehn Minuten«, versicherte Pete. »Wir bringen sie in den Wagen und sehen zu, dass wir wieder wegkommen.«


  »In Ordnung. Sie können rein. Aber passen Sie auf, das Feuer kommt ziemlich schnell. Sie haben also nicht mehr viel Zeit.«


  »Wie lange denn?«, fragte Pete.


  »Maximal eine halbe Stunde. Vielleicht noch weniger. Beeilen Sie sich.«


  »Danke, Officer«, sagte Pete.


  »Vielen herzlichen Dank«, ergänzte Sherry vom Beifahrersitz aus.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte der Polizist und ging zu der Absperrung, um sie aus dem Weg zu heben.


  Pete lächelte ihm freundlich zu und fuhr los.


  Als sie die Absperrung passiert hatten, sagte Jeff: »Gut gemacht, Leute. Ihr seid ganz schön raffiniert.«


  »Wieso hast du von der Sunshine Lane gesprochen?«, fragte Pete Sherry. »Tobys Haus liegt doch in der Shawcross Lane.«


  »Die Sunshine ist noch ein paar Straßen weiter. Dort hat damals das Schülerfest stattgefunden. Ich dachte, es wäre besser, die Shawcross nicht zu erwähnen für den Fall, dass Toby tatsächlich dort ist und wir … etwas Ungesetzliches tun.«


  »Wie ihn umnieten, beispielsweise?«, fragte Jeff.


  »Was auch immer«, erwiderte Sherry.
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  Am ganzen Körper zitternd ging Toby in die Hocke. Er legte die Pistole weg und hob den Mittelfinger seiner linken Hand vom Boden auf. Wo die Kugel ihn abgetrennt hatte, sah man ein blutiges Durcheinander aus Fleisch, Knochen und abgetrennten Sehnen.


  Vielleicht kann man ihn wieder annähen, dachte er.


  Aber dazu müsste ich in ein Krankenhaus fahren.


  Und zwar gleich.


  Was ist mir wichtiger? Mein Finger oder Brenda?


  Mit der rechten Hand hielt er sich zitternd den Finger an den Stumpf.


  Er war einen guten Zentimeter zu kurz.


  »Scheiß drauf«, murmelte Toby. Er warf den Finger weg und hörte trotz des Hubschraubergeknatters, wie er mit einem weichen Geräusch an die Wand traf.


  Da sind wohl wieder die Hubschrauber sämtlicher Nachrichtensender im Einsatz.


  Aber sie waren nicht direkt über dem Haus. Noch nicht. Also musste das Feuer noch ein Stück weit entfernt sein.


  Ich habe also noch Zeit.


  Toby nahm die Pistole und eilte zurück in sein Zimmer.


  Brenda lag ausgestreckt auf dem Bett. Durch das breite Panoramafenster fiel vom Rauch getrübtes Sonnenlicht in den Raum und glänzte golden auf ihrem schweißnassen Körper. Die Augen hatte sie geschlossen, und ihre Brust hob und senkte sich im Rhythmus ihres schweren Atems.


  Toby trat auf sie zu und betrachtete sie.


  Er sah die Prellungen und Abschürfungen auf ihrer blassen Haut und das Blut, das nur teilweise aus dem längst nicht mehr dichten, provisorischen Verband ihrer Schusswunde gesickert war. Einiges davon dürfte von Quentin stammen, dachte er, vielleicht auch von Baxter oder dem toten Polizisten.


  Ob einer von denen wohl HIV-positiv war?, fragte sich Toby.


  »Und wenn schon«, murmelte er. Ich kann mich bis zum jüngsten Tag im Blut baden, schließlich habe ich das Virus schon. Von ihrer Schwester.


  »Hey, Brenda, habe ich dir schon gesagt, dass deine beschissene Schwester mir Aids angehängt hat?«


  Brenda antworte nichts. Sie blieb liegen und rang weiter mit geschlossenen Augen nach Luft.


  Erst als Toby sie packte und ihr die Beine spreizte, öffnete sie die Augen und sah ihn mit einem Blick voller Angst und Schmerzen an.


  Er kletterte aufs Bett.


  Kniete sich zwischen ihre Beine und drückte seine zerschossene Hand an ihre Scheide.


  Sie schrie laut auf. Er auch.


  Sie packte ihn am Handgelenk.


  Er schlug ihr mit der Pistole an die Schläfe.


  Der Schlag war nicht fest genug, um sie bewusstlos zu machen, aber er schien ihren Kampfwillen gebrochen zu haben.


  Brenda lag schlaff da und blickte zur Seite.


  »So ist es besser«, sagte Toby.


  Er zog seine Hand zurück. Brendas blonde Schamhaare waren voller Blut.


  »Und jetzt hast du es auch«, sagte er zufrieden.


  Brenda sagte nichts.


  »Aber keine Angst, du wirst nicht an Aids sterben«, fuhr Toby fort. »Ich bumse dich zu Tode.«


  Brendas Augen öffneten sich einen Spalt.


  Ihr Blick wanderte nach unten zwischen Tobys Beine.


  »Damit?«, murmelte sie.


  Auch Toby schaute jetzt auf seinen Penis.


  Wie konnte das sein?


  Vielleicht kommt es ja von dem abgeschossenen Finger. Oder davon, dass ich ihr den Stumpf in die Möse gesteckt habe.


  »Der wird schon wieder«, sagte er.


  »Bestimmt.«


  Toby legte die Pistole neben Brenda auf das Bettlaken. Dann schob er ihren linken Arm nach oben und steckte ihn unter das Kopfkissen, bevor er seine rechte Hand auf ihre linke Brust legte.


  Sie war warm und feucht und fühlte sich wie ein weiches, federndes Kissen an. Er streichelte sie und spürte, wie die Brustwarze steifer wurde und sich aufrichtete.


  Dasselbe geschah mit seinem Penis.


  Er drückte die Brustwarze zwischen seinen Fingern, bis Brenda vor Schmerz zusammenzuckte. Und sein Penis noch steifer wurde.


  »Na, was sagst du jetzt?«, fragte er, während er nach unten blickte.


  Brenda hob den Kopf von der Matratze. »Großartig«, murmelte sie.


  »Für dich wird er wohl reichen. Genau wie für deine Schwester.«


  Brendas Augen öffneten sich noch ein Stück. »Vielleicht wird er ja größer, wenn ich dir einen blase«, sagte sie.


  Die Vorstellung jagte ihm einen Schauder des Verlangens durch den Körper. »Ich will nicht, dass du ihn mir abbeißt«, sagte er.


  »Dann eben nicht.«


  Auf einmal erinnerte sich Toby daran, wie er Sherry in der vergangenen Nacht gebissen hatte.


  Eigentlich hatte er sie nur angeknabbert. Er hatte Blut geschmeckt, aber so gut wie kein Fleisch.


  Bei Duane war das anders gewesen, da hatte er richtig was zu kauen gehabt.


  Das kann ich jetzt bei Brenda nachholen.


  Ich werde ihre Haut schmecken. Ihr Blut trinken. Ganze Fetzen von ihrem Fleisch herausbeißen. Es kauen. Und hinunterschlucken!


  Er stützte sich mit der rechten Hand auf der Matratze ab, senkte den Kopf und leckte Brendas Brustwarze, die sich in seinem Mund groß und gummiartig anfühlte.


  Beiß sie ab! Und dann iss weiter!


  Er nahm die Brustwarze in den Mund und saugte daran. Brenda fing auf einmal an zu stöhnen und ihren Unterleib hin und her zu bewegen.


  Gefällt ihr das?


  Toby nahm den Mund von ihrer Brust.


  »Mach weiter«, hauchte Brenda und drückte mit ihrer freien Hand seinen Kopf zurück auf ihre Brust.


  Toby saugte weiter.


  Brenda stöhnte.


  Die spielt dir doch bloß was vor.


  Wahrscheinlich versuchte Brenda, unbemerkt nach der Pistole zu greifen.


  So lange ich ihre Hand am Hinterkopf spüre, ist alles in Ordnung.


  »Leck sie!«, keuchte Brenda. »Leck sie! Fester!«


  Ihr ganzer Körper warf sich jetzt unter ihm hin und her.


  »Oh ja!«, stöhnte sie. »Das ist geil!«


  Sie krallte ihre Hand in seine Haare und drückte sein Gesicht immer fester auf ihre Brust.


  »Ja, ja, JA! Und jetzt die andere!«


  Warum nicht?


  Ihre Hand blieb an seinem Hinterkopf, während er den Mund auf ihre linke Brust hinüberbewegte und an ihrer Brustwarze zu lecken begann.


  Sie schmeckte frisch und leicht salzig, und Toby musste plötzlich daran denken, wie der Strand von Santa Monica war, am frühen Morgen, bevor der Ansturm der Massen einsetzt. Eine sanfte Brise weht vom Meer herein, Möwen kreisen kreischend in der Luft …


  Wenn sie doch nur meine Freundin wäre, dachte Toby. Und wenn wir jetzt zusammen am Strand lägen …


  Wach auf, sagte er sich. Die würde sich niemals mit einem wie dir an den Strand legen. Mit so einem würde die sich nicht ums Verrecken sehen lassen. Genauso wenig wie ihre Schwester.


  Keine von denen - keine von den Klassefrauen - würde mit einem Fettsack wie mir jemals an den Strand oder ins Kino oder sonst wo hingehen.


  Eine fette Sau wie Fran ist das Beste, was ich jemals kriegen kann.


  Aber trotzdem habe ich Sherry gestern Nacht gehabt.


  Und jetzt habe ich Brenda.


  Was Besseres werde ich nie kriegen.


  Er nahm Brendas Brustwarze zwischen seine Lippen und saugte fest daran. Ließ seine Zunge in wildem Stakkato darum spielen.


  Brenda stöhnte und wand sich unter ihm.


  Toby sog einen Teil ihrer Brust in seinen Mund.


  Brenda bäumte sich ekstatisch auf.


  »Ja!«, keuchte sie. »Geil!«


  Sie drückte seinen Kopf noch fester auf ihre Brust.


  Toby biss ganz leicht in ihr glattes Fleisch.


  »Ja, Jack! Jaaaa!«


  Verdammt, ich komme gleich! Ich sollte besser aufhören und …


  Etwas bohrte sich in Tobys linkes Auge.


  Vor Schmerz schrie er laut auf und fuhr hoch.


  »Du dreckiges Luder!«, brüllte er. »Was hast du mit mir gemacht?«


  Brenda starrte ihn voller Hass an.


  Sie hatte seinen Ledergürtel so in der Hand, dass der Dorn der Schnalle zwischen zwei Fingern herausschaute.


  Toby blickte an Brendas Körper hinab und sah, dass sich das voll geblutete T-Shirt von ihrer Wunde gelöst hatte.


  »ICH BRING DICH UM!«, schrie Toby.


  Brenda versuchte, noch einmal mit dem Dorn nach ihm zu stechen, aber er packte sie mit seiner zerschossenen Hand am Handgelenk. Ein heftiger Schmerz raste durch seinen Arm, aber er war harmlos im Vergleich zu den Schmerzen, die er in seinem linken Auge empfand.


  Mit seiner rechten Hand tastete er nach der Pistole, die er vorhin neben Brenda auf die Matratze gelegt hatte.


  »TOBY!«


  Erstaunt riss er den Kopf herum.


  In der offenen Tür stand eine Frau mit verbundenem Kopf und lädiertem Gesicht, die ein grellbuntes Hawaiihemd trug.


  Sherry?


  Zerkratzte, abgeschürfte und mit vielen Pflastern verklebte Beine ragten direkt aus dem Hemd heraus.


  Ob sie wohl ein Höschen trug?


  Jetzt trat sie ins Zimmer, gefolgt von zwei Jungen, die nicht älter als sechzehn sein konnten.


  Eine halbe Portion und ein Typ, der aussah wie ein Streber. Er hatte einen Revolver in der Hand.


  Der Revolver war auf Toby gerichtet.


  »Hände hoch«, sagte der Streber.


  Die Mündung der Waffe sah ziemlich kleinkalibrig aus.


  »Knall ihn ab«, sagte die halbe Portion.


  Der Revolverheld beachtete ihn nicht. »Hände hoch und runter von dem Mädchen.«


  In diesem Augenblick ertastete Toby die Pistole. Er riss sie hoch und richtete sie auf die drei.


  Ich knalle euch ab, ihr Arschgesichter!


  SHERRY ZUERST!


  Aber noch bevor er richtig zielen konnte, geschahen zwei Dinge.


  Brenda packte ihn am Handgelenk.


  Und eine Kugel aus dem kleinen Revolver traf ihn am Kinn. Sie schleuderte ihm den Kopf zur Seite und gegen die Wand.


  Es fühlte sich an, als hätte sie ihm den Unterkiefer zertrümmert.


  Brenda unter ihm fing wie wild zu strampeln an.


  Dann packte ihn jemand von hinten an den Haaren und zog so fest daran, als wolle er sie ihm vom Kopf rei ßen. Tobys Körper wurde nach hinten gerissen, herunter von der wütend nach ihm tretenden Brenda. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte rückwärts aus dem Bett und krachte zu Boden, wo er auf dem Rücken liegen blieb.


  Sherry stand über ihm.


  Sie hatte doch ein Höschen an. Mit seinem einen Auge konnte Toby undeutlich einen schmalen Streifen schwarzen Stoffs in ihrem Schritt erkennen.


  Schade.


  So ein winziges Bikinihöschen konnte Blicke aufhalten, aber bestimmt keine Kugeln. Schon gar nicht welche aus einer großen Polizeipistole.


  Toby hob den rechten Arm, um Sherry zu erschießen.


  Aber die Pistole war nicht mehr in seiner Hand.


  Sherry trat ihm mit ihrem nackten Fuß voll ins Gesicht.


  Durch den Nebel seines Schmerzes hörte er, wie sie fragte: »Alles in Ordnung, Brenda?«


  »Soweit schon«, erwiderte Brenda.


  »Jungs«, sagte Sherry, »bringt meine Schwester hier raus. Und gebt ihr das hier. Das soll sie sich anziehen.«


  Ein paar Sekunden vergingen, dann hörte Toby Brenda sagen: »Danke.«


  »Ich heiße übrigens Pete«, sagte einer der Jungen.


  »Hi.«


  »Und ich bin Jeff.«


  »Brenda. Schön, dass ihr hier seid.«


  »Plaudert im Auto weiter«, sagte Sherry. »Ich komme gleich nach.«


  »Komm lieber gleich mit«, sagte einer der Jungen.


  »Genau«, sagte der andere.


  »Bringt Brenda zum Auto«, sagte Sherry mit Nachdruck. »Ich brauche nicht lange.«


  »Aber das Feuer …«


  »Ich weiß. Macht euch keine Sorgen. Wir haben noch Zeit.«


  »Aber nicht mehr viel.«


  »Raus!«
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  »So sieht man sich wieder«, sagte Sherry.


  Toby lag mit zerschmettertem Kinn, eingetretenem Nasenbein und ausgestochenem linken Auge vor ihr auf dem Boden und starrte sie mit seinem rechten Auge an.


  »Du hättest dich nie mit mir anlegen dürfen«, sagte sie. »Ebenso wenig wie mit meinem Freund Jim. Und meine Schwester hättest du nicht einmal anrühren dürfen.«


  Toby hustete und spuckte Blut.


  »Für die ganze andere Scheiße, die du getan hast, werden sie dich wahrscheinlich hinrichten«, sagte sie. »Aber vielleicht auch nicht. Hier in L.A. kann man nie wissen. Am Ende lassen sie dich sogar laufen. Deshalb ist es am besten, ich bringe dich um. Zur Sicherheit.«


  Toby schüttelte den Kopf, wobei ihm Blut aus dem Mund lief.


  »Du möchtest nicht, dass ich dich umbringe?«


  Toby röchelte und schüttelte abermals den Kopf.


  »Dann soll ich dich wohl der Polizei übergeben?«


  Er nickte.


  »Okay«, sagte Sherry. »Wenn das dein Wunsch ist, dann machen wir das so. Immerhin hast du genug gelitten. Hast einen Finger verloren, und von deinem Kinn will ich gar nicht erst reden. Wir rufen jetzt die Polizei, und die lässt dich in ein Krankenhaus bringen. Vielleicht nähen sie dir dort sogar deinen Finger wieder an.«


  Toby nickte etwas eifriger.


  »Und noch was: Ich habe dich nicht mit Aids infiziert. Das habe ich nur gesagt, um dich verrückt zu machen.«


  Toby sah fast erleichtert aus.


  »Du hast also ausreichend Zeit, um alle Annehmlichkeiten der Todeszelle zu genießen. Kann bis zu fünfzehn Jahren dauern, bis einer schließlich die Spritze kriegt.«


  Er nickte und röchelte und spuckte noch mehr Blut.


  »Soweit wäre also alles in Butter«, sagte Sherry. »Aber leider habe ich nur Spaß gemacht.«


  »Hä?«


  »Keine Angst, das mit dem Aids war schon korrekt. Aber aus deiner Zukunft in der Todeszelle wird wohl nichts werden.«


  Sie zeigte Toby, was sie die ganze Zeit hinter ihrem Rücken verborgen hatte.


  Es war das Schnappmesser, das sie draußen im Vorraum neben einer der Leichen gefunden hatte.


  »Kennst du das?«, fragte sie.


  Er glotzte mit seinem verbliebenen Auge auf das Messer schüttelte den Kopf.


  »Macht nichts«, sagte sie. »Du wirst es nämlich gleich kennen lernen.«


  Als Sherry sich über ihn beugte, fing Toby leise zu winseln an.
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  »War das ein Schrei?«, fragte Pete und drehte sich um.


  »Keine Ahnung, Mann«, sagte Jeff. »Ich höre bloß Hubschrauber und Sirenen.« Er saß neben Brenda auf dem Rücksitz und hatte ihr einen Arm um die Schulter gelegt.


  »Ich auch«, sagte Brenda, die sich seitlich an Jeff gelehnt hatte. Sie hatte sich Sherrys buntes Hawaiihemd fast bis an den Hals zugeknöpft, und Jeffs Hemd bedeckte ihren Schoß und ihre Beine. »Wer seid ihr Jungs eigentlich?«, fragte sie.


  »Ich bin Pete.«


  »Und ich bin Jeff.«


  »Das habt ihr mir schon drinnen im Haus gesagt. Ich will wissen, wer ihr seid.«


  »Freunde deiner Schwester«, antwortete Pete.


  »Richtig«, sagte Jeff. »Einfach nur Freunde.«


  »Wenn das so ist, dann seid ihr auch meine Freunde«, sagte Brenda. »Von jetzt bis in alle Ewigkeit.«


  »O-kay!«, trompetete Jeff heraus. »Das ist cool.«


  »Stimmt«, sagte Pete. »Aber vielleicht änderst du deine Meinung wieder, wenn du uns erst mal näher kennen gelernt hast.«


  »Hör nicht auf den Dummschwätzer, Brenda! Der macht bloß einen seiner blöden Witze. In Wahrheit sind wir echt tolle Typen.«


  »Das habe ich auf den ersten Blick erkannt«, sagte Brenda.


  »Ich finde, Sherry lässt sich ganz schön viel Zeit da drin«, sagte Pete.


  »Soll sie doch«, meinte Jeff. »Mir ist nur wichtig, dass wir noch vor dem Feuer von hier wegkommen.«


  »Aber ich habe keine Lust, noch hier zu sein, wenn die Polizei kommt.«


  »Wieso? Wir haben doch niemanden umgebracht.«


  »Das nicht, aber …« Pete sah, wie Sherry humpelnd aus dem Haus kam. »Da ist sie«, sagte er.


  »Na also! Und von dem Feuer ist noch nichts zu sehen.«


  Durch die vom Sonnenlicht vergoldeten Rauchschwaden hinkte Sherry auf den Wagen zu.


  Der knappe schwarze Bikini stand ihr hervorragend, fand Pete, und aus der Entfernung waren die Verbände, Pflaster, blauen Flecken und Schürfwunden an ihrem Körper fast nicht zu sehen.


  Als Pete sie so sah, verspürte er ein wunderbar wohliges Gefühl in seinem ganzen Körper.


  Auch in seinem Herzen.


  Ganz besonders in seinem Herzen.


  Er sprang aus dem Wagen und rannte auf sie zu.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Kein Grund zur Klage.«


  Pete nahm sie am Arm und spürte die warme Feuchtigkeit ihrer Haut.


  Sherry sah ihm in die Augen. Einer ihrer Mundwinkel zitterte ein wenig.


  »Bist du jetzt fertig mit Toby?«


  »Ja. Was ist mit dem Feuer?«


  »Das ist noch nicht über den Hügel gekommen. Alles in Ordnung so weit.«


  »Wunderbar.« Sie legte Pete ganz sanft ihre Hand auf den Rücken, aber ihm kam es so vor, als würde er die Berührung am ganzen Körper spüren. Schweigend gingen sie die letzten paar Meter zurück zum Wagen.


  DAS ERSTE OFFIZIELLE TREFFEN


  von Peter Hanford

  


  Es war Mitternacht im Nacho Casa. Wir nahmen unsere Tabletts und brachten sie von der Theke zu einem großen, U-förmigen Tisch.


  Jim Starr, Sherry, ich, Brenda und Jeff.


  Inzwischen hatten wir uns alle einigermaßen von der Toby-Bones-Tortur erholt.


  Entgegen Jeffs pessimistischen Prophezeiungen hatten wir es also doch noch geschafft, Sherry ohne ihre Verletzungen zu sehen.


  Ich kann nur sagen: »WOW!«


  Auch Brenda sieht ziemlich gut aus.


  Was Jim betrifft, so ist er zwar nicht gerade hübsch, dafür aber ein echt cooler Typ. Er ist nett. Und er ist knallhart.


  Ich denke, wir alle sind durch diese Sache ein ganzes Stück härter geworden.


  Härter, aber irgendwie auch glücklicher.


  Weil wir uns in einer wirklich haarigen Situation gegenseitig geholfen haben.


  Weil wir einem Mörder das Handwerk gelegt haben.


  Es gab viele Gründe zum Glücklichsein.


  Unter anderem auch den, dass der Staatsanwalt nach gründlicher Untersuchung des Falles beschlossen hatte, gegen keinen von uns Anklage zu erheben. Wir hatten zwar ein paar Gesetze gebrochen, aber nicht ohne guten Grund.


  Mein Schuss auf Toby Bones wurde als Notwehr angesehen.


  Dass ich dazu eine Waffe verwendet hatte, zu deren Besitz ich nicht berechtigt war, übersah man geflissentlich.


  Niemand fand jemals heraus, was Sherry mit Toby am Ende angestellt hatte, denn zwanzig Minuten nach unserer Flucht war das Haus bis auf die Grundmauern abgebrannt und hatte die Leichen darin bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. An einem verkohlten Fleischklumpen kann man keine ordentliche Obduktion durchführen.


  Und jetzt saßen wir also im Nacho Casa zusammen.


  Um Mitternacht. Einen Monat später.


  Wir schwatzten und lachten und amüsierten uns königlich, während wir unsere Tacos und Burritos und Enchiladas aßen.


  Irgendwann waren wir dann mit dem Essen fertig.


  »Und jetzt?«, fragte Jeff.


  »Jetzt bleiben wir sitzen und halten die Augen offen«, erklärte Jim.


  »Ist das alles?«


  »Im Großen und Ganzen schon«, erwiderte Jim. »Vielleicht passiert was, vielleicht auch nicht.«


  »Früher oder später kommt bestimmt eine junge Frau in Nöten herein«, sagte Sherry.


  Ich nickte lächelnd. Obwohl ich Sherry jetzt fast jeden Tag traf, hatte ich mich noch immer nicht an ihren Anblick gewöhnt.


  In dieser Nacht war ihr von kurzem, blondem Haar umrahmtes Gesicht besonders schön. Sie trug eine kurzärmelig Bluse aus glänzender, königsblauer Seide, die vorne halb aufgeknöpft war. Sherry hatte sie nicht in den Hosenbund gesteckt, sodass sie ihre Enden wie ein kurzer Rock auf ihren weißen Shorts lagen.


  Allein neben ihr sitzen zu dürfen machte mich zum glücklichsten Mann auf der ganzen Welt.


  Und das nicht nur deshalb, weil Sherry so schön war.


  Sie war auch ein wunderbarer Mensch: tapfer und lustig und gescheit und liebevoll.


  »Auch ohne eine Frau in Nöten ist es schön, hier zu sitzen«, sagte ich.


  Sherry sah mir in die Augen und lächelte.


  Sie hatte das strahlendste Lächeln, das ich jemals gesehen habe.


  »Genau«, sagte sie.


  »Ja, macht Spaß«, sagte Brenda. Sie lächelte zu Jeff hinüber, der sofort errötete.


  »Was könnte schöner sein?«, fragte er.


  »Schade, dass wir das nicht jeden Abend machen können«, sagte Brenda.


  »So lange ihr noch keine Ferien habt, sind die Samstagabende genug«, erwiderte Sherry.


  »Da hast du Recht«, stimmte ich ihr zu. »Wenn wir uns öfter treffen würden, bekäme ich Probleme mit meinen Eltern. Ich kann nicht jeden Abend so tun, als wäre ich bei Jeff eingeladen.«


  »Und ich bei ihm«, ergänzte Jeff.


  »Ich bleibe über Nacht bei Sherry«, sagte Brenda.


  »Was seid ihr nur für ein Haufen verlogener Rotznasen«, brummte Jim.


  »Und darauf sind wir sogar noch stolz«, sagte Jeff.


  Brenda beugte sich vor und sah erst Sherry, dann Jim und schließlich mich mit eifrigen Augen an. »Ich finde, wir sollten uns einen Namen geben.«


  »Wenn du meinst«, erwiderte Jim leicht amüsiert.


  »Und was für einen?«, fragte Sherry.


  »Keine Ahnung«, antwortete Brenda achselzuckend. Sie trug ein South-Park-T-Shirt, auf dem Kenny mehrere schreckliche Tode erlitt. »Wie wär’s denn mit: ›Die Rächer‹?«


  »Das gibt’s schon«, sagte ich. »Was haltet ihr von ›Die verlogenen Rotznasen‹?«


  »Das trifft auf Jim und mich nicht zu«, sagte Sherry.


  »›Die Retter‹?«, schlug Brenda vor.


  »Klingt mir zu sehr nach Rotem Kreuz«, erwiderte Sherry.


  »Habt ihr denn keine besseren Ideen?«, fragte Brenda. »Was ist denn mit dir Jeff? Dir fällt doch sonst immer was ein.«


  Jeff grinste breit und sagte: »Was haltet ihr von ›Drei fiese Mistkerle und zwei Superhasen‹?«


  Brenda gab ihm mit dem Handrücken einen Klaps auf die Schulter.


  »Aua!«


  »Wieso nennen wir uns nicht einfach ›Die Macher‹?«, schlug Sherry vor.


  »Nicht schlecht«, sagte Jim.


  »Falls wir wirklich einen Namen brauchen.«


  »›Die Macher‹«, wiederholte Brenda stirnrunzelnd. Dann nickte sie. »Klingt doch gut.«


  »Mir gefällt der Name«, sagte ich. »Sehr sogar.«


  »Auf dich kann ich mich immer verlassen«, sagte Sherry und legte ihre Hand auf meinen Oberschenkel.


  »Mir gefällt er auch«, sagte Jeff.


  Brenda, die sehr zufrieden aussah, nickte heftig. »Dann heißen wir ab sofort ›Die Macher‹. Am besten lassen wir uns das gleich auf ein paar T-Shirts drucken.«


  Wir lachten alle.


  Alle außer Brenda. Sie setzte sich gerade hin und hob die Augenbrauen. »Ich meine es ernst«, sagte sie und schaute hinüber zu Jeff.


  »T-Shirts?«, wiederholte er. »Natürlich! Klasse Idee.«


  »Aufgepasst!«, sagte Jim plötzlich mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme.


  Ich schaute hinüber zur Tür, durch die gerade drei Typen in Tarnjacken hereinspazierten.


  »Denkt dran: Wir sind hier ganz normale Gäste«, sagte Jim. »Wir tun erst dann etwas, wenn jemand Ärger macht.«


  »Aber dann sind wir zur Stelle«, ergänzte Sherry.


  Brenda kicherte. »Und wie. ›Die Macher‹ kennen kein Pardon.«


  »Leg sie alle um«, flüsterte Jeff. »Und lass Gott die Guten aussortieren.«
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